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  Eins


  


  Es war ein Nachmittag Mitte Dezember 2005. Der vollkommen schwarz gekleidete Mann kam in den Speiseraum des Kölner Obdachlosenasyls und wuchtete einen Koffer vor sich auf den Tisch. Er entledigte sich des langen Ledermantels, zupfte sich die Rüschen seines Hemdes zurecht und warf die bis zum halben Rücken reichenden, glatten schwarzen Haare zurück. Er war blass geschminkt, Kajal umrandete seine ausdrucksstarken dunklen Augen, er trug Piercings an Nase, Augenbrauen, Unterlippe und Ohren und sehr viel Silberschmuck. Er räusperte sich, um Aufmerksamkeit zu erlangen, die er aufgrund seines Aussehens allerdings schon hatte.


  „Jeder, der Geld braucht, kommt zu mir!“


  Mit seinen schmalen Händen öffnete er den Koffer. Er war gefüllt mit Banknoten. Das Klappern des Bestecks wurde leiser und verebbte schließlich ganz, man betrachtete ihn erstaunt und auf eine Weise, wie man wohl einen bauchtanzenden Schimpansen in Reizwäsche angeschaut hätte. Keiner stand auf, niemand sagte einen Ton.


  „Hey, wollt ihr sagen, ihr habt genug Kohle? Kommt schon, ziert euch nicht!“


  Zögernd stand einer der anwesenden Männer auf. Er trug einen roten, verfilzten Vollbart, seine Kleidung war abgenutzt, teilweise löchrig und schmutzig und sein Gesicht vom Alkohol aufgedunsen. Mit unsicheren Schritten kam er zum Tisch. Er streckte dem Schwarzgekleideten die Hand mit den langen, schmutzgeränderten Nägeln entgegen und dieser drückte ihm ein Bündel Fünfzigeuroscheine hinein. Ungläubig und mit offenem Mund schaute er auf das Geld, stammelte ein heiseres ‚Danke’ und zog sich wieder auf seinen Platz zurück. Das wirkte wie ein Startschuss. Im nächsten Moment schon drängten sich die anderen um den Gönner und jeder nahm Geld entgegen. Fragen nach dem ‚Warum’ beantwortete der Mann nicht und auf scheue oder ausdrückliche Danksagungen reagierte er fast gekränkt.


  „Ihr braucht euch nicht zu bedanken. Es steht euch zu! Nehmt es als euer Weihnachtsgeschenk.“


  Einige der Anwesenden machten sich aus dem Staub, als befürchteten sie, dass jemand einen Grund finden könnte, ihnen das unverhoffte Geldgeschenk wieder abzunehmen. Andere setzten sich und begannen, die Scheine zu zählen. Letztendlich hatte jeder Geld bekommen. Der Mann schloss den Koffer, er war noch nicht leer. Er verabschiedete sich, zog hektisch seinen Mantel an, nahm den Koffer und ging ebenso schnell wieder hinaus, wie er gekommen war. Auf seinem Gesicht stand ein befriedigtes, aber auch gehetztes Lächeln.


  Er machte sich auf den Weg zum Bahnhof und überlegte gerade, ob er vorher noch einmal zur Bank gehen sollte, um mehr Geld zu holen, als zwei junge Männer aus einer Seitenstraße auf ihn zu sprangen. Er bekam einen Fausthieb ins Gesicht und sah kurz ein Messer aufblitzen. Im nächsten Augenblick spürte er einen heißen Schmerz im seitlichen Bauch und taumelte rückwärts. Er prallte gegen eine Hauswand, der Koffer wurde ihm entrissen und ein weiterer Schlag ließ ihn zu Boden gehen. Er hatte noch erkennen können, dass beide Männer im Asyl bereits Geld von ihm erhalten hatten, dann wurde er bewusstlos.


  


  


  Zwei


  


  „Sie sind heute spät dran. Vergessen Sie bitte den Termin um halb zwölf nicht, Herr Doktor!“


  „Keine Angst. Termine sind mein Leben und ich werde doch mein Leben nicht vergessen!“, antwortete der Arzt ironisch.


  Im Vorbeigehen schnappte sich der vierzigjährige Psychiater Kevin Friedmann den ihm von seiner Sekretärin gereichten Kuli und leistete ein paar Unterschriften. Dann ging er weiter in sein Büro. Er zog sich um, ärgerte sich mal wieder über die Steifheit des blütenweißen Kittels, stieg in die dazu gehörende Hose und setzte sich hinter seinen großen, modernen Schreibtisch aus Glas und Messing. Missmutig schlug er sein Terminbuch auf, drückte dabei auf den Knopf der Gegensprechanlage und brummte mürrisch ‚Kaffee!’


  Er wollte den Tagesplan durchschauen, aber seine Gedanken schweiften ab. Gestern Abend war er heftig versackt. Er war heute Morgen in voller Montur in seinem Bett aufgewacht, weil seine Krawatte ihn gewürgt hatte, als er sich umdrehen wollte. Sein heutiges Frühstück hatte aus Aspirin bestanden. Er trank normalerweise nie, aber gestern hatte er eine Auszeit gebraucht.


  Stress und Druck gehörten ansonsten zu seinem Leben, eigentlich konnte er damit umgehen. Aber seit der Trennung von seinem Lebensgefährten Leo vor vier Monaten hatte er überhaupt keinen Ausgleich mehr. Und so suchte er sich im Alkohol ein Ventil, was so schnell nicht noch mal passieren würde, das schwor er sich spätestens jetzt.


  Sein Exfreund Leo hatte ihm während ihrer dreijährigen Beziehung ein Ultimatum nach dem anderen gestellt, wollte erreichen, dass Kevin weniger arbeitete und mehr Zeit mit ihm verbrachte. Für diesen war das jedoch undenkbar. Den Oberarztposten in einer solch erstklassigen Privatklinik bekam man nicht auf einem silbernen Tablett serviert. Und so gab Leo irgendwann auf, er war eines Tages einfach nicht mehr da, als Kevin spät abends aus der Klinik kam. Er wusste bis heute noch nicht, wo sein Freund abgeblieben war, hatte noch nicht wieder mit ihm gesprochen. Er bemühte sich jedoch auch nicht darum, schließlich war Leo nicht die erste Verbindung, die scheiterte und er wusste aus Erfahrung, selbst wenn er ihn zurückholen konnte, aufgewärmte Liebe schmeckte fad.


  Trotzdem hatte sich etwas geändert. Während ihm die Arbeit immer wichtiger als seine Beziehungen war, nervte sie ihn jetzt, wo er einen weiteren Partner verloren hatte. Es war seltsam, zum ersten Mal bemerkte er selbst, dass sein Leben ihm schon lange entglitten war. Es bestand nicht mehr aus seinen eigenen Wünschen und Hoffnungen, sondern aus den Besessenheiten der High Society. Egal ob Depressionen, Drogenmissbrauch, Sex-, Mager- oder Alkoholsucht, die psychiatrische Privatklinik kümmerte sich um alle, die über das nötige Kleingeld verfügten.


  Der Gedanke an egozentrische Ehefrauen oder Teenager des Geldadels, die über soviel Barvermögen verfügten, dass genau das sie deprimierte, und sich dann hier das angefressene Gemüt pflegen zu lassen, widerte Kevin von Tag zu Tag mehr an. Das hatte er sich tatsächlich nicht unter seiner Berufung zum Arzt vorgestellt. Eigentlich wollte er Menschen helfen, denen es nicht gut ging und die ohne eigenes Zutun litten. Deshalb war er Arzt geworden und aus dem Grund sagte er auch freudig zu, als Chefarzt Professor Heinrichs ihm von der Uni weg zuerst eine Stelle als Assistenzarzt in der Privatpsychiatrie Blumenthal anbot, und ihn dann später dort als Oberarzt verpflichtete. Aber statt interessanter Fälle behandelte er tagtäglich selbstverschuldete Seelenfürze und die körperlichen Konsequenzen einer abgestumpften Übersättigung.


  Seine Sekretärin brachte den Kaffee und einige Papiere, er bedankte sich geistesabwesend und versuchte, sich zu sammeln. Der Termin um halb zwölf ... wer war das doch gleich? Ein Fabrikantenehepaar aus Düsseldorf, die aufgeführten Informationen waren eher dürftig. Es ging um ihren Sohn John, der an einer bipolaren affektiven Störung litt.


  Kevin warf unwillig den Kuli auf den Tisch, stand auf und ging nach nebenan in seinen privaten Waschraum. Er warf sich ein paar Hände voll kaltem Wasser ins Gesicht und starrte sein Spiegelbild an. Der Blick seiner intensiv blauen Augen war desillusioniert, das fein geschnittene Gesicht mit der schmalen, geraden Nase wirkte hart, was vor allem vom herben Zug um seinen Mund ausging. War er wirklich so viel anders als all die Patienten, die er tagtäglich behandelte? Er verdiente gut, hatte jedoch seine Gefühle immer wieder dem Wohlstand geopfert und jede Stunde seines Tages einem emotional verfaulten Vakuum geweiht. Er fühlte sich einsam, wollte die Arbeit vernachlässigen und hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Er forderte sich und ging täglich über seine Grenzen hinaus, allmählich spürte er seine ungesunde Lebensweise. Er war ausgebrannt, gleichgültig und unzufrieden, machte sogar Fehler, weil ihm die Konzentration fehlte.


  War nicht auch seine Situation hausgemacht und selbstverschuldet? Niemand hatte ihn gezwungen, seine Prioritäten auf diese Weise zu setzen. Genauso wenig half ihm jetzt jemand, mit seinen Entscheidungen zu leben. Hieß es nicht, mit vierzig sollte man seinen Platz im Leben gefunden haben, sonst fand man ihn nie mehr? Wenn das stimmte, hatte er den Zug des Seelenfriedens gründlich verpasst und war stattdessen mit der U-Bahn der Frustration unterwegs. Aber er machte sich nichts vor, selbst wenn sich eine Chance anböte, würde er die Klinik nicht verlassen. So unglücklich er auch war, er sah keinen anderen Weg für sich. Kevin trocknete sein Gesicht und kämmte die nackenlangen, dunkelblonden Haare zurück. Er grinste sein Spiegelbild dabei freudlos an. Seine Frisur, immer etwas widerspenstig wirkend, war seit der Studentenzeit zu seinem einzigen Protest gegen das Establishment verkommen.


  Er schaute auf die Uhr. In einer Viertelstunde war es halb zwölf, nach dem Termin musste er die Visite machen, die viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Anders als in gewöhnlichen Kliniken nahm man sich hier in Blumenthal Zeit für die Patienten. Danach gab es eine Therapiesitzung, an die sich eine Besprechung anschloss, in der es um Sponsorengelder und die Anschaffung medizinischer Geräte ging. Kevin wusste, die Unterredung mit dem Chefarzt würde nur darauf hinauslaufen, dass er erfuhr, wem er besonders in den Arsch zu kriechen hatte und er wünschte sich, der Tag wäre schon vorbei. Zu Hause in seiner großen Mietwohnung wartete dann zwar nur ein Tiefkühlgericht auf ihn, aber immerhin auch etwas Ruhe. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, nahm eine Akte und schlug sie auf. Aber sein Blick blieb leer, er las nicht, sondern starrte nur auf die Seiten. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Urlaub, das war es. Er brauchte dringend Urlaub!


  Die Minuten tropften dahin, bis ihm seine Sekretärin endlich die Besucher ankündigte, auf die er wartete. Er setzte seine lang trainierte, seriös joviale Miene auf und kam dem Ehepaar Lorenz mit ausgestreckter Hand beschwingt entgegen. Einige Worte des Willkommens folgten. Schließlich ging er hinter seinen Schreibtisch zurück und sagte:


  „Bitte nehmen Sie doch Platz! Was kann ich für Sie tun?“


  Erst als sie sich gegenüber saßen, erlaubte sich Kevin einen intensiveren Blick. Im ersten Moment der Begrüßung wirkte das teuer gekleidete Paar autoritär und vornehm distanziert, nun fiel ihm auf, dass zumindest die Frau darüber hinaus ziemlich erschöpft und hilfesuchend aussah. Sie waren beide um die sechzig und keiner von ihnen begann das Gespräch. Kevin bot Kaffee an und ebnete dann den Weg aus dem Schweigen.


  „Wie ich aus den Unterlagen sehe, geht es um ihren Sohn John.“


  Die Frau nickte, der Mann atmete tief durch und es fiel ihm sichtlich schwer, mit dem Reden zu beginnen.


  „John war schon immer ... eigenartig. An einem Tag, wie sagt man? Himmelhoch jauchzend, am nächsten zu Tode betrübt. Er hat vieles begeistert angefangen, aber nichts zu Ende gebracht. Sein Leben besteht aus absurden Verschwörungstheorien und dem Drang, die Welt zu verbessern. Wir haben alles versucht, aber es stellte sich irgendwann immer als falscher Weg heraus. Nun wäre er fast gestorben und so schwer es uns auch fällt, er braucht Betreuung rund um die Uhr, auch gegen seinen Willen.“


  „War es ein Suizidversuch?“


  „Nein, er wurde überfallen. Er war nicht depressiv, im Gegenteil. Er hatte den Entschluss gefasst, Kölns Obdachlosen ein schönes Weihnachtsfest zu ermöglichen. Dabei hat er sein Geld verschenkt. Er wurde überfallen, um ihm den Koffer zu rauben.“


  Kevin schaute irritiert.


  „Sie meinen, er ist mit einem Koffer voll Geld losgezogen und hat es verteilt?“


  „Genau das.“


  „Wer hat die Diagnose der bipolaren affektiven Störung gestellt?“


  „Das waren verschiedene Ärzte. Er ließ sich, wenn überhaupt, nur in depressiven Zeiten überreden, einen Psychiater aufzusuchen. Aber er hat alle Behandlungen einfach abgebrochen, sobald er von einer depressiven wieder in eine manische Phase wechselte. Nur deshalb spreche ich von einer Zwangseinweisung, er muss vor sich selbst geschützt werden. Er versuchte schon immer, Ungerechtigkeiten auszubügeln und das auf eigene Kosten. Er hat einmal ein fünfstöckiges Haus als Unterkunft gemietet, Obdachlose bekamen unentgeltlich Kost und Logis. Ein anderes Mal gründete er eine Firma, in die er nur sozial Schwache einstellte. Sie können sich vorstellen, dass es immer finanzielle Desaster waren.“


  „Womit verdient Ihr Sohn denn sein Geld?“


  „Er ist Fotograf, hat manchmal Ausstellungen. In seinen Bildern fängt er das menschliche Elend in aller Welt ein, er reist viel und es gab eine Zeit, in der seine Bilder teuer gehandelt wurden. Inzwischen wollen die Menschen lieber etwas Positives sehen, kein Leid. Es gibt zu viel davon. Deshalb lebt er von unseren monatlichen Zuwendungen und verfügt außerdem über das Erbteil seines Großvaters, das in verschiedene Unternehmen investiert wurde. Was er mit den Gewinnen daraus und unserem Unterhalt macht, ist seine Sache. Es geschieht selten, dass er über seine eigenen, finanziellen Mittel hinausgeht, auch wenn die Gefahr natürlich immer besteht.“


  „Das heißt, Sie leben in der Unsicherheit, durch seine Transaktionen in eine finanzielle Haftung genommen zu werden?“


  „Das spielt natürlich eine Rolle!“


  „Er geht also in letzter Konsequenz um eine Entmündigung?“


  „Nein ... Sie verstehen mich nicht. Es geht uns erst nachfolgend darum, zu verhindern, dass er Geld in den Sand setzt. Was uns in erster Linie zusetzt, ist die Angst, dass ihm etwas zustößt. Er nimmt nicht die geringste Rücksicht auf sich selbst und schließlich weiß niemand, was er sich noch alles einfallen lässt.“


  Bisher hatte nur der Vater geredet, jetzt räusperte sich die Frau, ihre Stimme war belegt, während sie sagte:


  „Johnny ist ein guter Junge, aber er ist wirklich unberechenbar!“


  „Wo befindet er sich im Moment?“


  „Er liegt nach der Messerattacke noch in der Klinik. Aber er ist auf dem Weg der Besserung und wir rechnen eigentlich jeden Tag damit, dass er von dort verschwindet. Manchmal ist er wochenlang nicht auffindbar. Das muss verhindert werden. Deshalb die Frage haben Sie hier eine geschlossene Abteilung? Können Sie zusichern, dass er nicht fliehen kann?“, übernahm jetzt der Vater wieder.


  „Natürlich haben wir eine Geschlossene. Eine sichere Überführung können wir ebenfalls gewährleisten. In welcher Phase befindet er sich denn im Moment?“


  „Komischerweise fühlt er sich durch den Angriff auf sein Leben bestätigt, er ist noch immer manisch und spricht davon, weiter zu machen, sobald er entlassen wird. Aber das kann sich durch eine Kleinigkeit von einer Stunde auf die andere ändern und er fällt wieder ins Bodenlose, fühlt sich als Versager und denkt an Selbstmord.“


  „Gab es bereits Suizidversuche?“


  „Ja, einmal mit Tabletten. Aber das ist schon über zehn Jahre her.“


  „Nimmt er Drogen?“


  „Unseres Wissens nicht. Die dahingehenden Tests in der Klinik waren negativ.“


  „Liegt bereits eine Einweisungsverfügung des Amtsgerichtes vor?“


  „Ja, wir haben alles hier!“


  Kevin nahm die Papiere entgegen und sie sprachen den weiteren Verlauf ab. Dann verabschiedete sich das Ehepaar Lorenz. Im Anschluss daran beschäftigte sich Kevin noch eine Weile mit den Unterlagen und leitete alles Nötige in die Wege. Er musste zugeben, dass er neugierig auf John Lorenz war.


  


  


  Drei


  


  Johnny spürte immer noch diese unbezwingbare Unruhe in sich. Sein Denken wurde von Chaos, Rastlosigkeit und Euphorie beherrscht. Er hatte zwar immer die Erfahrung gemacht, dass auch die Umsetzung seiner Pläne ihn niemals zufrieden machte und er sich jedes Mal später wie ein Versager gefühlt hatte, trotzdem glaubte er auch jetzt wieder daran, dass er diesmal den richtigen Entschluss gefasst hatte. Seit es ihm besser ging, schmiedete er Pläne, was er tun wollte, sobald er die Klinik verlassen konnte. Und das würde bald sein, egal was die Ärzte sagten. Seine Eltern hatten ihm das Versprechen abgenommen, dass er blieb, aber darauf konnte er genauso wenig Rücksicht nehmen. Sie wussten ja nicht, wie es in ihm aussah, das hatten sie nie gewusst. Sie verlangten etwas Unmögliches.


  Er empfand keinen Groll auf die Männer, die ihm das angetan hatten. Er hatte auch keine Angst. Der Angriff war für ihn sogar die Bestätigung dafür, dass diese Menschen mit dem Rücken zur Wand standen. Sie wollten so etwas nicht wirklich tun, aber ihre Not diktierte es ihnen. Er musste also an die Wurzeln ihres Elends, um etwas zu ändern.


  Er hatte viel Zeit gehabt, ein neues Konzept auszuarbeiten, wie er den Benachteiligten der von ihm so ungeliebten Gesellschaft helfen konnte und wenn er das nicht bald umsetzte, war es unter Umständen zu spät dafür. Dabei kam er zu dem Schluss, dass er das Schicksal der Menschen bisher nur gelindert, nicht aber geändert hatte. Er war nun sicher, die falschen Wege gegangen zu sein, weil er den Falschen half. Denn in den Familien der Armen wuchs die nächste Generation bereits nach. Und genau dort musste er ansetzen. Er musste etwas für die Kinder tun.


  Johnny war sicher, es könnte in der Welt anders laufen, wenn die Macht des Geldes gebrochen würde. Ihm selbst bedeutete es nichts, wenn er nicht damit erreichen konnte, etwas für andere zu tun. Das gab ihm den nötigen Ausgleich dafür, dass er zu den Menschen gehörte, die keine Geldsorgen hatten.


  Überall sah er die gleichen Muster, die Mechanismen der Gesellschaft in der ganzen Welt bauten darauf auf, dass es Verlierer geben musste. Ohne diese funktionierte das Prinzip Macht nicht und das war ein Kreislauf, den Johnny durchbrechen wollte. Den verlorenen Posten, auf dem er dabei stand, wollte er nicht sehen.


  Die Schmerzen waren bereits einige Tage lang erträglich. Der Messerstich hatte keine lebenswichtigen Organe verletzt und die Wunde war so gut wie verheilt. Auch die Spuren der Schlägerei hatten sich inzwischen zurückgebildet. Johnny nahm sich vor, die Klinik am nächsten Morgen heimlich zu verlassen.


  


  


  Vier


  


  Kevin kam erst gegen einundzwanzig Uhr in seiner Wohnung an. Er war hungrig und müde, aber gleichzeitig deprimierte ihn die Aussicht, etwas zu essen und die paar Minuten bis zum Einschlafen in den Fernseher zu starren. Es wurde tatsächlich wieder Zeit, dass er etwas von seinem früheren Leben wieder entdeckte. Wenn er nicht bald mal was anderes sah als die Klinik und seine Fünfzimmerwohnung im Herzen von Köln, würde er selbst noch depressiv werden.


  So benutzte er nicht die Mikrowelle, um sich Essen zuzubereiten, sondern die Espressomaschine für einen Wachmacher. Er trank das starke Gebräu, ging unter die Dusche und zog sich wieder an, diesmal jedoch freizeitmäßig. Ganz war seine Müdigkeit noch nicht verschwunden, aber er war fest entschlossen, sich davon nicht irritieren zu lassen.


  Er stieg in seinen geleasten Mercedes-Benz SLK und fuhr zur Faun Sauna in der Kölner Händelstraße. Er wusste, jeden zweiten Donnerstag im Monat war ‚Bärentag’ und das war genau das, was er heute brauchte. Als er ankam, trank er einen weiteren Kaffee und aß einen Snack, bevor er sich in die finnische Trockensauna begab. Er spürte die ganze Zeit die unterschwellige Geilheit, wollte ihr jedoch noch nicht nachgeben. Er hatte jetzt monatelang nur Sex mit seiner Rechten gehabt, deshalb kam es auf ein paar Minuten nun auch nicht mehr an. Deshalb ließ er sich nach der Abkühlung im Tauchbecken erst einmal ausgiebig massieren. Danach war jedoch alles zu spät, zwischen seinen Ohren gab es nur noch ein hormonell betanktes Triebwerk und die emporragende Gangschaltung unter der Karosserie seines Handtuchs hatte Signalcharakter. Ihm war schon dreimal ein Kerl über den Weg gelaufen, der ihn interessierte. Ein vollbärtiges, behaartes Raubein, das eine Menge Kraft und Spaß versprach, allerdings fand er ihn nun, wo es drauf ankam, nicht mehr.


  Er verschwand in den unterirdischen Cruising Katakomben. Ein junger Typ folgte ihm, aber er war so fixiert darauf, seinen Bären zu finden, dass er ihn einfach übersah. Das blieb jedoch nicht lange so. Der Junge ließ sich nicht abwimmeln und in einem günstigen Moment, Kevin schaute sich gerade um und stand mit dem Rücken zur Wand, ging er einfach vor ihm auf die Knie, zog das Handtuch weg und Kevin spürte die weiche Wärme seines Mundes schon im nächsten Moment. Wer brauchte Bären?


  Später genehmigte Kevin sich einen weiteren Snack und ging als krönenden Abschluss in den Darkroom. Er war nicht überrascht von seiner nahezu unersättlichen Leistungsfähigkeit, befand sich in einer Art Rauschzustand und machte sich erst auf den Heimweg, als absolut nichts mehr ging. Mit zwei Telefonnummern, einer Verabredung für den Samstag, die er sowieso nicht einhalten würde und dem Gefühl, sich gründlich ausschlafen zu müssen, fuhr er heim.


  Er war trotzdem nicht müde genug, um die Leere seiner Wohnung nicht zu bemerken. Allerdings war sie weitaus besser zu ertragen als sonst.


  


  


  Fünf


  


  Johnny erwachte gegen fünf Uhr am Morgen. Heute war der Tag, an dem er sich selbst entlassen würde. Es war sinnvoll, dass er sich fertig machte, solange ringsherum noch alles ruhig war. Die Putzkolonne kam sowieso erst gegen acht in sein Einzelzimmer auf der Privatstation, bis dahin hatte er sich längst aus dem Staub gemacht.


  Sein blutiges, zerrissenes Outfit war entsorgt worden, nur der lange Ledermantel hing noch im Schrank und die Stiefel mit den silberfarbenen Beschlägen standen darunter. Er trug einen der schwarzen Jogginganzüge, die seine Eltern ihm aus der Wohnung geholt hatten und wusste, den musste er in Ermangelung normaler Kleidung anbehalten. Er dachte kurz an seine Mutter. Sie hatte ihm zuerst drei neue Sportanzüge in hellem, frischem Design gekauft, aber er hatte nur mitleidig den Kopf geschüttelt. Wie konnte sie annehmen, dass er so etwas anzog? Kannte sie ihn denn gar nicht? Er hatte eine Menge Klamotten, trug seit seiner Jugend von der Unterwäsche über die Socken bis zum Mantel schwarz, deshalb sah alles irgendwie gleich aus, allein aufgrund der Farbe, die keine war. Das hätte sie eigentlich inzwischen wissen müssen.


  Er ging ins Bad. Sein ohnehin blasses Gesicht unter den langen, glatten, naturschwarzen Haaren musste nicht geschminkt werden. Einen Kajalstift allerdings hätte er gerne gehabt. Außerdem fühlte er sich nackt. Er zog eine Schublade auf und begann, sich mit seinen Piercings auszustatten und den Schmuck überzustreifen. Wenigstens das, wenn er sich schon nicht schminken konnte und im Sportdress nach draußen musste.


  Dann machte er sich auf den Weg und versuchte, dabei so selbstverständlich wie möglich zu wirken. Er grüßte die Schwestern, lächelte ungezwungen und lief die Treppen hinunter, anstatt auf den Lift zu warten. Er wusste nicht, dass das Personal darauf vorbereitet war, seine eventuelle Flucht zu verhindern und bekam auch nicht mit, dass die Stationsschwester sofort ans Telefon ging und Meldung machte, nachdem er vorbeigegangen war. In der Klinik hatte man gehofft, es würde nicht soweit kommen, dass er aufgehalten werden musste, gerüstet war man trotzdem. Als er im Eingangsbereich an der Aufnahme vorbei schlich, kamen zwei Krankenpfleger aus Richtung der Notfallstation. Noch bevor er die Tür nach draußen erreicht hatte, erreichten sie ihn und griffen gleichzeitig nach seinen Armen.


  „Hey, was soll das?“, rief er aus und versuchte, sich zu befreien. Er hatte keine Chance gegen die Kraft der beiden Männer.


  „Sie sollten nicht gehen!“


  „Ich gehe, wann es mir passt.“


  „Kommen Sie mit, die Klinik verlassen können Sie später immer noch.“


  Johnny spürte den Schmerz in seiner Seite, als die Wunde während der Gegenwehr wieder aufbrach. Zwangsläufig musste er sich abführen lassen und fand sich kurze Zeit später in seinem Zimmer im zweiten Stock wieder. Die Männer blieben bei ihm, sie standen in der Nähe der Tür, während sie alle auf etwas warteten, von dem Johnny nicht wusste, was es war. Die Wegnahme der Selbstbestimmung als sei er ein unmündiges Kind hatte ihn mehr verletzt, als er vor sich selbst zugeben wollte. In seinem Inneren formierten sich Gewitterwolken, die sich über seine Seele und Gemüt senkten. Er spürte, dass ihn noch während seines aussichtslosen Streitgespräches mit den Pflegern die Kraft verließ. Er kannte die Anzeichen und kämpfte dagegen an. Aufgeben kam nicht in Frage.


  Er setzte sich auf die Bettkante, wirkte abwartend und ruhig und wollte seine zwei Bewacher in Sicherheit wiegen und überraschen. Nach einigen Minuten sprang er auf, rannte im Zickzack durchs Zimmer und kam tatsächlich an den beiden vorbei. Er hatte den Türgriff schon in der Hand, als sie ihn erreichten. Das Zimmer war zum Gelingen dieser Aktion einfach nicht geräumig genug. Diesmal griffen sie noch härter zu, rissen ihn zurück. Er versuchte, um sich zu schlagen und zu treten, bis einer der Pfleger ihm den Arm auf den Rücken drehte. Das war der Moment, in dem Johnny in sich zusammensackte wie eine Gliederpuppe. Schwer hing er im Griff der beiden Männer, die ihn zum Bett zurück brachten. Es war, als sei die Entschlossenheit, die er für sein Vorhaben aufgebracht hatte, unter ihm weggebrochen wie spröder Fels.


  Er blieb auf dem Bett liegen und spürte, wie der Schmerz langsam verging. Gleichzeitig begriff er nicht, was hier geschah. Noch niemals war er derart massiv an etwas gehindert worden. Hatten sie überhaupt das Recht dazu? Er hatte schon immer endlose Diskussionen mit Ärzten, seinen Eltern und auch anderen Menschen geführt, in letzter Konsequenz jedoch immer das durchgesetzt, was er wollte. Die einzigen Grenzen setzte er sich selbst, nur seine Krankheit hatte ihn bisher stoppen können. Er verstand die Welt nicht mehr und langsam formierte sich die Antwort auf all das in seinem Kopf. Egal, was er tat, egal, was er anstrebte ... er würde immer jemand bleiben, der Visionen von einer besseren Welt hatte, sie jedoch nicht umsetzen konnte. Er war nichts weiter als eine lächerliche Marionette seiner eigenen melodramatischen Sehnsüchte nach Fairness.


  Johnny spürte Ekel vor sich selbst aufsteigen, unbewusst verzog er das Gesicht. Das Wort ‚Versager’ begann in seinem Geist zu rotieren, bis es sein Denken komplett ausfüllte. Der Unternehmungsgeist, der ihn noch vor ein paar Minuten antrieb, hatte sich ins Gegenteil verkehrt und lähmte ihn.


  Er verlor ein wenig die Beziehung zurzeit und konnte deshalb nicht abschätzen, wie lange es gedauert hatte, bis seine Eltern und ein Arzt das Zimmer betraten. Es war ihm auch egal. Es gab nichts für ihn zu tun, denn er würde sowieso scheitern. Deshalb zog er sich in sich selbst zurück und die an ihn gerichteten Worte erreichten ihn nur noch vom Klang, nicht jedoch vom Inhalt her. Sein Gesicht war maskenhaft, der Blick hatte jede Lebendigkeit verloren. Die großen, beinahe schwarzen Augen wirkten stumpf, nichts in ihnen ließ erkennen, ob er seine Umgebung überhaupt wahrnahm. Auch, als sie seine Wunde neu verbanden, reagierte er kaum und als sie ihn dann später wegbrachten, ließ er sich abführen wie ein Mann auf dem Weg zum Schafott.


  


  Sechs


  


  Kevin fühlte sich noch ziemlich geschlaucht, als er am nächsten Morgen erwachte. Trotzdem hatte sich seine Stimmung merklich aufgehellt. Es war erstaunlich, welch stimulierende Wirkung ein bisschen sexuelle Entspannung hatte. Genau genommen war es sogar entspannender gewesen als der Sex, den er zuletzt mit Leo hatte. Er würde nicht wieder soviel Zeit vergehen lassen, bis er sich erneut in die Szene stürzte, schließlich musste er niemandem mehr fragen.


  Bis er in der Klinik ankam, dachte er nicht über den bevorstehenden Arbeitstag nach. Dann fiel ihm ein, dass heute John Lorenz zwangsweise einchecken würde. Und wieder bemerkte er seine Neugier. Er hatte schon vieles gesehen. Exemplarischer Egoismus, Selbstmitleid und nervtötender Narzissmus gehörten zur Tagesordnung. Jemand, zu dessen Krankheitssymptomen Menschenfreundlichkeit gehörte, war ihm jedoch bisher noch nicht über den Weg gelaufen. Er war gespannt auf den Neuzugang.


  Nach der Visite machte er sich auf den Weg in die geschlossene Abteilung der Blumenthal Klinik. Im Moment gab es dort nur drei Patienten. Die alkoholabhängige Frau eines Industriellen und eine fünfzehnjährige Nymphomanin, deren Familie guter Hoffnung war, die Zwangshandlungen der Tochter seien therapierbar. Der dritte im Bunde war John, der Wohltäter. Die beiden anderen waren nicht Kevins Patienten, deshalb konnte er gleich zu Johnny Lorenz gehen. Er schaute durch die große Glastür in das freundliche, hell eingerichtete Krankenzimmer und sein Blick fiel auf ein schwarzes, in sich gesunkenes Geschöpf, das im Schneidersitz und mit gesenktem Kopf auf dem Bett hockte. Er wusste, Johnny war sechsunddreißig, aber der Gruftie mit den langen, schwarzen Haaren, die teilweise sein Gesicht verhüllten, wirkte ungleich jünger. Lag das vielleicht daran, dass man in diesem Alter eigentlich über derlei Selbstinszenierung hinaus sein sollte?


  Kevin zögerte die Tür zu öffnen, die von innen keine Klinke, sondern nur ein verdecktes Schlüsselloch hatte. Irgendwie war er gefangen von dem Bild, das sich ihm bot. Johnny sah aus wie ein Splitter im Fleisch der Normalität. Alles im Zimmer war gefällig und vermittelte Ruhe und Ausgeglichenheit, Johnny hingegen wirkte wie von einem irren Künstler hineingemalt. Kevin griff nach der Klinke und Johnny hob langsam den Kopf, schaute zur Tür. Die Haare fielen zurück und enthüllten ein schönes Gesicht, blass, ratlos, aber ausdrucksstark. Rätselhaft wirkten die desinteressiert Richtung Tür blickenden Augen, die für ihn kein Ausgang war. Es kostete Kevin Überwindung, ins Zimmer zu gehen, nur langsam rief er sich ins Gedächtnis, dass er als Arzt seinen Job machen musste.


  Wenig später stand er vor dem Bett, auf dem Johnny saß. Dieser hatte seinen Blick wieder gesenkt, wie ein Vorhang verbargen die Haare sein Gesicht. Kevin räusperte sich und seine Stimme kam ihm seltsam hohl vor, als er sagte:


  „Herr Lorenz? Ich bin Ihr Arzt, Dr. Friedmann!“


  Er glaubte, er hätte noch nie etwas Banaleres ausgesprochen und war eigentlich überrascht, dass Johnny nach kurzem Zögern antwortete:


  „Ich brauche Sie nicht! Lassen Sie mich allein!“


  „Wir müssen uns unterhalten.“


  Schweigen.


  Kevin fühlte sich überflüssig und als unwillkommener Eindringling in eine ihm fremde Welt. Er wurde unsicher, so etwas hatte er in Gegenwart eines Patienten noch nie empfunden.


  „Sie wollen also jetzt allein sein? Soll ich morgen wiederkommen?“


  Kevin trat von einem Fuß auf den anderen, seine Stimme vibrierte. Er hasste sich dafür, aber er konnte nichts daran ändern.


  „Meinetwegen brauchen Sie nicht wiederkommen. Mir kann sowieso niemand helfen.“


  Wieder hob Johnny den Kopf. Malerisch fielen die Haare zurück und Kevin hätte sie ihm in diesem Moment am liebsten abgeschnitten. Was verwirrte ihn bloß so? Johnnys Miene war starr, er sprach noch leiser, als er fortfuhr:


  „Geben Sie sich keine Mühe, Interesse zu heucheln. Ich falle nicht darauf herein. Sie können Ihre unsinnige Arbeit machen oder mich in Ruhe lassen, für beides kassieren Sie das gleiche Geld. Also gehen sie. Ist zweckmäßiger für uns beide.“


  Johnny sah zu ihm auf und Kevin fühlte sich wie geohrfeigt. Er sah in das seelenwunde Gesicht und glaubte sich plötzlich schuldig. Gleichzeitig wehrte er sich dagegen. Was war los? Hatte ihn der vorhergehende Abend in der Sauna so ausgewrungen, dass er seine Arbeit nicht mehr machen konnte?


  „Wir können um die Sache herum reden oder uns mit Ihrem Problem beschäftigen. Glauben Sie mir, eine solche Abwehrhaltung bringt Ihnen gar nichts, denn Sie werden hier bleiben müssen, bis wir die Wurzel Ihres Problems freigelegt haben. Und ich bin es, der dafür verantwortlich ist.“


  Es gab Kevin eine gewisse Genugtuung, Johnny zu zeigen, wer das Sagen hatte. Allerdings verwirrte ihn die Antwort nun vollends.


  „So? Verantwortlichkeit ist jedoch etwas Persönliches, folglich können Sie mir gegenüber keine Verantwortung empfinden. Wir sind uns fremd, was hier passiert, ist Geschäft und Geschäft hat keine menschliche Wärme, sondern ist nur Pflichterfüllung. Sie wissen das genauso gut wie ich, also gehen Sie jetzt!“


  


  


  Sieben


  


  Auf dem erzwungenen Weg in die Blumenthal-Klinik spürte Johnny ganz deutlich, dass dies das Ende des Weges war, den er kannte. Er hatte Angst. Noch nie setzten sich seine Eltern in dieser Weise gegen ihn durch. Er fühlte sich hilflos und verraten, gleichzeitig war da das dominante Gefühl, dass er niemals etwas erfolgreich beenden konnte. Er wollte helfen, wollte Dinge ändern, aber er hatte nicht die nötige Kraft dazu. Er war ein Blindgänger und immer wieder würde er an diesem Punkt ankommen, wo er das erkennen musste. Es war einfach sein Schicksal.


  Ohne Gegenwehr ließ er sich einliefern, es war sowieso schon alles egal. Wahrscheinlich war das die Quintessenz aus seinem Leben, er musste sie nur noch akzeptieren. Als er schließlich allein in seinem Zimmer zurückblieb, fragte er sich kein einziges Mal nach einem Ausweg aus dieser Situation. Er nahm sie an wie ein verdientes Schicksal. Die Depression hielt ihn im Griff, von einer Minute auf die andere löschte sie jede Euphorie, jedes noch so kleine Gefühl von Initiative aus. Es war vermessen, zu glauben, etwas in der Welt ändern zu können. Für wen hielt er sich? Herkules? Und selbst der hatte vor den Intrigen der Götter kapitulieren müssen.


  Als man ihn in dem gelborange gestrichenen und mit hellen, abgerundeten Holzmöbeln ausgestatteten Zimmer allein ließ, glaubte er, seine Anwesenheit würde das wohltuende Klima des Raumes merklich abkühlen. Daran konnten auch die Grünpflanzen nichts ändern.


  Johnny grinste bitter. Für suizidgefährdet hielt man ihn also nicht, das Zimmer war einigermaßen normal eingerichtet. Die Farben sollten ihm Wärme, Optimismus und Lebensbejahung vermitteln, was er in diesem Moment als regelrecht rührend empfand. Die schwarze Kleidung auf seinem Körper war wie ein Schutzwall gegen die Versuche, ihn mit psychologischen Mitteln in die Irre zu führen. Seine dunklen, inneren Welten ließen sich nicht mit fröhlichen Farbmustern übertünchen.


  Er setzte sich aufs Bett und fühlte sich wie eine gefangene Fledermaus. Er wusste aus Erfahrung, er war unempfindlich gegen äußere Einflüsse. Egal, was sie versuchten, an ihm würden sie sich die Zähne ausbeißen und irgendwann mussten sie ihn schließlich wieder entlassen. Bis dahin war seine Seele mit einer Dry Weave Lasur überzogen, an ihr würde alles abperlen. Psychiater und Psychologen konnten nichts ändern. Was sie als Symptome bezeichneten, waren Tatsachen, man konnte seine Ängste nicht wegdiskutieren, auch nicht auf der Liege eines Psychiaters. Alles, was sie eventuell schafften, war, ihm eine trügerische Sicherheit jenseits seiner eigenen Vorstellungswelt vorzugaukeln, die es zu erreichen galt. Er benötigte wirklich nicht noch einen weiteren Mediziner in seiner Sammlung hochgeachteter Spezialisten, der sein Weltbild nach subjektiv normalen Maßstäben geraderücken wollte. Könnte er sie in Alben einkleben, hätte er bereits drei von ihnen voll. Keiner von ihnen konnte ihm sagen, wo seine Krankheit herkam, die Theorien reichten von erblich bedingt über eine Stoffwechselerkrankung im Gehirn bis hin zu einer leichten Stufe der Schizophrenie. Johnny war nicht überrascht, dass sie die Lösung nicht finden konnten, denn er war ganz einfach nicht krank. Sein Zustand war die Summe der Erfahrungen seines Lebens. Aber das würde auch ein weiterer Arzt nicht erkennen.


  Während seiner Überlegungen fiel sein Blick zur Glastür und er sah Kevin davor stehen. In seinem schneeweißen Outfit wirkte er wie Johnnys Antithese. Kurz ging ihm durch den Kopf, dass es grau ergeben würde, wenn man sie mischte und grau war keine positive Farbe. Er wandte den Kopf wieder ab. Die Lust, sich jetzt mit jemandem zu unterhalten, hielt sich stark in Grenzen und er hoffte, der Arzt käme nicht ins Zimmer. Die Hoffnung erwies sich als unbegründet, der hochgewachsene Mann öffnete die Tür, stand im nächsten Moment vor ihm und stellte sich als Doktor Friedmann vor.


  Johnny schaute zu ihm hoch und eine ablehnende Erwiderung fiel ihm angesichts der Attraktivität seines Gegenübers schwer. Er wehrte sich dagegen, Kevin als sympathisch einzustufen. Deshalb fehlten ihm nur einige Sekunden lang die Worte, dann bat er ihn, zu gehen, war dabei jedoch weit weniger schroff als ursprünglich geplant. Wie erwartet, ließ sich der Psychiater nicht darauf ein. Er hatte einen rechthaberischen Unterton in der Stimme, als er Johnny vorbetete, dass er besser mitarbeitete, um hier wieder herauszukommen. Er sprach von Verantwortung und in Johnny schrillten die Alarmglocken. Sein Gegenüber hielt ihn also nicht nur für psychisch krank, sondern auch noch für dämlich. Den Zahn musste er ihm ziehen. Er war hier, weil seine Eltern viel Geld zahlten und dieses Geld war wie überall auf der Welt die einzige Antriebsfeder, die den Arzt dazu brachte, sich mit ihm zu beschäftigen. Nachdem er ihm das gesagt hatte, machte er vollkommen dicht. Er hob den Kopf erst wieder, nachdem Dr. Friedmann das Zimmer verlassen hatte.


  


  


  Acht


  


  Kevin verließ die Geschlossene beinahe fluchtartig. Er war noch immer innerlich aufgewühlt und fühlte sich ertappt. Das hatte ihm wirklich noch kein Patient gesagt und er war geneigt, Johnnys Worte als unverschämt abzutun. Allerdings fielen ihm auf dem Weg in die Cafeteria gleich mehrere Begebenheiten ein, die genauso abgelaufen waren, wie Johnny es beschrieb. Er hatte zugehört und Interesse geheuchelt, während er mit den Gedanken ganz woanders war. Er hatte den Patienten bereits ganz zu Anfang in eine Schublade gelegt und wusste genau, wie er zu behandeln war. Einschließlich der geschäftsmäßigen Zuwendung und Zeit, die er aufbringen musste. Kevin wurde sich genau im Moment, als er die Cafeteria betrat, klar darüber, dass das, was er tat, schon lange nichts mehr mit den erhabenen Grundsätzen seiner Studentenzeit zu tun hatte. Nachgedacht hatte er schon öfter darüber, aber jetzt wusste er, woher seine innere Unzufriedenheit kam. Er nahm die seelischen Wunden seiner Patienten nicht ernst, er nahm seine Patienten selbst nicht ernst genug. Irgendwie hatte sich in seinem Kopf die Vorstellung festgesetzt, dass der Besuch einer psychiatrischen Privatklinik mit zum Spiel der Übersättigung gehörte, das sie alle spielten. Er hatte seine Rolle darin und bewältigte sie in bewährter Manier, allerdings ohne echte, persönliche Anteilnahme.


  Kevin holte sich Kaffee, setzte sich an einen der zierlichen, runden Tische aus Marmor und weiß gestrichenem Eisen. Er konnte es nicht fassen, aber wie es aussah, hatte John Lorenz den Spieß umgedreht und ihn in einem einzigen Satz mit einer ausgesprochen lästigen Realität konfrontiert. Er war gar kein guter Arzt, er war lediglich ein guter Schauspieler. Er gab tagtäglich den Psychiater auf der Klinikbühne, seine Behandlungen waren meist erfolgreich, aber trotzdem nicht echt. Diese Erkenntnis behagte ihm gar nicht. Vor allem, weil es einmal anders gewesen war. Er hatte Ideale gehabt, seine Intension war es, an der Basis zu helfen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wann seine Patienten für ihn zu Hardcore-Hypochondern geworden waren.


  Und so nahm er sich vor, insbesondere Johnny zu zeigen, dass er diese Arbeit nicht nur machte, weil es sein Job war. Er würde ihm beweisen, dass er sich irrte. Der wahre Mediziner in ihm war noch nicht tot, er lag nur in einer Art Aversionskoma. Er musste daran arbeiten, wieder offen und objektiv auf seine Patienten zuzugehen und sie nicht alle über einen Kamm zu scheren. In diesem Moment war er sicher, seine Arroganz und latente Gleichgültigkeit in den Griff zu bekommen und er wollte noch heute damit beginnen.


  Nach der Arbeit zog er sich um, streifte eine hellblaue Stonewaschjeans älteren Jahrgangs und seinen weiten, dunkelblauen Lieblingspulli über. Die Sachen hatte er für den Fall im Schrank, dass er länger arbeitete. Wenn er Patientenakten wälzte, mochte er sich weder durch die weiße Berufskleidung noch sein normales Outfit einengen lassen. Er ließ sich Essen aus einem nahegelegenen Restaurant kommen, setzte sich bequem auf die Couchgruppe seines Büros und vertiefte sich in Johnnys Behandlungsberichte. Er fand heraus, dass die Diagnose der bipolaren Störung bei weitem nicht alles war.


  Ein Kollege kam zu dem Schluss, dass es sich bei Johnnys akuten Symptomen um eine narzistische Persönlichkeitsstörung handelte, ein anderer war überzeugt von einer rein genetischen Fehlfunktion. Letzterer konnte eine Veränderungen einzelner Neurotransmitter in den unterschiedlichen Krankheitsphasen nachweisen, musste jedoch die Diagnostik abbrechen, weil der Patient nach dem Phasenwechsel seine Termine einfach nicht mehr wahrnahm.


  Der Verlauf von Johnnys Leben seit seiner Kindheit las sich immer mehr wie ein spannender Roman. Kevin vertiefte sich so sehr darin, dass er die Zeit vergaß. Es lief immer darauf hinaus, dass Johnny unter zum Teil nahezu kuriosen, meist aber dramatischen Umständen versuchte, menschliches Leid zu lindern. Dabei waren immer Obdachlose das Ziel seiner Anstrengungen.


  Als Kevin mehr als die Hälfte der Unterlagen gelesen hatte, legte er sie auf den Tisch. Es war dunkel um ihn herum, nur die Stehlampe direkt neben ihm spendete Licht. Er sah durch das Panoramafenster hinaus auf die Stadt, deren Lichtermeer bereits kleiner geworden war und schaute dann auf die Uhr. Es war gerade vier vorbei und ihm wurde schnell klar, es würde sich nicht mehr lohnen, nach Hause zu fahren. Es war nicht das erste Mal, dass er in der Klinik schlief, deshalb holte er sich Kissen und Decke von der Station nebenan und streckte sich auf der Couch aus. Allerdings wollte sich der Schlaf nicht einstellen, mit offenen Augen starrte er in die nur vom Mond erhellte Dunkelheit. Johnny ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Er arbeitete im Geiste einen Untersuchungsplan aus, der sich aus körperlichen Analysen und Gesprächen zusammensetzte. Er würde derjenige sein, der die wahren Gründe für Johnnys Probleme herausfand, das nahm er sich fest vor.


  Dieser Vorsatz änderte jedoch nichts daran, dass er nicht schlafen konnte. So schlug er irgendwann die Decke zurück und stand auf. Er wollte ein wenig durch die Gänge der Klinik gehen, um müde zu werden.


  Erst als er sich im Treppenhaus zum zweiten Stock befand, wurde er sich klar darüber, dass er keineswegs ziellos herumwandern wollte. Er war auf dem Weg zur geschlossenen Station. Er konnte sich nicht beantworten, was genau er dort wollte. Und so nahm er sich vor, nur einen Blick durch das Glas der Tür zu werfen und zu schauen, ob alles in Ordnung war.


  


  


  Neun


  


  Johnny fuhr aus dem Schlaf hoch, Schweiß stand auf seiner Stirn. Er befand sich gefühlsmäßig noch mitten in seinem Albtraum, konnte Traum und Wirklichkeit nicht voneinander trennen. Die Angst ließ ihn nicht frei, er saß aufrecht in der Dunkelheit, die Atmosphäre des Raumes schien sich materialisiert zu haben und ihn erdrücken zu wollen. Innerlich bebend und mit wild klopfendem Herzen ertastete er den Lichtschalter, aber nicht mal als der Schein der Lampe das ihm noch fremde Zimmer aus der Finsternis riss, konnte er das Gefühl einer drohenden Gefahr abschütteln. Im Traum war er in einem kalten, feuchten Felsendom angekettet gewesen, einer für ihn unsichtbaren Macht hilflos ausgeliefert. Er erkannte sie nicht, wusste jedoch, dass sie da war und ihn belauerte. Jetzt fühlte er sich beobachtet und war sicher, nicht allein im Zimmer zu sein. Der Traum hatte das sichere Mauerwerk der Realität porös werden lassen, durch die Risse sickerten die Dämonen seines Unterbewusstseins und niemand hätte ihn in diesen Augenblicken davon überzeugen können, dass die Gefahr nicht real war.


  Immer wieder schaute er sich um, bis er es nicht mehr aushielt, sich wie auf dem Präsentierteller zu fühlen. Er flüchtete aus dem Bett, nahm dabei die Decke mit und verkroch sich in der Zimmerecke neben dem Nachtschränkchen. Dort, auf dem harten Boden, deckte er sich bis zur Nasenspitze zu. Aus weit aufgerissenen Augen beobachtete er den erleuchteten Zimmerausschnitt, den er sehen konnte.


  Als er von der Tür her Geräusche hörte, erstarrte er vollends. Sein Herzschlag setzte einmal aus und sein Hals wurde eng. Dann erkannte er eine Person zwischen Bett und Grünpflanze am Fenster. Erst der zweite Blick zeigte ihm, dass es Dr. Friedmann war.


  „Was machen Sie denn da?“, hörte er Kevins angenehm ruhige Stimme. Aber nicht einmal jetzt verließ ihn seine Angst. Dafür wich die Starre und er begann so stark zu zittern, dass die Decke, die über seinem Körper lag, es nicht mehr verbergen konnte.


  Kevin kam einen Schritt näher und ging in die Hocke. Er erkannte den Ausnahmezustand seines Patienten und ahnte auch, dass er mit einem Albtraum zusammenhing. Er wollte keine weitere, dumme Frage stellen, wie er es bereits getan hatte, sondern ihn erst einmal aus der Ecke herausholen. Er streckte die Hand aus, aber Johnny griff nicht danach. Er starrte sie nur an.


  „Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Es ist alles in Ordnung hier im Zimmer. Wenn Sie wollen, bleibe ich erst mal bei Ihnen.“


  Johnny schaute an Kevin vorbei, sein Blick verlor sich. Die Aussicht, jetzt nicht mehr allein zu sein, beruhigte ihn etwas. Zurzeit war alles anders als am hellen Tag, er fühlte und reagierte komplett gegensätzlich, war wie ein großes Kind, das Schutz suchte. Langsam zog er die rechte Hand unter der Decke hervor. Kevin richtete sich auf und griff danach, sie war eiskalt. Er musste Johnnys volles Gewicht hochziehen, legte dann nach kurzem Zögern den Arm um seine Taille und führte ihn zum Bett. Ein wenig wunderte ihn, dass Johnny ihn nicht abwehrte, gleichzeitig war er froh darüber und erkannte die Chance. Vielleicht war ja genau diese spontane Situation in der Nacht einer der Momente, wo er ohne Schwierigkeiten zu seinem Patienten durchdringen konnte. Noch völlig unter dem Eindruck seines Traumes stehend hatte Johnny alle Abwehrmechanismen heruntergefahren. Trotzdem machte Kevin nicht den Fehler und setzte sich neben ihn auf die Bettkante. Johnnys Zugänglichkeit konnte wegen einer einzigen falschen Bewegung oder einem falschen Wort jeden Augenblick wieder ins Gegenteil umschlagen. Er zog einen der Stühle vor das Bett und setzte sich seinem Patienten gegenüber. Er wahrte dabei einen gewissen Abstand, damit dieser sich nicht bedrängt fühlte.


  „Er kommt immer wieder.“


  „Wer kommt wieder? Der Traum?“


  „Alles wirkt so echt.“


  Ein Zittern durchlief Johnnys Körper, als er an den Felsendom dachte.


  „Wer ist in Ihrem Traum? Was bedroht Sie?“


  „Das ... das kann ich nicht sagen. Ich sehe es nie, aber ich weiß genau, dass irgendwas da ist und ich in Gefahr bin.“


  „Wie lange haben Sie diese Träume schon?“


  „Solange ich denken kann. Ich glaube, seit meiner Kindheit.“


  „Was genau passiert denn in Ihrem Traum?“


  „Es sind zwei unterschiedliche Albträume. Aber ich kann dir das nicht so erklären, wie ich es empfinde. Du würdest es vielleicht gar nicht so schlimm finden.“


  Kevin nahm die vertrauliche Anrede zur Kenntnis und beschloss, darauf einzugehen. Es konnte nur von Nutzen sein, die Barriere des förmlichen ‚Sie’ abzubauen.


  „Das kommt auf einen Versuch an, denkst du nicht?! Mein Name ist übrigens Kevin.“


  Johnny hob den Kopf und schaute Kevin von unten her direkt an. Dieser spürte, dass von den ernsten, dunklen Augen eine Faszination ausging, der er sich nicht entziehen konnte. Dieser schwermütige Blick zog ihn an und er musste sich zur Ordnung rufen, um nicht einfach Johnnys Hand zu nehmen und ihn zu trösten, wie man einen Freund tröstet.


  „Der Traum gerade eben ... da war ich wieder in dieser Höhle unter der Erde. Ich bin nackt und angekettet. Es ist kalt, dunkel, feucht ... ich höre Tropfen, die irgendwo herunterfallen und ein fernes Glucksen. Sonst ist es still, aber da ist noch jemand. Ich bin nicht allein, ich werde studiert wie ein seltenes Insekt. Ich weiß ganz genau, das, was auf mich zukommt, ist gefährlich, es wird mir Schmerzen bereiten und vielleicht muss ich sogar sterben. Aber ich weiß nicht, was es ist.“


  „Und wenn du aufwachst, nimmst du die Angst mit?“


  „Ja, das ist, als ob es mich weiter beobachtet.“


  „Ist ‚es’ eine Person?“


  „Ich weiß es nicht!“


  „Woher weißt du, dass die Höhle unter der Erde liegt?“


  Johnny erschauderte, schaute dann aber verwirrt auf.


  „Das ... das kann ich eigentlich nicht sagen. Ich weiß es einfach.“


  „Und wie ist der andere, immer wiederkehrende Traum?“


  „Da renne ich durch einen Wald. Ich werde verfolgt und laufe immer weiter, obwohl ich genau weiß, gleich kommt ein Sumpf. Ich kann einfach nicht anhalten und dann stecken meine Füße fest und ich versuche trotzdem, weiterzukommen, immer tiefer in den Sumpf hinein. Dann plötzlich spüre ich tote Körper um mich herum und versinke ... ich versinke, bis mir die Brühe in den Mund läuft und dann ...“


  Johnny verstummte und atmete heftig. Auch dieser andere Traum schien plastisch vor seinem inneren Auge zu stehen.


  „Dann?“


  „Dann reißt mich etwas aus dem Morast, aber ich bin nicht erleichtert, ich weiß, dass ich damit nicht aus der Gefahr heraus bin. Es wird sogar schlimmer, ich fühle mich hilflos, total ausgeliefert. Ehe ich sehen kann, was mich befreit hat, wache ich immer auf.“


  Johnny warf seine lange Mähne zurück und schaute auf einen unbestimmten Punkt im Zimmer. Während dieser Zeit hatte Kevin die Chance, die makellosen Gesichtszüge seines Gegenübers zu studieren und das tat er ausgiebig, ohne es bewusst zu realisieren. Er nahm das markante Kinn genauso zur Kenntnis wie die langen, schwarzen Wimpern, die griechisch anmutende Nase und die etwas zu schmalen Lippen. Johnny war männliche Schönheit pur, stellte Kevin fest. Ihm waren schon andere Patienten mit der Diagnose der manisch-depressiven Störung begegnet, bei vielen war die Krankheit auch nach außen offensichtlich. Bei Johnny war das anders.


  Dann trafen sich ihre Blicke, er löste sich hastig, als hätte der andere ihn bei etwas Verbotenem ertappt.


  „Hat es denn etwas Vergleichbares in deiner Kindheit gegeben?“


  Johnny grinste verdrießlich.


  „Was? Ketten in dunklen Katakomben und Leichen im Sumpf? Das glaube ich wohl eher nicht.“


  „Ich meinte auch, ob du dich mal im Wald oder einer Höhle verirrt hast.“


  „Nein!“


  Kevin stand auf und ging zum Fenster, von dort fragte er mit dem Rücken zum Bett stehend: „Hängen deine wechselnden Phasen irgendwie mit den Träumen zusammen? Hast du beobachtet, dass du depressiv wirst nach einem solchem Albtraum? Oder manisch?“


  „Ich habe da nie einen Zusammenhang mit meinen Stimmungen gesehen.“


  „Und die Ärzte?“


  „Bisher nicht.“


  „Verstehe ich nicht. Das ist doch von größter Bedeutung. Das kleine Einmaleins der Analyse!“


  „Es liegt wohl daran, dass ich keinem von den Albträumen erzählt habe. Ich hielt das nicht für wichtig. Außerdem empfinde ich alles, was ihr Ärzte euch zusammendichtet, sowieso als herbeigeprügelten Schwachsinn. Jeder Mensch hat unterschiedliche Launen und mehr ist das auch bei mir nicht.“


  Johnnys Stimme war übergangslos klarer und gleichzeitig aggressiver geworden. Kevin wusste auf der Stelle, dass er sich gefangen hatte und dabei war, wieder dicht zu machen. Er drehte sich um und kam langsam zum Bett zurück.


  „Nun gut, ich werde dann gehen. Ich hoffe, du kannst wieder einschlafen.“


  „Das Einschlafen wird nicht das Problem sein. Kann ich trotzdem ’ne Pille haben? Vielleicht schlafe ich dann so tief, dass ich nichts von dem Scheiß mitkriege, den ich träume. Zu irgendwas muss es ja gut sein, dass ich hier bin.“


  „Ich halte nicht viel von Medikamenten, wenn ich noch keine Diagnose gestellt habe. Aber ich mache eine Ausnahme, ich gebe dir etwas. Du kannst richtig ausschlafen, ich sorge dafür, dass niemand das Zimmer betritt, bevor du von selbst erwacht bist. Später komme ich dann zu dir.“


  Johnny nickte nur. Nachdem Kevin ihm die Tablette gebracht hatte und wieder gegangen war, legte er sich aufs Bett, ohne sich zuzudecken. Mit weit offenen Augen blickte er zur Zimmerdecke. Er hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt. Es war schon vorgekommen, dass er realisierte, was ihn im Traum verfolgte. Aber er hatte dieses Wissen nie mit ins Wachbewusstsein nehmen können. Allein daran, dass da eine wichtige Erkenntnis gewesen war, erinnerte er sich nach dem Aufwachen. Schon dass er jetzt darüber nachdachte, schmerzte auf eine Weise, die kaum zu ertragen war. Er versenkte den Gedanken wieder in seinem Unterbewusstsein. Stattdessen kam das Bild von Kevin Friedmann in sein Gedächtnis zurück. Dieser wusste bereits jetzt mehr über ihn als alle anderen Ärzte und irgendwas sagte Johnny, dass er ihm vertrauen konnte. Dazu kam eine spürbare Anziehungskraft. Johnny stand auf Männer und auch, wenn er in Zeiten der Depression keinerlei sexuelle Impulse verspürte, konnte er sich dem nicht ganz entziehen.


  Schließlich wurde auch dieser Gedanke abgelöst. Er spürte, dass die Melancholie mit ihren langen, dunklen Schattenfingern wieder nach ihm griff. Sie löste die gerade überstandene Angst ab, aber auch das bisschen Lebendigkeit, das er empfunden hatte, während er mit Kevin über seine Träume sprach. Er sank wieder in diese Antriebslosigkeit, konnte sich nicht einmal dazu durchringen, seine Bettdecke zu holen. Die Entscheidungen, ob er letztere aufheben oder einfach liegen bleiben sollte, ob das Licht angeschaltet blieb oder nicht, überforderten ihn. Sogar der Griff zur Wasserflasche war ihm zuviel, er schluckte die Schlaftablette trocken.


  Sein Körper fühlte sich taub an, er spürte nicht, dass er fror, als er kurze Zeit später nur im Jogginganzug auf dem Bett liegend einschlief. Ein schwarzer Fleck auf dem hellen Bett, der in seiner embryonalen Haltung sehr klein und schutzbedürftig wirkte.


  


  


  Zehn


  


  „Hast du bereits mit deinem neuen Patienten gesprochen? Konntest du dir ein Bild machen?“, fragte Professor Heinrichs Kevin gegen Mittag, während sie zusammen aßen. Der Chefarzt der Blumenthal Klinik zeigte ein reges Interesse, was Kevin wiederum zeigte, dass ein hohes, finanzielles Potential hinter dem Patienten Johnny Lorenz stand.


  „Noch nicht wirklich, ich habe den Nachmittag für ein erstes, vollständiges Gespräch reserviert. Das Einzige, was ich jetzt schon sagen kann, ist, dass er sich in einigem von anderen Patienten mit gleicher Anamnese abhebt. Ich habe seine Krankenakte genauestens studiert, natürlich weist sein Verhalten auf eine affektive Störung hin, aber da ist noch mehr. Ich glaube, es gibt einen Auslöser in seiner Vergangenheit. Vor allem, weil eine Vererbung von den Kollegen größtenteils ausgeschlossen wurde. Kein Elternteil ist betroffen und auch die Großeltern waren dahingehend gesund. Es gibt also meiner Meinung nach eine Möglichkeit, ihn zur Wurzel seines Problems zu führen, wo er dann mit der Verarbeitung beginnen kann.“


  „Du willst also die Behandlung nicht auf die Diagnosen der Kollegen stützen, sondern selbst die Ursache ermitteln?“


  „Genau.“


  „Willst du ihn bis dahin auf Phasenprophylaktika setzen?“


  „Nein, wie schon gesagt, ich beginne mit Gesprächen. Ich will eine völlig neue Diagnose stellen und wenn sich die alte bestätigt, ist eine kognitive Verhaltenstherapie angedacht.“


  „In welcher Phase befindet er sich denn momentan?“


  „Er ist eigentlich zu aggressiv für eine Depression und viel zu ruhig, um manisch zu sein.“


  „Zwischen diesen beiden Polen besteht ein breites Spektrum unterschiedlicher Symptome. Das macht die Diagnose der bipolaren Erkrankungen so schwierig, das muss ich dir sicher nicht erklären. Es ist kaum möglich, dass sich dreizehn Kollegen in zwanzig Jahren geirrt haben, was die Beurteilung angeht.“


  Kevin hätte gern etwas dazu gesagt. Er wusste, dass sich kaum jemand seiner Kollegen die Mühe machte, völlig neu zu diagnostizieren, wenn die Diagnose erst einmal auf dem Papier stand. Nur die Behandlungsarten unterschieden sich. Das war jedoch nichts, was man mit dem Chef einer Klinik besprach, nicht einmal, wenn man ansonsten freundschaftlich miteinander umging, deshalb schwieg er.


  „Bei neuer Bestimmung und anschließender Verhaltenstherapie gehst du von einem längeren Klinikaufenthalt aus, oder?“, fuhr Professor Heinrichs zustimmungsheischend fort.


  „Ich ... ja, ja natürlich. Willst du dir den Patienten selbst anschauen?“


  „Du hast wie immer freie Hand. Aber natürlich werde ich gemeinsam mit dir visitieren. Mindestens dreimal in der Woche. Schließlich stehen mir Gespräche mit den Eltern bevor.“


  Na klar! Kevin nickte. Chefarztvisiten trieben die Rechnung in die Höhe und sprachen von Kompetenz und erstklassiger Versorgung. Aber das musste schließlich nicht heißen, dass der Chef sich auch ansonsten des Patienten annahm. Die Arbeit konnte Professor Heinrichs delegieren, solange er nach außen hin auf dem Laufenden war. Und er wusste, auf Kevin konnte er sich verlassen, was er auch tat.


  Kevin war fertig mit dem Essen, verabschiedete sich und stand auf. Im Gehen begriffen stoppte ihn Heinrichs Stimme noch einmal.


  „Ach, ehe ich es vergesse ... du hast zurzeit vier Patienten, wenn ich richtig informiert bin. Schließe die Fälle für dich ab und übergebe sie an den Kollegen Waldmeier. Ich möchte, dass du dich vollkommen auf den Fall Lorenz konzentrierst!“


  Kevin hielt inne. Das war neu. Im ersten Moment wusste er die neue Situation nicht einzuschätzen. Er dachte an seine Erkenntnis, dass er nicht immer der objektivste Arzt gewesen war.


  „Du meinst, ich soll meine anderen Patienten abgeben? Gab es Beschwerden?“


  „Du hörst mir nicht zu, Kevin. Es ist allein zu Gunsten von Herrn Lorenz, sobald seine Behandlung abgeschlossen ist, zeichnest du auch wieder für weitere Patienten verantwortlich.“


  Kevin kam zurück an den Tisch.


  „Aber kann man das denn so einfach machen? Was ist mit dem Vertrauensverhältnis, das ich zu meinen Patienten aufgebaut habe? Das sind komplexe Fälle und Lorenz stationäre Behandlung wird vielleicht Monate in Anspruch nehmen ...“


  „Es hat schon seine Richtigkeit. Übergib die Krankenakten heute Abend nach dem Dienst an Waldmeier. Er ist bereits informiert.“


  Es war offensichtlich, dass Professor Heinrichs das Gespräch als beendet ansah. Kevin nickte und machte sich einigermaßen verwirrt auf den Weg in sein Büro. Dort angekommen hatte er noch zwei Stunden Zeit, ehe er zu Johnny ging und suchte schon einmal die Patientenakten für das abendliche Gespräch mit Doktor Waldmeier zusammen. Er machte Notizen zu wichtigen Details, über die er seinen Kollegen unbedingt informieren musste und über dieser Tätigkeit verflog die Zeit. Gegen drei machte er sich auf den Weg in die Geschlossene. Er fand Johnny mit angezogenen Beinen und vor sich hinstarrend auf dem Bett sitzend. Er reagierte nicht auf den Eintritt des Arztes.


  „Johnny?“


  Jetzt kam es Kevin eigenartig vor, den anderen zu duzen, aber er hatte sich vorgenommen, dabei zu bleiben und hoffte, sein Patient hielt es genauso. Zurzeit jedoch war das nicht herauszufinden, denn Johnny redete nicht. Er hatte dunkle Ringe unter den nun ausdruckslosen Augen, seine Haare waren ungekämmt und sein Jogginganzug zeigte allmählich die fusseligen, ausgebeulten Auswirkungen des ständigen Tragens. Von den Schwestern hatte Kevin erfahren, dass Johnny das Frühstück verschlief, sein Mittagsessen stand noch dort, er hatte es nicht angerührt.


  Kevin entschied, sich auf einen Stuhl der Sitzgruppe, gut zwei Meter vom Bett entfernt, zu setzen. Er wollte nicht erneut Gefahr laufen, dass Johnny sich bedrängt fühlte.


  „Konntest du schlafen? Hast du wieder geträumt?“


  Johnny veränderte seine Position nicht, er sah nur in Richtung Sitzgruppe, schien Kevin erst jetzt zu bemerken. Intensiv musterte er ihn, ohne etwas zu sagen.


  „Wie geht es dir?“


  „Scheiße!“, brummte Johnny und wandte den Blick wieder ab.


  Kevin konnte sich nicht helfen, so wie sein Patient dort auf dem Bett saß, wirkte er wie ein Nachwuchsdruide kurz vor der Anrufung dunkler Mächte.


  „Warum trägst du schwarz?“


  Die Frage stellte sich fast von allein.


  „Rosa steht mir nicht!“


  Johnny blieb ernst, er schaute Kevin auch nicht an und weder Frage noch Antwort waren in irgendeiner Weise hilfreich gewesen, aber immerhin kam so etwas wie ein Dialog zustande.


  „Willst du nicht duschen und dich umziehen?“


  „Keinen Bock.“


  „Wenn du so weitermachst, riechst du aber bald wie einer.“


  Kevin schüttelte innerlich über sich selbst den Kopf. Etwas so unprofessionelles hatte er noch nie abgeliefert. Er redete mit Johnny wie mit einem Freund und nicht wie mit einem Patienten. Er suchte verzweifelt nach qualifizierten Fragen, die ihn weiterbrachten. Bevor er ins Zimmer kam, hatte er seine Vorgehensweise genau geplant, jetzt kam ihm jeder Gesprächsansatz unsinnig vor. Er beschloss, Johnny die Zügel in die Hand zu geben.


  „Gibt es etwas, über das du mit mir reden willst?“


  „Ich habe nichts zu sagen.“


  „Warum nicht? Weil ich mich nur wegen Geld mit dir beschäftige?“


  „Es ist immer dasselbe ... es geht allen nur um Geld.“


  Kevin fiel auf, dass der andere seine Antworten allgemein hielt, so als spreche er nur vor sich hin und nicht mit ihm.


  „Würde es dich sehr überraschen, wenn ich dir wirklich helfen will?“


  Johnny warf ihm einen höhnischen Blick zu, wandte sich ab und starrte von jetzt an aus dem Fenster. Egal, was Kevin versuchte, er bekam keine Antwort mehr.


  Auch in den folgenden Tagen änderte sich daran nichts. Johnny blieb hochgradig lethargisch und sein Erscheinungsbild passte sich dem immer mehr an. Inzwischen wirkte er selbst wie ein Penner, ungewaschen, ungekämmt, mit Klamotten, die deformiert an seinem Körper herunterhingen.


  Kevin hielt es für falsch, wegen einer Dusche Zwang auszuüben, zumindest noch nicht. Natürlich wusste er, dass ein geregelter Tagesablauf sehr wichtig war, allerdings wollte er ihn nicht um den Preis eines ‚gezähmten’ Patienten, der nur noch reagierte, wie es die Medikamente zuließen. Stimmungsaufheller waren genau das, was er nicht geben wollte, weil sie alle Ergebnisse verfälschen würden. Auch Schlafmittel hatte er nicht wieder verabreicht. Was ihm allerdings Sorgen bereitete war, dass Johnny außer Tee und Wasser nichts zu sich nahm, er sah jeden Tag ein wenig hohlwangiger aus. Kevin musste die Barriere zwischen sich und ihm unbedingt überwinden, sonst blieben tatsächlich nur noch Medikamente.


  Am Nachmittag des dritten Tages nahm er sich vor, Johnny ein letztes Mal zu besuchen, bevor er gegen seine Überzeugung zwangsläufig andere Maßnahmen ergreifen und zudem den Professor informieren musste. Aber auch heute kam er nicht weiter, Johnny lag bewegungslos und mit geschlossenen Augen im Bett und ignorierte ihn. Einer inneren Eingebung folgend ging Kevin zum Waschbecken. Er stellte den Zahnputzbecher ins Becken und drehte den Wasserhahn ein wenig auf. Das Wasser tropfte hörbar in den Becher. Leise zog er sich zurück auf den Stuhl und ließ Johnny nicht aus den Augen. Wenn ihn dieses Geräusch an seinen Traum erinnerte, würde er vielleicht aus seiner Apathie gerissen. Jede Reaktion war besser als dieser Stillstand.


  


  


  Elf


  


  Johnny konnte sich zu nichts entschließen, die einfachen, täglichen Notwendigkeiten kamen ihm albern und überflüssig vor. Er versank vollkommen in seinem persönlichen Kellerloch der Depression und allein, dass er lebte und atmete, war ihm bereits zuviel. Er kam nach all seinen Umwegen aus seinem Unterbewusstsein heraus zu dem Schluss, am logischen Bestimmungsort seines Lebens angekommen zu sein. Deswegen würde er nicht kämpfen, noch dazu, wo ihm Kraft und Initiative dafür völlig fehlten. Er schlief sehr schlecht, was bedeutete, dass er sich auch tagsüber immer in einer Art Dämmerzustand befand. Oft genug war es wirklich so, dass er Kevin und seine Versuche, zu ihm durchzudringen, nicht mitbekam. Tat er es doch, interessierte es ihn nicht.


  Heute schlief er tatsächlich, als Kevin leise eintrat. Er hörte ihn nicht. Auch das Tropfen in den Becher nahm er zunächst nicht wahr. Als sich die ständige Wiederholung des Geräuschs endlich bis zu ihm vorgearbeitet hatte, wurde er unruhig, wachte jedoch nicht auf. Kevin fragte sich, wie sich diese Methode in medizinischen Fachbüchern wohl nennen würde. Psychologische Tropfen-Therapie? Er kam sich nicht zum ersten Mal wie ein blutiger Laie auf seinem Gebiet vor.


  Warum konnte er Johnny gegenüber nicht einfach Arzt sein? Schließlich gab es feste Untersuchungsmethoden, die ihm bereits in Fleisch und Blut übergegangen waren. Sein Schleuderkurs in Sachen Johnny war in seiner Karriere genauso einmalig wie überflüssig.


  Johnny drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. In seine Träume war das Tropfen nicht gedrungen, aber es hatte ihn geweckt, indem es andere Körperfunktionen stimulierte. Er musste zur Toilette und schwang die Beine aus dem Bett, bevor er Kevin sah. Er stutzte kurz, ging dann aber wortlos an ihm vorbei. Auf dem Rückweg würdigte er ihn keines weiteren Blickes, legte sich wieder hin und wandte ihm seine Kehrseite zu. Übergangslos wurde Kevin sauer, was ihn bei seiner sowieso an den Tag gelegten Unprofessionalität nicht mehr weiter wunderte.


  „Wie lange willst du dich noch verweigern? Du benimmst dich wie ein trotziges, kleines Kind. Soll ich dir einen Schnuller bringen?“


  Johnny reagierte nicht und Kevin stand auf. Mit zwei Schritten war er am Bett, zog den anderen an der Schulter zurück und war im nächsten Moment wie elektrisiert, als Johnny ihn mit Tränen in den Augen von unten her vorwurfsvoll anschaute. Er riss die Hand zurück und sich selbst zusammen.


  „Setz dich hin und rede mit mir. Wenn du unbedingt willst, dass ich dich mit Medikamenten voll pumpe und mich ansonsten einen Scheiß um dich kümmere, kannst du das gerne haben. Aber gib nicht mir die Schuld, die liegt ganz allein bei dir. Hörst du? Du schwimmst in einem Meer aus Selbstmitleid und es dauert nicht mehr lange, bis du ersäufst.“


  „Ja und? Was willst du denn von mir, verdammt? Stopf mich einfach voll mit Carbamazepin oder Lithium wie alle anderen auch und lass mich in Frieden. Dein Getue kotzt mich an!“


  „Ich werde dir helfen oder ich sattle um auf Nachtwächter!“


  Johnny richtete sich auf und starrte Kevin dabei unentwegt an.


  „Alle Psychiater sollten Nachtwächter werden, da können sie weniger Schaden anrichten. Keiner dürfte ungestraft in den Gehirnen anderer Leute rumgraben.“


  „Du hast also während oder nach einer Therapie noch nie eine Erleichterung empfunden?“


  Johnny ließ ein übertriebenes, schnaubendes Lachen hören, weiter nichts. Kevin versuchte es in versöhnlicherem Tonfall.


  „Zähl dich nicht aus, dazu ist es zu früh.“


  „Hast du noch ein paar leere Sprüche auf Lager?“


  „Ne ganze Menge, willst du sie hören?“


  Johnny begann unvermittelt, sich wieder zu fühlen, Emotionen bauten sich auf. Seine innere Leere wich Empfindungen verschiedenster Art. Er fühlte sich gestört, war wütend und spürte doch gleichzeitig, dass er gerne reden wollte. Er begann, Kevin als Person wahrzunehmen. Trotzdem dauerte es noch, bevor aus dem sinnlosen Wortgefecht ein Dialog wurde.


  Anfangs kamen Johnnys Antworten noch stockend und genauso unsicher wie Kevins Fragen, er kleidete sie oft in Ironie. Je länger sie miteinander sprachen, desto ehrlicher versuchte er jedoch, auf Kevins mittlerweile gezielte Fragen einzugehen. Er spürte das Ernst gemeinte Interesse und ließ sich nach und nach darauf ein. Dabei wich seine anfängliche Vorsicht mit der gleichen Geschwindigkeit, in der Kevin auf ihn einging.


  


  


  Zwölf


  


  „Sie haben tatsächlich all Ihre Patienten abgeben müssen? Ich habe das für ein Gerücht gehalten, als ich davon hörte!“


  Dr. Juliane Kolping holte sich einen Kaffee und setzte sich in der Cafeteria Kevin gegenüber an den Tisch.


  „Wieso? Ich soll eben meine gesamten Kapazitäten für John Lorenz einsetzen.“


  „Sie werden mir beipflichten, dass es so etwas noch nie gegeben hat, oder?“


  „Einmal ist immer das erste Mal. Es ist ein komplexer Fall.“


  Kevin wünschte sich, dass sie wieder aufstehen und gehen möge, aber Juliane machte keinerlei Anstalten. Sie wollte mehr wissen.


  „Was ist an ihm anders als an anderen Patienten mit einer bipolaren Störung? Was macht ihn so besonders?“


  „Fragen Sie den Professor, er hat es angeordnet.“


  „Das würde mir an Ihrer Stelle aber zu denken geben. Wenn Sie für die anderen Patienten so leicht ersetzbar sind, was passiert, wenn Lorenz entlassen wird? Dann stehen Sie außen vor.“


  „Das würde Ihnen gefallen, was?!“


  „Warum? Das ist nur ein logischer Schluss oder etwa nicht?! Hat es Unstimmigkeiten gegeben?“, fragte sie lauernd.


  Kevin erinnerte sich an all die Male, als die 43-jährige Oberärztin versucht hatte, ihn auszubooten. Schon seit sie vor zwei Jahren in die Klinik kam, hatte es zwischen ihnen versteckte und mitunter auch offene Machtkämpfe gegeben, welche nicht von ihm ausgingen. Juliane Kolping hätte alles getan, um Kevins Sonderstellung als Liebling des Professors einzunehmen. Sie hatte Intrigen bis in die Verwaltungsetage gesponnen, ihn bei Kollegen und sogar Patienten schlecht gemacht und versucht, ihn in fachlicher Hinsicht zu diskreditieren. Dabei war sie so weit gegangen, wichtige Patientenunterlagen verschwinden zu lassen, um Fehler herauszufordern. Bisher war sie mit ihren rücksichtslosen Aktivitäten jedoch jedes Mal gescheitert.


  „Nein, es hat keine Unstimmigkeiten gegeben, ich muss Sie enttäuschen. Außer Ihnen versucht niemand, an meinem Stuhl zu sägen.“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Natürlich wissen Sie das nicht.“


  Jetzt stand Kevin auf und verließ grußlos die Cafeteria. Es war zehn Uhr am Morgen und er hatte vor, jetzt direkt zu Johnny zu gehen. Ihr gestriges Gespräch hatte die Hoffnung aufkeimen lassen, doch schneller als erwartet weiterzukommen. Johnny schien zugänglicher zu werden.


  Kevin war in der letzten Nacht wieder nicht zu Hause gewesen, sondern hatte in der Klinik geschlafen. Vorher machte er Notizen über den Gesprächsverlauf in Johnnys Krankenakte. Jetzt stand für ihn fester denn je, dass es einen Punkt in der Vergangenheit des anderen gegeben haben musste, der die Störung ausgelöst hatte. Seine Erinnerungen reichten bis ins Alter von acht Jahren zurück, dann hörten sie plötzlich auf. Es war wie ein Schnitt durch Johnnys Kindheit, der die ersten acht Jahre seines Lebens von denen trennte, die ihm bewusst waren.


  Als Kevin ankam, saß Johnny geduscht und in einem frischen Jogginganzug auf der Bettkante und schaute ihm erwartungsvoll entgegen. Seine Augen wirkten übergroß und sein Blick auf eine seltsame Weise fiebrig. Statt einer Begrüßung sagte er:


  „Ich habe gefrühstückt. Und ich würde gerne fotografieren. Bin ich eigentlich hier in dem Zimmer eingesperrt oder kann ich auch mal in den Park da draußen? Da könnte ich mit meiner Kamera die vermoderte Winterstimmung einfangen. Außerdem würde ich gerne ein bisschen Pepp in diesen Raum bringen, das ist alles so langweilig, dass ich dauernd gähnen muss. Und ich möchte meine Piercings wiederhaben. Alle ... und den Schmuck.“


  Kevin war vom Wechsel in die Hochstimmung nicht überrascht, es hatte bereits am Vorabend Anzeichen dafür gegeben. Wenn er seit der Einweisung rechnete, hatte Johnnys depressive Phase lediglich zwei Wochen gedauert. Sollte die Diagnose der anderen Ärzte zutreffen, war er ein Rapid-Cycler, also jemand, bei dem die Phasen innerhalb von Wochen wechseln konnten. Aber Kevin wollte immer noch nicht an ein reguläres, manisch-depressives Krankheitsbild glauben.


  „Immer langsam, soweit sind wir noch lange nicht. Du musst dich zuerst akklimatisieren, bevor ich dich wieder an alte Gewohnheiten ranlasse. Ich dachte, wir knüpfen erst mal an unser Gespräch von gestern an.“


  „Ach nö ... nicht schon wieder reden. Mir fällt die Decke auf den Kopf.“


  „Da muss ich dich leider enttäuschen. Es ist noch zu früh, um rauszugehen.“


  „Meinetwegen bind mich an dir fest, wenn du Angst hast, dass ich abhaue.“


  „Darum geht’s nicht, später kommt der Park durchaus in Frage. Er ist eingezäunt und bewacht, man kommt genauso wenig ungefragt raus wie rein. Aber jetzt sollten wir trotzdem reden.“


  Johnny verzog das Gesicht. Seine Bewegungen waren fahrig, als er sich die noch feuchten, langen Haare aus der Stirn strich.


  „Siehst du nicht, dass es mir wieder gut geht? Ich bin nicht der Typ, der rumsitzt und Däumchen dreht.“


  Er sah beleidigt aus.


  „Du fühlst dich also gesund?“


  „Natürlich und ich habe auch nicht vor, mich dir zuliebe wieder mies zu fühlen!“


  Johnny sprang auf und rannte hektisch im Zimmer auf und ab, während Kevin sich auf einen Stuhl setzte.


  „Ich möchte mit dir über deine Träume sprechen.“


  „Kann ich wenigstens meine Kamera haben?“


  „Bitte Johnny, konzentrieren wir uns doch erst mal auf das Wichtige.“


  „Tu ich doch.“


  „Du sagtest mir gestern, wenn du den Traum mit dem Sumpf hast, erwachst du manchmal mit einem eigenartigen Gefühl. Was ist das für ein Gefühl?“


  „Ich habe auch so viele Freunde anzurufen, die überhaupt nicht wissen, wo ich abgeblieben bin. Darf ich wenigstens telefonieren?“


  „Was ist es für ein Gefühl, Johnny?!“


  „Na, es drängt mich halt danach, mich bei ihnen zu melden!“


  „Versteh mich bitte nicht absichtlich falsch!“


  „Mach ich nicht! Du hörst mir nicht zu!“


  „Hörst du mir zu?“


  „Nein, ich will fotografieren. Und wenn es nur dieses Zimmer ist. Und telefonieren. Und raus in den Gefängnispark!“


  Johnny schaute Kevin angriffslustig an.


  „So kommen wir nicht weiter. Und deswegen werde ich jetzt gehen. Vielleicht bist du vernünftiger, wenn ich wieder komme.“


  Kevin stand auf und war in der nächsten Minute schon fast aus der Tür.


  „Ja toll! Du kannst kommen und gehen, wann du willst. Und ich? Was hab ich verbrochen, dass man mich einsperrt? Ich bin doch kein wildes Tier, verdammte Scheiße!“


  Aber Kevin war bereits draußen und schaute durch die Panzerglasscheibe. Sollte Johnny noch weiter aufdrehen, würde er ihn in ein anderes Zimmer verlegen lassen müssen. Eines ohne Fenster und mit weniger Mobiliar und wenn das auch nicht half, gab es noch die Möglichkeit, ihn im Bett anzuschnallen und die Medikamente rückten wieder näher. Aber Johnny stand nur innen vor der Tür, er hatte die Fäuste geballt und sah wirklich sauer aus. Kevin zuckte die Schultern und ging. Wohl war ihm dabei zwar nicht, aber er hatte keine andere Wahl, wenn er nicht wollte, dass Johnny ihm zukünftig auf der Nase rumtanzte.


  Er ging in sein Büro und erledigte einige anstehende Telefonate. Mit den Gedanken war er jedoch bei Johnny und so hielt er es auch nur eine Stunde aus, ehe er sich wieder auf den Weg in die Geschlossene machte. Dort glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können. Johnny war nicht zu sehen, dafür schaute Kevin direkt auf die Rückseite des Bettes. Das gesamte Mobiliar des Zimmers war durcheinandergewürfelt. Unter anderem stand das Bett mit dem Fußende direkt am Fenster, sämtliche Pflanzen waren direkt darum verteilt. Johnny lag mit verschränkten Armen darin und schaute in den Garten, als sehe er dort einen spannenden Actionfilm. Kevin betrat das Zimmer.


  „Fühlst du dich jetzt wohler?“, fragte er aus dem Hintergrund.


  „Ja, so wohl wie man sich als Sträfling fühlen kann. So kann ich wenigstens sehen, dass es da draußen noch ’ne Welt gibt!“


  „Bist du nicht eine Kleinigkeit zu melodramatisch?“


  Kevin trat neben das Bett und musste aufgrund Johnnys demonstrativer Haltung beinahe grinsen. Eine weitere Sitzung des Ringens um Aufklärung schloss sich an.


  Als Kevin gegen zweiundzwanzig Uhr zu Hause ankam, war er vollkommen erledigt. Der Tag war wie die vorangegangenen anstrengend gewesen, er konnte unmöglich eine weitere Nacht in der Klinik schlafen. Johnny hatte auch heute wieder alle Register gezogen, um ihn an den Rand seiner Geduld zu bringen. Er hatte gelogen, sich lustig gemacht, war wütend geworden und hatte ihn sogar beschimpft.


  Kevin entschied sich gegen ein Abendessen aus dem Tiefkühlfach und schlief sofort ein, nachdem sein Kopf auf dem Kissen lag.


  


  


  Dreizehn


  


  Johnny glaubte sich ungerechterweise ausgebremst. Er fühlte sich gut, voller Elan und wusste nicht, wohin mit seinen vielen Ideen. Inzwischen war er sicher, Kevin zu mögen, machte ihm aber trotzdem oder gerade deswegen das Leben so schwer wie möglich. Er wollte sich durchsetzen. Und zwar heute, morgen und in Zukunft. Was er absolut nicht wollte, war, dass in seiner Vergangenheit rumgewühlt wurde wie in einem vergessenen Wäschekorb.


  Gerade, kurz nachdem Kevin gegangen war, ließ er sich von seiner inneren Unzufriedenheit lenken, trat gegen die Pflanzentöpfe, warf sie dabei absichtlich um und das Zimmer verwandelte sich in eine Seramis-Rollschuhbahn. Die Überwachungskamera unter der Decke transportierte die Bilder ins Schwesternzimmer. Zwei Stationspfleger und die Nachtschwester machten sich auf den Weg. Als sie ankamen, saß Johnny jedoch auf der Bettkante und blätterte in einer Illustrierten, die ihn nicht interessierte. Seine Augen sprühten ein Feuer, aufgrund dessen sich die Seiten eigentlich hätten entzünden müssen. Nur ganz knapp unter der Oberfläche lag seine Energie wie ein stromführendes Kabel, aber er wirkte ruhig, als er den Ankömmlingen in seinem Zimmer entgegenschaute.


  „Is was?“


  „Warum haben Sie das gemacht?“


  Die Schwester wies auf den Seramis Segen, der sich bis in die letzte Ecke des Zimmers verteilt hatte.


  „Fliege ich jetzt übers Kuckucksnest?“


  „Sie haben das mit Absicht gemacht.“


  „Nein, mir ist komplett unabsichtlich viermal der Fuß ausgerutscht. Die Gehirn - OP muss aber bis morgen warten, dabei sollte man nämlich nüchtern sein und ich hab heute schon was gegessen.“


  Binnen kurzer Zeit entschied die Schwester, dass es zumindest zu diesem Zeitpunkt nicht nötig sein würde, den behandelnden Arzt anzurufen oder einen Diensthabenden zu verständigen. Sie wies einen der Pfleger an, Ordnung zu machen, die Putzkolonne war schon außer Haus und erst am nächsten Morgen wieder einsatzbereit.


  Johnny blieb teilnahmslos sitzen, bis der muskulöse, knapp dreißigjährige Mann mit Vollglatze zurückkam. Während dieser dann herumkroch, um die Stückchen unter dem Tisch zu erreichen und ihm dabei seine Kehrseite entgegenstreckte, spürte er wieder die latente Geilheit, die ihn schon einige Tage begleitete. Er kannte das, sie war der flegelhafte Kamerad seiner Hochstimmung. Auch wenn er Kevin gegenüber saß, machte sie sich ziemlich indiskret bemerkbar. Manchmal hörte er gar nicht zu, sondern stellte sich vor, wie er seinen Arzt langsam auszog und vernaschte. In diesen Momenten war es, als schaute er einen Film, überhörte jede Frage und wirkte völlig konfus, was er eigentlich gar nicht war. Das fiel auch Kevin schon öfter auf, er zog allerdings nicht die richtigen Schlüsse.


  Im Gegensatz zu seinem Wunsch, an den scheinbar unerreichbaren, heterosexuellen Arzt heranzukommen, schien dieser Pfleger zugänglich und verfügbar wie eine öffentliche Telefonzelle. Johnny war sicher, keinen Heten vor sich zu haben.


  „Bist du schwul?“, fragte er vom Bett her.


  Der Pfleger richtete sich unter dem Tisch auf und stieß sich den Kopf, robbte dann hektisch rückwärts und starrte Johnny an.


  „W-w-was?“


  „Bist du schwul und taub?“


  „Ich ... äääh ...“


  „Meine Güte, sag doch einfach, ob ich richtig liege oder mich irre. Wir haben schon genug Zeit mit deiner Putzerei verloren.“


  „Und was wäre, wenn?“


  „Fragst du das im Ernst?“


  Johnny stand auf und warf lasziv seine tiefschwarzen Haare zurück. Das hatte ihm immer den Erfolg gebracht, den er wollte. Sein Gesicht drückte Entschlossenheit aus, seine dunklen Augen wirkten unergründlich. Er ging auf den immer noch auf dem Boden knienden Pfleger zu und dieser gab sich in Anbetracht der großen Beule in Johnnys Jogginghose Mühe, schnellstens aufzustehen.


  „Das geht doch nicht!“


  Er wies mit dem Kopf Richtung Überwachungskamera.


  „Weißt du, dass du aussiehst wie Richard Fairbanks, du weißt schon, der von Right Said Fred ...“


  „Mein Name ist aber Christian und ich singe nicht.“


  „Ich kann dich dennoch dazu bringen! Jede Operndiva wird ein Dreck dagegen sein, das verspreche ich dir.“


  Johnny war jetzt schon gefährlich nah und Christian wich zurück.


  „Lass das ...“


  Aber Johnny reagierte nicht, bis Christian so weit zurückgewichen war, dass seine Kniekehlen an einem Stuhlsitz einknickten und er hart auf die Sitzfläche plumpste. Mit offenem Mund und fassungslosem Gesichtsausdruck schaute er zu Johnny hoch. Das war der Moment, als die Schwester mit dem anderen Pfleger hereinkam.


  „Was ist denn hier los?“


  Johnny schaute ihr ins Gesicht und allein der Blick hätte sie eigentlich zu Boden schmettern müssen. Vor seinem geistigen Auge sah er sie wie einen Vampir unter der Sonne zu Asche zerfallen.


  „Was soll los sein? Was sieht man denn als Spanner so alles über die Kamera?“


  Die Schwester wandte sich jedoch gleich an Christian.


  „Sind Sie fertig hier? Ansonsten macht Rolf weiter.“


  Christian fühlte sich irgendwie nicht in der Lage, zu antworten und da immer noch Seramis den Boden bedeckte, fand der Austausch statt. Rolf war ein gedrungener Kasten von Mann, seine Hüften beinahe so breit wie die ausladenden Schultern. Der Hals wie die Beine wirkten erstaunlich kurz, dafür hatte er affenartig lange Arme.


  Johnny hob die ausgestreckten Hände abwehrend in Kopfhöhe und diesmal war er es, der zurückwich.


  „Ist ja schon gut, ich wollte sowieso lesen.“


  Er legte sich aufs Bett und nahm wieder die Zeitschrift zur Hand. Angestrengt und so demonstrativ, wie es ihm möglich war, schaute er auf die Seiten. Aber seine Gedanken schweiften ab zu Kevin. Christian wäre nur ein Placebo gewesen, ein Ersatz für den Arzt. In diesem Moment wurde er sich bewusst, dass er es trotzdem bei ihm versuchen würde. Manchmal, wenn man sie genug überraschte und stimulierte, waren auch Heteromänner nicht abgeneigt. Und außerdem ... was konnte schon passieren, er saß schließlich in der Klapse. Wenn es daran etwas Gutes gab, war es die Narrenfreiheit. Er nahm sich vor, Kevin gleich am nächsten Tage damit zu konfrontieren. Dann fiel sein Blick auf die Seiten und er merkte, dass er die Zeitschrift die ganze Zeit verkehrt herum gehalten hatte.


  Gegen zwölf in der Nacht war er bei Licht mit der ungeliebten Zeitschrift auf dem Bauch eingedöst. Selbst im Schlaf spürte er seine Geilheit, sie drückte sich in seinen chaotischen Träumen aus. In diese flocht er zuerst auch die Geräusche ein, welche von der Tür kamen.


  „Licht aus!“ Die Anweisung drang in seine Ohren, verweilte kurz und entschwand.


  „Johnny!“ Ein weiteres flüsterndes Rufen und Johnny öffnete die Augen. Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte.


  „Hey!“


  Nun sah er sich um. Mit dem Rücken gegen die wieder geschlossene Tür gedrückt stand dort Christian. Johnny betätigte den Lichtschalter, auch wenn er die Aufforderung vorher nicht bewusst gehört hatte. Es bedurfte keiner weiteren Worte. Johnny ging voraus ins Bad, Christian drückte sich unter der Kamera an der Wand entlang und folgte ihm. Sie wussten beide, dass die Kamera auch im Dunklen auf Infrarot weiterlief. Wenn es hell war, wurde nur öfter hingeschaut.


  Im Bad gab es kein elektronisches Auge. Sie machten Licht, zerrten abwechselnd an der Kleidung des anderen und der eigenen herum und waren schließlich ausgesprochen zufrieden mit dem, was sie ausgepackt hatten. Ihr Küsse hatten nichts zärtliches an sich, sie waren so heftig, dass ihre Zähne zusammenstießen, während sie ihre Hände wie im Zeitraffer auf die Reise schickten.


  „Dreh dich um, mach schon!“, befahl Johnny atemlos und drängte Christian Richtung Waschbecken. Dort stützte dieser sich ab, allein das Bild des nach vorn gebeugten, breitbeinig dastehenden, heftig erregten Mannes reichte aus, dass Johnny alles vergaß. Er genoss das schmerzverzerrte Gesicht im Spiegel, vor allem, weil letzteres von einem leidenschaftlichen Aufstöhnen begleitet wurde. Auch bei ihm mischte sich Schmerz mit Lust, aber wie es aussah war Christian den passiven Part mehr als gewöhnt, das Eindringen ohne größere Vorbereitung ging leichter als erwartet. Dann hielt er erst einmal inne und schaute Christian im Spiegel dabei zu, wie er Hand an sich legte. Erst einigermaßen bedächtig, dann immer ungestümer.


  Nach knappen fünf Minuten war alles vorbei, Johnny zog sich zurück und stieg gleich anschließend in die Dusche. Er schloss die Schiebetür hinter sich und drehte das warme Wasser auf. Scheinbar hatte er Christian völlig vergessen, der nackt im Bad stand und ihn beobachtete. Als er seiner wieder ansichtig wurde, fragte er deshalb:


  „Ist noch was?“


  „Ich würde auch gern duschen.“


  „Ja und? Kannst du doch.“


  „Ich würde gerne duschen, bevor ich wieder in meine Sachen steige!“


  „Ach so ... sorry. Komm rein.“


  Der Aufenthalt in der Duschkabine dauerte länger als erwartet.


  


  


  Vierzehn


  


  Kevin erwachte und der erste Gedanke galt Johnny, aber das war er gewöhnt. Es lag wohl daran, dass er sein einziger Patient war, um den sein Denken immer kreiste. Gestern war ihr Gespräch nicht gut gelaufen. Johnny wirkte desinteressiert, geistesabwesend und aggressiv. Für heute nahm er sich vor, sich nicht durchzusetzen, um sich vorbestimmte Fragen beantworten zu lassen, sondern einfach den Patienten reden zu lassen. Das hatte er schließlich bereits einige Male gemacht und damit mehr Erfolg gehabt. So dauerte es zwar länger, bis er zu den Punkten vordringen konnte, über die er etwas wissen wollte, aber es war weitaus weniger nervtötend für sie beide.


  In der Küche stehend trank er einen Instantkaffee und machte vor sich selbst die Absichtserklärung, am Abend einkaufen zu gehen. Er hatte so gut wie nichts mehr im Haus, nicht einmal Pulverkaffee. Außerdem würde ein Saunabesuch ihm auch mehr als gut tun. Diesen nahm er sich für seinen freien Tag vor, glaubte jedoch selbst noch nicht wirklich daran. Bisher hatte er immer eine Möglichkeit gefunden, durchgehend zu arbeiten, egal, was er sich vornahm.


  In der Klinik angekommen erledigte er Bürosachen, war damit jedoch in einer halben Stunde durch. Er nahm eine Kanne Kaffee und zwei Tassen mit, als er zu Johnny ging. Er fand ihn auf einem der Stühle sitzend, vor sich hinbrütend.


  „Wie geht es dir heute?“, fragte Kevin.


  „Nicht gut. Ich bin geil! Mein Ständer bringt mich um“, folgte Johnny seinem Plan gleich von Anfang an.


  „Das passiert uns allen mal, oder?!“


  Er zwinkerte lächelnd und setzte sich Johnny gegenüber hin.


  „Du missverstehst mich, ich will, dass du mir hilfst. Schließlich bist du mein Arzt.“


  Kevin war darauf nicht vorbereitet, aber es war nicht das erste Mal, dass ein Patient oder eine Patientin mehr oder weniger deutliche Annäherungsversuche startete.


  „Hast du es schon mit Masturbation versucht? Ich habe mir sagen lassen, das hilft.“


  „Leihst du mir deine Hand dafür?“


  „Bitte Johnny, lass den Quatsch. Wenn es wirklich so drängend ist, geh kurz ins Bad, damit wir anfangen können.“


  „Okay, ganz wie du willst.“


  Johnny stand auf und Kevins Blick fiel kurz auf seinen Unterleib. Tatsächlich, er hatte wahrlich nicht gelogen. Er fühlte Nervosität in sich aufsteigen, rief sich aber sofort wieder zur Ordnung. Johnny ging langsam Richtung Bad und Kevin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, er habe eine Zielscheibe auf seiner knackigen Kehrseite, denn er konnte seinen Blick nicht abwenden. Das war natürlich ein ganz dummer Zeitpunkt für eine Prüfung seiner Beherrschung. Er war selbst ziemlich ausgehungert und auch wenn er sich bemühte, Johnny nur mit den Augen eines Arztes zu sehen, war ihm dessen Attraktivität nicht entgangen.


  „Kommst du mal?“, hörte er die Stimme aus dem Bad.


  Kevin schüttelte für sich den Kopf. Darauf würde er mit Sicherheit nicht hereinfallen.


  „Komm wieder, wenn du fertig bist und deinen Verstand wieder beieinander hast.“


  Einen Moment lang war nichts zu hören, dann polterte es laut. Kevin sprang auf und rannte zur Badezimmertür, die nur angelehnt war. Er stieß sie auf und sah sich einem nackten Johnny gegenüber, der breit grinste. Vor ihm lag ein wohl mit Absicht zerbrochener Schemel.


  „Oopsie!“


  Kevin schluckte hart. Johnnys jungenhafter, schmaler und sehniger Körper wies einige Narben auf, aber es war doch eher seine ansehnliche Erektion, die seine Aufmerksamkeit auf sich zog wie der Nordpol die Kompassnadel. Er spürte, wie sich sein Verstand verabschieden wollte, aber schließlich war er keine sechzehn mehr.


  „Och, komm Johnny, was soll denn das?“


  Johnny antwortete nicht und bewegte sich stattdessen langsam auf ihn zu. Die zarten Muskeln unter seiner sehr weißen Haut unterstrichen jede Bewegung und waren die eines Raubtieres auf der Pirsch. Zwei Schritte waren sie noch voneinander entfernt, Kevin sah in die rätselhaften Augen, deren Blick ihm eine zügellose Gier entgegenschleuderte. Er musste etwas tun!


  Das war jedoch nicht so einfach, denn er stand selbst in hellen Flammen. Die Erkenntnis dessen erschütterte ihn komplett. Jetzt war Johnny nahe an ihm und er spürte ihn, obwohl sie sich nicht berührten.


  „Lass das!“, rief er aus, hörte sich dabei fast wie ein gereizter kleiner Junge an und räusperte sich. Er trat einen Schritt zurück, aber Johnny folgte ihm, griff nach seinem Kittel und zog ihn zurück ins Bad.


  „Komm schon, du willst es doch auch!“


  Johnnys leise, vor Erwartung heisere Stimme spielte auf Kevins Nerven wie Frédéric Chopin auf einem frisch gestimmten Flügel.


  „Willst du unbedingt, dass ich die Pfleger hole?“


  Kevin hatte sich wieder losgerissen und zog den Kittel vor sich zusammen. Es fehlte noch, dass Johnny etwas von seiner Erregung mitbekam. Er drehte sich um und ging hinaus. Er fühlte sich leicht verklemmt, als er sich wieder auf dem Stuhl niederließ.


  „Zieh dich an und komm wieder her.“


  Doch Johnny dachte nicht daran. Er hatte in den blauen Augen des Arztes etwas gesehen, das ihn bestätigte. Zuerst konnte er es kaum glauben, als er das Verlangen darin las. Nun aber war er sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er ihn bekam. Nackt ging er hinaus.


  „Okay, dann fangen wir mal an!“


  Er begann, vor Kevin auf und abzulaufen, wobei sich seine Erektion etwas zurückbildete, aber immer noch latent erhalten blieb. Kevin saß auf dem Stuhl und konnte sich des Eindruckes nicht erwehren, dass sein Körper sich jeden Moment von seinem Verstand verabschieden würde und es dabei keine Rolle spielte, dass er keine sechzehn mehr war. Er hätte sich ohrfeigen können, weil sein Blick immer wieder zu Johnnys beschnittenem, wohlgeformtem Schwanz wanderte.


  „Was willst du erreichen? Ich habe kein sexuelles Interesse an dir“, bellte er mit belegter Stimme.


  „Wenn das so ist, macht es dir ja nichts aus, wenn ich so bleibe.“


  Ein paar Sekunden hatte Kevin Zeit, sich zu entscheiden. Verließ er fluchtartig den Raum, würde Johnny das als Schwäche auslegen und sich als Sieger fühlen. Dann gab es solche Szenen immer wieder. Blieb er, musste er sicherstellen, dass er seinem eigenen, inneren Schweinehund nicht nachgab. Und er begann, intensiv an Dr. Juliane Kolping zu denken. Das hatte bisher immer funktioniert, um ihm die Laune zu verderben. Und es wirkte auch diesmal. Er kam langsam runter.


  „Ganz wie du meinst. Fangen wir also an. Was ist die erste Erinnerung, wenn du an deine Kindheit denkst. Bisher hast du dich eher vage ausgedrückt, aber es muss etwas geben, das dir automatisch einfällt, wenn du an früher denkst.“


  Johnny sah ihm forschend in die Augen. Als er dort nicht mehr den Ausdruck von vor ein paar Minuten fand, wusste er, er hatte verspielt. Das galt jedenfalls für heute. Er hatte allerdings ganz und gar nicht vor, sich schon vollkommen geschlagen zu geben. Er würde es noch mal versuchen und nur für heute Ruhe geben. Aber auch für jetzt ließ sein Stolz keinen kompletten Rückzieher zu, deshalb setzte er sich nach wenigen Minuten immer noch nackt Kevin gegenüber hin und versuchte, seinen Frust zu bezwingen. Trotzdem war der Tag gelaufen, denn die Enttäuschung hatte ihn maßlos angriffslustig werden lassen, es kam kein vernünftiges Gespräch zustande.


  Als Kevin gegangen war, fühlte Johnny sich leer. Das Gefühl, sich lächerlich gemacht zu haben und dass er wieder einmal auf ganzer Linie gescheitert war, drückte ihm die Luft ab. Unruhig wie ein gefangenes Tier lief er im Zimmer herum. Dabei schwankten seine Gefühle von Wut zur Niedergeschlagenheit, die ihn noch zorniger machte. Was bildete dieser Weißkittel sich eigentlich ein, ihn abzuweisen? Er würde sich noch wundern!


  Spät in der Nacht fand er immer noch keine Ruhe. Und als er das Licht löschte, überkam ihn das Gefühl der Einsamkeit so heftig, dass er aufschluchzte. Was sollte er noch auf der Welt? Niemand interessierte sich für ihn, sein eigenes Verhalten widerte ihn plötzlich an. Der Druck in seinem Inneren wurde so heftig, dass er aufsprang. Er rannte umher und warf alles herunter und um, was in seine Nähe kam. Sein Weinen wurde lauter, mischte sich mit Flüchen. Er begann, gegen die Wände zu hämmern, härter und immer härter, bis er den Schmerz in den Fäusten endlich spürte und er ihm Erleichterung verschaffte. Dann war die Nachtschwester mit Christian und Rolf da. Johnny sprang die Frau an und riss sie zu Boden. Er blieb auf ihr liegen und verhinderte, dass sie sich befreite, ohne ihr aktiv wehzutun. Dabei heulte und schrie er weiter, bis die beiden Pfleger ihn wegzogen. Er brüllte Worte zu Christian, die zu dessen Glück niemand verstand.


  Kevin hatte mehr als einmal betont, dass er verständigt werden wollte, wenn etwas mit seinem Patienten war, allerdings schlugen die Kontakversuche über Handy fehl. So wurde Johnny niedergerungen und man rief die Wachhabende Dr. Kolping. Sie gab ihm eine Spritze, die ihn schon nach wenigen Minuten ruhig werden ließ. Willenlos ließ er sich auf sein Bett tragen und blieb liegen, wie Rolf ihn platzierte. Seine Lider waren schwer wie Blei, die Gedanken flossen nur noch wie zäher Honig und er glaubte sich in klebrige Watte gepackt, die eigenständige Bewegungen verhinderte. Sein letzter Gedanke, bevor er wegdämmerte, galt Kevin, aber er war mit keinerlei Gefühl verbunden. Ebenso wenig spürte er, was nun noch mit ihm geschah.


  


  


  Fünfzehn


  


  Auch Kevin hatte am Verlauf des Nachmittags zu knabbern. Als er an diesem Abend heimkam, war von Müdigkeit keine Spur. Er fühlte sich schwer erschüttert, genau dort, wo es um seine eindeutigsten Grundsätze ging. Ein Patient war für ihn immer ein Neutrum, selbst wenn er gut aussah und männlich war, sogar wenn er ihn anmachte, regte sich bei ihm niemals etwas. Natürlich hatte er bemerkt, dass Johnny ihn faszinierte und das schon vom ersten Augenblick an. Aber er hielt das für berufliches Interesse. Jetzt merkte er, dass er sich das nur eingeredet hatte. Er erkannte, dass er sehr vorsichtig sein musste, wenn er sich selbst keinen Strick drehen wollte.


  Außerdem war er nach diesem Tag hochgradig frustriert, unzufrieden mit sich und allem anderen, wollte überhaupt nicht mehr über die Arbeit nachdenken. Irgendwo war er schließlich auch ein Mensch mit Bedürfnissen und hatte ein Recht darauf, einmal abzuschalten.


  Johnny hatte es ihm heute leicht gemacht, sauer zu sein. Er schien sich wirklich für den Mittelpunkt der Erde zu halten. Und auch, wenn Kevin nur zu gut wusste, dass dies zum Krankheitsbild gehörte, nahm er es persönlich. Ohne weiter nachzudenken schaltete er zornig sein Handy ab, das er sonst stets in Bereitschaft hielt. Dann zog er sich um und fuhr in die Sauna. Ohne Umwege betrat er den Darkroom, er wollte sich nicht mit Wellness aufhalten. Wie ein Raubritter eroberte er Mann nach Mann, manchmal fielen auch zwei oder drei Burgen gleichzeitig. Er war ungern ehrlich gegenüber sich selbst, aber wenn er dann doch mal Zeit dazu hatte, erkannte er, dass alle Johnnys Gesicht hatten. Die Dunkelheit spielte ihm diesen Ball zu. Erst nach über zwei Stunden verließ er den Darkroom und mit ihm fünf andere erschlaffte Männer, die alle jetzt erst mal etwas anderes tun wollten. Er duschte, zog sich an und wollte heimfahren. Der Gedanke daran schreckte ihn jedoch ab und er setzte sich für ein letztes Bier an die Bar, wo er einige Gesprächspartner fand, die ihn kurzfristig von seinem Dilemma ablenkten. Unter ihnen war auch der junge Kerl vom letzten Mal, von dem er erst jetzt erfuhr, dass auch er gerade eben im Darkroom war und Guillio hieß.


  Irgendwann ließ er sich zu einem Saunagang überreden, um runterzukommen und vielleicht ein bisschen Müdigkeit zu spüren. Hinterher sagte ihm ein Blick auf die Uhr, dass es um vier Uhr morgens keinen Sinn mehr haben würde, nach Hause zu fahren. So legte er sich in eine Kabine und schlief dort drei Stunden. Er hatte nach dem Wachwerden vor, in der Nähe zu frühstücken und gleich in die Klinik zu fahren. Noch während er das Gebäude verließ und die kalte Morgenluft im Februar ihn frösteln ließ, schaltete er sein Handy an, auf dem sofort vier Anrufe in Abwesenheit ankamen. Nur beim ersten Mal wurde auf die Mailbox gesprochen und er begann in Richtung seines Autos zu laufen, noch während er die Nachricht abhörte. Er hätte sich in den Arsch beißen können, einmal nur schaltete er das Handy aus und gleich passierte etwas. Aber war das nicht immer so? Er fuhr mit dem schwarzen Roadster schräg in seine Parklücke vor der Klinik und ließ ihn so stehen. Außer Atem kam er wenige Minuten später auf der Station an.


  „Was ist passiert?“, rief er aus.


  Juliane Kolping befand sich im Schwesternzimmer, sie schrieb etwas in irgendeine Akte und Kevin konnte nur ahnen, dass es die von Johnny war. Übergabe war erst in einer halben Stunde, er war zu früh, aber eben doch eigentlich zu spät. Sie schaute hoch und lächelte bissig.


  „Ach, Herr Kollege. Sie waren leider nicht erreichbar. Ich musste mich um John Lorenz kümmern. Man sollte doch denken, wenn der Arbeitsaufwand nicht über einen einzigen Patienten hinausgeht, sollten sich um diesen nicht noch andere kümmern müssen.“


  Kevin überhörte die Spitze.


  „Was ist geschehen?“


  „Er hatte einen Tobsuchtsanfall, schlug sich die Fäuste blutig, verwüstete sein Zimmer und griff die Schwester an.“


  „Aber er ist nicht aggressiv!“, entgegnete Kevin, es hörte sich allerdings eher an, als wolle er sich selbst überzeugen.


  „Schauen Sie sich sein Zimmer an, dann sehen Sie, dass er das sehr wohl ist. Ich hab ihn nach der Sedierung verlegen lassen.“


  „Wo ist er jetzt?“


  „Ich habe ihn in die Zwei bringen lassen, der Professor ist bereits informiert.“


  Die ‚Zwei’ war innerhalb der Geschlossenen das Zimmer für die schweren Fälle, die keinerlei Kontrolle mehr über sich selbst hatten, früher hieß sie einmal Gummizelle. Kevin verschenkte keine Zeit damit, zuerst in sein Büro zu gehen und sich umzuziehen. Er warf seine Aktenmappe, die er bisher wie ein Rettungsanker unter den Arm geklemmt hielt, auf den Schwesternschreibtisch und rannte los. Die Tür mit der Nummer zwei hatte keine Glasscheibe, sondern nur ein Guckloch. Kevin hielt sich nicht damit auf, hindurchzusehen, sondern ging hinein.


  Auch dieser Raum war in angenehmen Farben gehalten, allerdings war dies das einzig Angenehme. Es gab keine Möblierung und kein Fenster. Wände und Tür waren gepolstert und mitten in dem höchstens zehn Quadratmeter großen Raum stand lediglich das Bett. Wer dort landete, brauchte nicht mehr als das. Anders als in vielen Teilen der Krankenkassenpsychiatrie gab es hier in Blumenthal kein aggressives Neonlicht, aber auch die sanften Lampen rissen ein Bild aus der Dunkelheit, das Kevin erschütterte.


  Johnny lag angeschnallt auf dem Rücken. Die Decke war verrutscht und Kevin sah, dass er unter sich gemacht hatte. Er trat näher. Die Lider in Johnnys blassem Gesicht blieben geschlossen, aber die Augäpfel darunter zuckten unruhig. Seine wirren Haare waren nassgeschwitzt, die Hände unterhalb der starken, hellbraunen Gurte an den Handgelenken waren verbunden und er hielt sie zu Fäusten geballt. Blut hatte die Verbände durchdrungen.


  Er widerstand dem Impuls, Johnny zu berühren und rannte in einer Art Übersprungverhalten los, direkt zum Schwesternzimmer. Es interessierte ihn nicht, dass ihn dort alle anstarrten, als sei er selbst ein gefährlicher Irrer, während er Richtung Nachtschwester losbrüllte.


  „Er liegt in seiner eigenen Pisse und blutet seine Verbände durch ... wo sind wir hier eigentlich? Wenn Sie Patienten ruhigstellen und abschieben wollen, sind Sie in dieser Klinik fehl am Platz, kümmern Sie sich gefälligst um ihn. Er ist kein Stück Fleisch, das man zum Trocknen in den Kamin hängt.“


  „Frau Dr. Kolping wollte den Katheder erst heute morgen ...“


  „Reden Sie nicht, gehen Sie gefälligst zu ihm. Sofort!“, unterbrach Kevin den Verteidigungsversuch der Schwester, dann wandte er sich Dr. Kolping zu und schrie übergangslos weiter.


  „Wo haben Sie eigentlich studiert? Gehören invasive Lobotomien, Elektroschocks und Tauchen in eiskaltes Wasser auch noch zu ihren bevorzugten Behandlungsmethoden? Ein Sedativum und das Verlegen auf ein anderes, normales Zimmer hätten vollkommen ausgereicht!“


  „Sie wissen, dass die Elektro-Krampf-Therapie wieder öfter ange...“ antwortete Dr. Kolping in Ermangelung anderer Erklärungen erschrocken, wurde jedoch erneut unterbrochen.


  „EKT? Was haben Sie noch mit ihm gemacht?“ Kevin griff nach ihrem Arm. „Los, reden Sie schon!“


  Aber sie hatte sich wieder gefangen, riss sich los und griff statt einer Antwort nach dem Telefonhörer. Sie wählte die Durchwahl von Professor Heinrichs. Kurz gab sie eine Erklärung ab und sagte Kevin dann, dass er vom Chef erwartet würde. Das ließ er sich nicht zweimal sagen, wieder rannte er los und vergaß sogar, anzuklopfen, bevor er außer Atem in das Büro des Professors stürmte.


  „Sag bloß, die Ziege hat auch noch mit deinem Einverständnis gehandelt?“, begann er sofort. Sein väterlicher Freund und Chef blieb ruhig.


  „Setz dich erst einmal.“


  „Kann ich jetzt nicht.“


  Kevin rannte wie ein aufgezogener Trommelhase vor dem Schreibtisch hin und her.


  „Nun gut, dann nicht. Du warst nicht zu erreichen, stattdessen warf sie mich aus dem Bett. Wir hatten keine andere Wahl, als sicherzugehen.“


  „Sichergehen? Gibt Midazolam nicht genug Sicherheit? Muss man ihn zusätzlich noch anschnallen und wie einen ansteckenden Kadaver in die Zwei schieben? Er liegt da, als hätte man ihn durch den Kopf geschossen. Zweckmäßig ist das wohl kaum, der Kolateralschaden hebt den Nutzen deutlich auf.“


  „Er bekommt doch nichts davon mit, er schläft, ich habe persönlich nach ihm gesehen.“


  „Davon wird es auch nicht besser.“


  „Kevin, beruhige dich. Ich denke, morgen kann er wieder in ein anderes Zimmer.“


  „Morgen? Wieso morgen? Ich werde ihn jetzt sofort dort herausholen.“


  „Das wirst du nicht tun. Meinetwegen kannst du die Medikation absetzen, aber bis morgen bleibt er in der Zwei und auch fixiert! Es ist für mich befremdlich, wie persönlich du die Behandlung eines Patienten nimmst. Hat das etwas damit zu tun, dass er bei der gestrigen Gesprächstherapie nackt war?“


  Kevin zögerte, eigentlich war es keine Besonderheit, dass der Chef das bereits wusste. Schließlich wurde die Szene von der Kamera eingefangen. Eine Klinik war auch nur ein weiterer Ort, um Stille Post zu spielen. Professor Heinrichs wusste als Einziger definitiv von seinem Schwulsein und es war nicht weiter schwierig, seine letzte Frage richtig einzuordnen.


  „Er war gestern nicht sonderlich kooperativ.“


  „Oder vielleicht kooperativer, als du es zulassen darfst? Auch wenn ich mich nicht in deiner Weise für Männer interessiere, habe ich bemerkt, dass er sehr anziehend ist. Es geht etwas von ihm aus, das jemanden wie dich sicherlich auf delikate Weise anspricht.“


  „Unsinn, wir sind an dem Punkt, an dem er austestet, ob er mich aus der Fassung bringen kann. Das ist üblich während der ersten Zeit einer Behandlung und nicht wirklich ungewöhnlich. Es gibt dahingehend also keinerlei Problem.“


  „Wenn sich eines entwickelt, sag mir Bescheid, dann übernimmt jemand anderes seinen Fall. Das würde mir nicht gefallen, aber es wäre noch fataler, wenn sich da etwas entwickelt, das nicht in eine Klinik gehört.“


  Kevin nickte und brachte das Thema wieder auf die aktuellen Dinge.


  „Was hat die Kolping noch mit ihm gemacht?“


  „Schau dir die Akte an, dann wirst du auf dem neuesten Stand sein, wie es von dir erwartet werden kann, wenn du dich schon nur um einen einzigen Patienten kümmern musst.“


  Kevin bemerkte, dass Heinrichs ungeduldig wurde, seine Stimme nahm den schneidenden Ton an, der immer dann kam, wenn nicht mehr mit ihm zu reden war.


  „Also morgen. Ich werde ihm kein Sedativum mehr geben! Und nun muss ich mich um meinen Patienten kümmern, wie es von mir erwartet werden kann!“, sagte er deshalb nur noch.


  „Natürlich!“


  Kevin würdigte Juliane Kolping, die süffisant grinsend vor dem Schwesternzimmer stand, keines Blickes, rupfte lediglich das Krankenblatt vom Schwesternschreibtisch und lief sofort weiter auf die Geschlossene. Er nahm sich einen Stuhl mit und setzte sich in die Zwei neben Johnny, der schlafend gerade frisch verbunden, gewaschen und trockengelegt wurde. Es beruhigte ihn einigermaßen, als er in der Akte keine weiteren Schreckensnachrichten fand. Er wusste bereits alles, was Johnny widerfahren war. Allerdings reichte ihm das auch.


  Als die Schwester nebst Pfleger den Raum verlassen hatte, regelte er mit der dafür vorgesehenen Fernbedienung das Licht herunter. Während er zuerst noch in der Krankenakte geblättert hatte, ging er immer mehr dazu über, Johnny zu beobachten. Wenn er unruhig wurde, hätte er ihm gerne die Hand auf den Arm gelegt, nur um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war. Aber er wusste, die Kamera an der Decke würde es einfangen und konnte sich denken, dass die Interpretation der Geste durch die anderen nur negativ für ihn ausfallen konnte. Er durfte nichts aufkommen lassen, das Schlimmste würde sein, wenn Professor Heinrichs ihm den Fall Johnny entzog, der eben nicht länger nur ein Fall für ihn war.


  Erst am frühen Nachmittag wachte Johnny auf. Teilnahmslos öffnete er die Augen. Sein Blick ging an die Decke und er wandte den Kopf nur langsam, bis er Kevin im Blickfeld hatte.


  „Durst!“, flüsterte er.


  „Ich hol dir was!“


  Kevin sprang auf und holte eine Flasche Fachinger Wasser. Er flößte Johnny davon ein und erhielt zum Dank ein verzerrtes, aber dankbares Lächeln.


  „Hab wohl große Scheiße gebaut?!“, hauchte Johnny anschließend. Kevin nickte nur.


  „Morgen bist du hier wieder raus, mach dir keine Sorgen, ich lass dich nicht hier.“


  Aber Johnny war schon wieder eingeschlafen. Kevin blieb, schlief in Ermangelung einer eigenen, ausreichenden Nachtruhe sogar kurzzeitig selbst auf dem Stuhl ein.


  „Ich muss mal.“


  Kevin fuhr hoch.


  „Was?“


  „Ich muss pinkeln“ wiederholte Johnny verschämt, seine Stimme war wieder kräftiger.


  „Ich hol die Pfanne.“


  Kevin wollte schon loslaufen, aber Johnny hielt ihn auf.


  „Nein, bitte ... tu mir das nicht an. Lass mich zur Toilette gehen.“


  Kurz kämpfte Kevin mit sich, dann kam er zum Bett.


  „Versprichst du mir, ruhig zu bleiben?“


  „Würdest du mir so ein Versprechen glauben?“


  Kevin lächelte und öffnete die Riemen. Dann half er Johnny auf, der als normale Reaktion auf die Sedierung ziemlich unkoordiniert war. Er fasste ihn unter, landete unter dem hinten offenen Hemd und legte seine Hand auf die nackte Haut. Aber das irritierte ihn in diesem Moment nur am Rande. Er brachte Johnny zur Toilette und bestand auf einer offenen Tür, stellte sich jedoch nicht beobachtend direkt davor. Zurück in der Zwei brachte er es dann nicht über sich, ihn wieder anzuschnallen.


  


  


  Sechzehn


  


  Seit Johnny wieder wach war, sein Hirn sich langsam von den Medikamenten frei strampelte und er Kevin in dieser Situation neben sich sitzen sah, erkannte er in ihm seinen Ritter in silberner Rüstung. Er hatte plötzlich das überwältigende Gefühl, ohne ihn völlig aufgeschmissen zu sein. Sein grenzenloses Vertrauen kam genauso plötzlich wie seine Geilheit oder die Wut, die oftmals aus ihm herausbrach.


  Er würde von jetzt an alles tun, damit sein Arzt keine Schwierigkeiten mehr wegen ihm bekam, er würde alles tun, was er von ihm verlangte. Als Kevin ihm Wasser brachte, ihn von den Fesseln befreite und zur Toilette begleitete, er seine Hand auf seiner Haut spürte, glaubte er zu wissen, was passiert war. Er hatte sich verliebt. Nein, das Wort war zu kraftlos, er hatte sich nicht nur verliebt. Er liebte Kevin und war bereit, auch wenn er ihn abwies, alles für diese Liebe zu tun.


  Vor ein paar Minuten war sein Ritter etwas essen gegangen, er hatte jedoch versprochen, danach wiederzukommen und die Zeit bis dahin verging für Johnny viel zu langsam. Wie immer bemerkte er nicht, wie sehr er sich in die Liebe und Sehnsucht hineinsteigerte, die er zu empfinden glaubte. Er spürte, wie er sich innerlich verzehrte und sein neuer Wunschtraum ihn quälte.


  Was er nicht begriff, war, dass er auch hierbei wie bei allen anderen Gefühlen in seinem Leben, nur an die Auswirkungen, nicht aber wirklich an sein Inneres heran kam. Er versteckte seine tatsächlich empfundene Zuneigung zu Kevin unter einem Übermaß an extremen Reaktionen, denn nur damit konnte er umgehen. Es gab ihm die Möglichkeit, seine echten Gefühle mit Maßlosigkeit zu dominieren, egal wie übersteigert sie war. Denn nur die von ihm selbst absichtlich angeheizten Pseudo-Emotionen kannte er, glaubte sie kontrollieren oder bei Bedarf ins Gegenteil verkehren zu können.


  Als Kevin schließlich zurück kam, war er wieder eingeschlafen. Aber noch mehrere Male in der sich anschließenden Nacht erwachte er kurz, sah Kevin in unbequemer Haltung und immer noch in normaler Freizeitkleidung auf dem Stuhl neben seinem Bett schlafen. Und jedes Mal schien eine warme Welle tief empfundener Liebe sein Inneres zu durchfluten.


  Gleich am nächsten Morgen, noch bevor er in sein Büro ging, duschte und sich endlich umzog, ließ Kevin Johnny in ein anderes Zimmer bringen. Er ging in die Cafeteria, aber auch drei große Tassen schwarzen Kaffees halfen ihm nicht wirklich, wach zu werden. Er hatte das Gefühl, jemand mit einem Hintern wie ein Schulbus saß auf seinen Augenlidern und drückte sie zu. Auch das Denken fiel ihm schwer. Es gab keinen Zweifel, zwei Nächte ohne wirklichen Schlaf und die Wochen vorher, in denen er auch nicht ausschlafen konnte, forderten ihren Tribut. Aber er konnte sich keine Ruhepause leisten, wer wusste schon, was in dieser Zeit mit Johnny geschah. Deshalb hatte er sich beim Verlassen der Cafeteria auf dem Weg in die Geschlossene dafür entschieden, ausnahmsweise ein Analeptikum einzunehmen, das ihn ein wenig munterer und aufnahmefähiger machen sollte. Er hatte das in seiner Studienzeit öfter gemacht, warum also nicht? Schließlich saß er an der Quelle.


  Auf dem Weg zu Johnny fühlte er sich bereits munterer. Er war sicher, an diesem Tag weiterzukommen. Fest entschlossen, sich diesmal nicht aus der Bahn werfen zu lassen, fand er seinen Patienten mit gutem Appetit frühstückend vor, ein sehr seltener Anblick.


  „Schau, ich esse“, empfing Johnny ihn kauend und lächelte.


  Kevin lächelte zurück.


  „Geduscht habe ich auch schon.“


  „Wie geht es dir?“


  „Ich fühl mich gut, jetzt wo du da bist sogar noch besser.“


  Kevin versuchte, die Alarmglocken in seinem Kopf zu überhören.


  „Werden wir heute reden?“


  „Alles was du willst. Wir können miteinander sprechen oder zum Mond fliegen, du sagst es und ich mach mit.“


  Ach du liebe Zeit! Das konnte ja heiter werden. Johnnys Hochstimmung war also noch nicht vorüber, sie hatte sich nur verlagert und sich ihn zum Ziel ausgesucht. Kein seltenes Phänomen, aber für ihn besonders schwierig, weil er etwas für Johnny empfand, das er nicht empfinden durfte. Kevin beschloss, nicht zu warten, bis der andere sein Frühstück beendet hatte.


  „Was denkst du, wieso es dir heute so gut geht?“


  „Du bist hier.“


  „Was heißt das?“


  Eine steile Falte bildete sich zwischen Johnnys Augen.


  „Das heißt, was es heißt! Worüber sollen wir reden?“


  „Wir sind schon dabei ... was empfindest du für mich, Johnny?“


  Johnny ließ die Tasse sinken, aus der er gerade trinken wollte. Er neigte den Kopf leicht zur Seite und sein Blick wurde beunruhigend sanft.


  „Ich weiß, dass du mir helfen willst. Nicht nur für Geld. Und dafür mag ich dich. Ich mag dich sehr. Außerordentlich! Ich liebe dich!“


  Kevin hatte es geahnt. Er wusste, es hatte keinen Sinn, Johnny diese brandneue Erkenntnis ausreden zu wollen, deswegen dachte er darüber nach, wenigstens seine momentane Offenheit zu nutzen.


  „Du weißt, dass du deine Empfindungen steuern kannst?“


  „Kann ich nicht.“


  „Natürlich, jeder kann das und es hat direkte Auswirkungen auf unser Leben.“


  „Willst du mir sagen, ich rede mir nur ein, dass ich dich liebe?“


  Kevins Verstand arbeitete auf Hochtouren.


  „Nein, das sage ich nicht. Was ich sagen will, ist, dass es nicht immer die Dinge selbst sind, die uns glücklich oder unglücklich machen. Es ist unsere Sicht der Dinge. Wir erschaffen mit unseren Gedanken unsere Gefühle selbst. Negative Gefühle entstehen aus negativen Gedanken, positive aus positiven. Bestreite es nicht, wenn du etwas Schlechtes erwartest, deine Gedanken darum kreisen, wird es in 98 Prozent der Fälle auch passieren. Und umgekehrt ist es genauso.“


  „Das hört sich nicht nach Psychologie an, sondern eher nach Parapsychologie“, antwortete Johnny, stellte das Tablett weg und setzte sich Kevin gegenüber an den Tisch.


  „Aber wenn das so ist, heißt das, ich muss mir nur intensiv genug eine gemeinsame Zukunft mit dir vorstellen, damit es passiert?“


  Das war es eigentlich nicht, was Kevin ihm vermitteln wollte, genau genommen war es das komplette Gegenteil davon.


  „Ich sagte, du kannst dich beeinflussen, nicht dein Umfeld. Deine Gedanken manipulieren dich selbst und deine Handlungsweise, nicht meine.“


  „Nein, deine Handlungsweise beeinflusst du selbst. Aber du reagierst darin auf mich.“


  Wieder wurde Johnnys Blick auf diese bettelnde Weise sanft. Kevin spürte ihn wie die altbekannten Schmetterlinge in seinem Bauch, es waren Schmetterlinge mit Düsentriebwerken. Was Johnny dann als nächstes sagte, trug nicht gerade dazu bei, sie landen zu lassen.


  „Kannst du mich mal in den Arm nehmen?“


  „Was?“


  „Nimm mich in den Arm. Einfach so. Wenn du dabei nichts empfindest, werde ich nie wieder davon reden, dass ich dich liebe.“


  „Unsinn!“


  „Hast du Angst davor?“


  „Nein, aber es ist wohl kaum eine relevante Behandlungsmethode!“


  „Du hast Angst!“


  „Johnny, versteh bitte, dass ich dich als meinen Patienten sehe. Ich habe weder sexuelles Verlangen nach dir, noch empfinde ich Liebe.“


  „Bla bla bla ... umarmst du mich jetzt?“


  Kevin erhob sich.


  „Aber nur, um dir zu beweisen, dass du falsch liegst und damit wir endlich weitermachen können.“


  Als sich nun auch Johnny erhob und auf ihn zukam, spürte er greifbare Angst. Er fragte sich, wo seine Selbstverständlichkeit als Arzt geblieben war, fürchtete sich vor seinen eigenen, regelwidrigen Gefühlen. Dann umfing Johnny ihn, legte den Kopf in seine Halsbeuge. Kevin spürte das weiche Haar, die Wärme des Körpers und einen Augenblick war es, als könne er nicht atmen. Mit hängenden Armen blieb er stehen, bis Johnny sich ein wenig zurückzog. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  „Du musst mich auch festhalten, so wird das nichts.“


  Aus dieser Entfernung die schwarzen, unergründlichen Augen vor sich, in denen Zärtlichkeit schwamm, als seien es Tränen, brachte Kevin dazu, die Arme um Johnny zu legen. Nur ein paar Sekunden lang genoss er die Nähe und erkannte, dass seine Gefühle für den anderen viel weiter gediehen waren, als er das bisher vor sich selbst hatte zugeben können. Was hier passierte war eine hundsgemeine Sackgasse. Denn erstens war eine Beziehung mit Abhängigen strafbar, sie würde ihn seine Karriere kosten und zweitens waren Johnnys Gefühle nicht echt. Selbst wenn er, Kevin, bereit war, alles zu opfern, konnten sie von einer Minute zur anderen wieder umschlagen.


  Plötzlich hatte er den Eindruck, dass sie schon viel zu lange so hier standen, etwas zu unsanft stieß er Johnny von sich und zog sich zurück.


  „Können wir jetzt weitermachen?“


  „Du liebst mich auch, ich habe es gefühlt!“, stellte Johnny wie nebenbei fest. „Natürlich können wir jetzt weitermachen.“


  Er setzte sich, sein Gesichtsausdruck war ein wenig arrogant, ganz so, als wisse er jetzt etwas, was seinen Arzt vom Podest der Autorität stieß. Einmal mehr sah Kevin die Sinnlosigkeit ein, zu widersprechen. Dafür drängte sich ihm ein anderer Gedanke auf. Er wollte ihn nicht, aber tief in seinem Inneren wusste er, es musste sein. Er sollte den Fall Johnny Lorenz abgeben.


  


  


  Siebzehn


  


  Am frühen Nachmittag verließ Kevin seinen Patienten. Im Laufe dieses Tages hatte sich die Gewissheit immer mehr durchgesetzt, dass es nur diesen einen Weg gab. Er ging sofort zu Professor Heinrichs, um zu verhindern, dass er es sich wieder überlegte.


  „Ich muss Johnny Lorenz abgeben. Und ich brauche dringend Urlaub!“, war sein einleitender Satz. Heinrichs Blick sagte ‚Also doch!’, aber sein Mund formulierte etwas anderes.


  „Mach dir keine Sorgen, das geht in Ordnung.“


  „Du musst mir aber versprechen, dass du ihn nicht der Kolping gibst. Und Kollege Waldmeier eignet sich auch nicht, er hat noch nicht genügend Erfahrung. Johnny Lorenz braucht mehr als Routine.“


  Heinrichs nickte.


  „Es hat dich schwer erwischt, oder?“


  „Nein ... ja, da ist was. Ich glaube zwar, dass ich es im Griff habe, aber ich will kein Risiko eingehen. Wer wird die Behandlung übernehmen? Ich muss vorher mit ihm sprechen. Und ab morgen bleibe ich zu Hause. Zwei Wochen?!“


  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  „Du hattest letztes Jahr keinen Tag Urlaub, nimm dir die beiden Wochen. Es ist zwar ungünstig und ich verzichte ungern auf dich, aber du fehlst der Klinik zu jeder Zeit, deshalb kannst du nicht ununterbrochen arbeiten. Nutze die freien Tage, um wirklich auszuruhen und hur nicht rum!“, antwortete Heinrichs und grinste, was ansteckend wirkte.


  „Dafür bin ich viel zu kaputt. Schlafen ist das Zauberwort.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr! Mach dir keine Vorwürfe, was dir da passiert ist, ist uns allen schon passiert, davor sind auch wir Ärzte nicht geschützt. Markus wird Lorenz übernehmen, ich denke, den kann er nicht becircen.“


  Professor Dr. Markus Schwarz war zweiter Chefarzt, sozusagen die stationsübergreifende Feuerwehr innerhalb der Klinik. Er hatte keine eigenen festen Patienten, sondern arbeitete immer dort, wo er gebraucht wurde. Er war gerade 55 Jahre alt geworden und ein Studienkollege des Professors. Trotz seines Alters war er bei den Schwestern als Schürzenjäger verschrien.


  Kevin nickte.


  „Dann werde ich jetzt sofort mit Schwarz sprechen und dann ab nach Hause.“


  „Hast du nicht was vergessen?“


  „Was?“


  „Du musst dich von John Lorenz verabschieden, du kannst nicht einfach wegbleiben.“


  Darüber hatte Kevin noch nicht nachgedacht. Jetzt tat er es und der Gedanke gefiel ihm gar nicht. Deshalb nickte er auch nur und verließ das Büro.


  Das Gespräch mit Professor Markus Schwarz dauerte vier Stunden, dann erst hatte Kevin einigermaßen das Gefühl, er hätte ihm alles gesagt, was es Wissenswertes gab und auf was er bei Johnny zu achten hatte.


  Gegen zwanzig Uhr machte er sich schließlich auf den Weg zu Johnny. Er wollte sich verabschieden und hatte sich schon einiges überlegt, um den wahren Grund dafür zu verschleiern.


  Kurz vor dem Zimmer verendete sein ohnehin langsamer Gang völlig, wie erstarrt blieb er stehen. Egal, mit was er sich zu motivieren suchte, es funktionierte nicht. Er hasste sich für seine Feigheit, denn etwas anderes war es nicht. Wenn er sich Johnnys Gesicht vorstellte, sobald er die Änderung realisierte, krampfte sich sein Magen zusammen. Trotzdem konnte er dort nicht hineingehen, das war alles, was zählte. Und schließlich richtete er sich auch danach. Als er die Entscheidung getroffen hatte, drehte er sich um und verließ die Klinik im Laufschritt.


  


  


  Achtzehn


  


  Johnny war im Bad, als er am nächsten Morgen die Tür hörte.


  „Ich komme gleich!“, rief er in Erwartung von Kevin. Kurze Zeit später kam er aus dem Bad und sah sich einem ihm fremden Mann gegenüber.


  „Ich bin Professor Schwarz, ab heute werden wir beide zusammenarbeiten.“


  Konsterniert starrte Johnny ihn an, verstand nicht wirklich, was vor sich ging.


  „Wo ist Kevin?“


  „Sie wissen von nichts? Er wird Sie nicht länger behandeln, Sie müssen jetzt mit mir vorlieb nehmen“, antwortete der ältere Arzt jovial.


  Johnnys Miene verhärtete sich, seine Kiefer mahlten.


  „So? Muss ich das? Was ist mit Kevin?“


  „Es sind persönliche Gründe, die zu der Entscheidung führten. Soweit ich weiß, hat er Urlaub genommen.“


  Johnny war verwirrt, aber irgendetwas riet ihm dringend dazu, Ruhe zu bewahren. Er musste unbedingt nachdenken, aber das konnte er nicht, solange dieser Mensch ihn mit irrelevanten Fragen bestürmte. Eine Stunde lang gab er genauso bedeutungslose Antworten und zeigte seine nicht wirklich vorhandene Bereitschaft, mitzuarbeiten. Dann schob er Kopfschmerzen vor, um endlich allein sein zu können. Er legte sich aufs Bett und versuchte, die neue Situation für sich zu entschlüsseln. Und er kam letztendlich zu dem Ergebnis, dass diese Entwicklung nicht unbedingt etwas Negatives zu bedeuten hatte. Der Vortag hatte Kevin gezeigt, dass er etwas für seinen Patienten empfand. Natürlich wusste Johnny, dass das nicht passieren durfte und das war der beste Grund überhaupt, aus dem Kevin wegblieb. Wie immer in seinen manischen Phasen drehte er sich alles, wie er es am besten verkraften konnte, nur lag er diesmal damit genau richtig.


  Er stellte das Thema für sich einfach in die zweite Reihe und ging dazu über, sich Gedanken darum zu machen, wie er Kevin wieder begegnen konnte. Er war sicher, wenn dieser soweit gehen musste, sich beurlauben zu lassen, um ihm zu widerstehen, würde nur ein einziges Treffen ausreichen, damit sie ein Paar wurden. Johnny hegte daran nicht den geringsten Zweifel und seine Augen glitzerten fiebrig, wenn er sich das Wiedersehen ausmalte. Davor stand allerdings eine Menge Arbeit und auch ein bisschen Glück. Nach und nach entwickelte er einen Plan und mitten in der Nacht war eine ausgeklügelte Skizze des Vorhabens in seinem Kopf entstanden. Er wusste jetzt, wie er zu Kevin kommen konnte.


  


  


  Neunzehn


  


  Es hatte lange gedauert, bis Kevin an diesem ersten Abend in den Schlaf kam. Die aufputschenden Tabletten wirkten nach und dazu ging ihm Johnny nicht aus dem Kopf. Er hatte in Liebesdingen schon einige Achterbahnfahrten hinter sich, so etwas war allerdings noch nicht dabei gewesen. Er fühlte sich so hilflos seinen eigenen Gefühlen gegenüber, dass er nichts mehr wollte als einfach zu vergessen. Das war allerdings auch das, was nicht funktionierte.


  Der Schlaf bis in den nächsten Vormittag hinein war durch die chaotischen Träume nicht wirklich erholsam, wie eine Schleiereule saß er am Küchentisch und trank einigermaßen widerwillig einen Tee zum Frühstück. Heute würde er tatsächlich einkaufen müssen. Er hatte die Zeit dazu und keine Ausreden mehr. Nur mit großer Anstrengung widerstand er dem Impuls, in der Klinik anzurufen und nach Johnny zu fragen, stattdessen machte er sich auf den Weg.


  „Hey, du hier?“


  Kevin konnte die Stimme zuerst nicht einordnen, die ihn gerade davon abgehalten hatte, einen großen Vorratsstapel Kaffee in den Einkaufswagen zu legen.


  „Guillio?“


  „Ja, ich bin’s tatsächlich! Gut, dass du mich auch mal im Hellen gesehen hast.“


  Kevin war mäßig erfreut. Er ließ den Kaffee einfach fallen und machte Anstalten, weiterzugehen. Guillio blieb an seiner Seite.


  „Was hältst du davon, wenn wir zusammen einen Kaffee trinken?“, fragte er und fuhr mit einem Seitenblick auf die Packungen im Wagen fort: „Meinetwegen auch gern bei dir.“


  „Du, tut mir Leid, aber ich muss mich beeilen ... ein andermal vielleicht.“


  „Ach komm, nur ein paar Minuten.“


  „Ich kann wirklich nicht.“


  „Darf ich dich denn anrufen, vielleicht hast du ja demnächst mal Zeit?“


  Kevin war sicher, auch demnächst keine Zeit zu haben. Guillio war neben anderen ein amüsanter Zeitvertreib in der Sauna, er hatte jedoch nicht vor, ihn näher kennen zu lernen.


  „Ich hab wirklich keine Zeit.“


  „Ach komm schon, gib mir deine Nummer.“


  


  


  Zwanzig


  


  Professor Schwarz wollte zu Beginn seiner Behandlung körperliche Ursachen ausschließen. Die Tests nervten, aber bereits am zweiten Tag hatte Johnny es geschafft, einen der Wege durch die Klinik zu nutzen und Christian, der ihn neben Rolf begleitete, einen Zettel mit sehr anzüglichem Inhalt zukommen zu lassen. Darin enthalten war auch die Einladung für die nächste Nacht. Natürlich konnte es sein, dass der Pfleger sich nicht darauf einließ, es ihm in Anbetracht von Johnnys Ausraster zu gefährlich war. Aber Johnny war eigentlich sicher, in seiner Nachricht die richtigen Punkte angesprochen zu haben.


  Als es dann auf Mitternacht zuging, stieg seine Spannung. Sein Plan, Kevin zu sehen, stand und fiel mit Christians Erscheinen. Er hatte Glück, der Pfleger verspätete sich etwas, aber er kam.


  Wieder verschwanden sie nacheinander im Bad. Dort verbissen sie sich ineinander und es war fast wie beim ersten Mal. Nur dass Johnny heute trotzdem einen klaren Kopf behielt. Er hatte kein wirkliches Interesse, auch wenn die körperlichen Reize natürlich nicht völlig ohne Folgen blieben. Das ärgerte ihn, da es sein Denkvermögen einschränkte.


  Etwas später war es dann soweit, er konnte mit der Umsetzung seines Vorhabens beginnen. Er hatte dafür gesorgt, dass Christian sich bereits ausgezogen hatte, unauffällig schob er mit dem Fuß dessen weiße Berufshose aus der Badezimmertür. Christian bemerkte davon nichts, viel zu sehr war er auf seine Geilheit fixiert.


  „Warte!“, flüsterte Johnny scheinbar atemlos.


  „Was? Was denn? Wo gehst du hin?“


  „Ich bin gleich wieder da, ich glaube, ich habe was gehört. Bleib hier und sei ruhig.“


  „Ach du Scheiße!“


  Johnny ging nach nebenan, nahm die Hose und versteckte sie, indem er so tat, als würde er sein Bett glatt ziehen und sie unter die Matratze legte. Dann ging er zurück.


  „Falscher Alarm!“


  Sie kamen sehr schnell zurück zur Sache. Johnny beschloss, die Angelegenheit durchzuziehen, um dann wieder klar seine Ziele verfolgen zu können. Wie beim letzten Mal dauerte es nicht sehr lange.


  „Wo ist meine Hose?“, fragte Christian hinterher.


  Christian stand im weißen Pflegerkittel, Unterhose und Socken mitten im Bad.


  „Die musst du erst auslösen.“


  „Was muss ich?“


  „Die bekommst du erst zurück, wenn du ein paar Sachen für mich erledigt hast.“


  „Spinnst du? Was für Sachen? Gib mir meine Hose!“


  „Nein.“


  „Du kannst mir doch nicht einfach meine Hose wegnehmen!“


  „Doch, kann ich. Frag mich lieber, wie du sie zurückkriegen kannst!“


  Christian stand mitten im Bad und dachte über die Konsequenzen dieser Vorgänge nach. Was dabei herauskam, erfreute ihn nicht wirklich.


  „Was willst du?“


  „Hier raus. Und Kevins Adresse ... also die von Doktor Friedmann.“


  „Du hast sie doch nicht alle. Einen Teufel werde ich tun.“


  Er machte ein paar Schritte vorwärts, wollte aus dem Bad heraus, erinnerte sich dann aber an die Kamera. Es würde sich nicht so gut machen, ohne Hose in einem Patientenzimmer zu stehen.


  „Gib mir meine Hose, verdammte Scheiße!“


  „Ach Gott ... heul doch! Du kommst da mit heiler Haut raus, wenn du tust, was ich sage. Du kannst mir glauben.“


  „Natürlich, warum sollte ich dir nicht glauben, du bist Insasse der Psychiatrie.“


  „Hey, komm schon ... ich muss hier raus. Ich hab keine andere Wahl, sonst würde ich das nicht mit dir machen.“


  „Muss mich das jetzt beruhigen? Was mach ich, wenn rauskommt, dass ich dir geholfen habe?“


  „Ich werde verschwinden, wenn du keinen Dienst hast. Ich brauche den Schlüssel der Station und Kevins Adresse, das reicht mir schon. Außerdem solltest du dich lieber fragen, was du machst, wenn du mir nicht hilfst und ich Professor Schwarz die Hose präsentiere.“


  „Solche Hosen gibt es viele.“


  „Aber keine mit deinem Namen für die Wäscherei auf einem Schildchen.“


  Christian gab sich endgültig geschlagen. Er versprach, Johnny das Gewünschte zu besorgen. Wenig später befand er sich auf dem Weg in den Umkleide- und Waschraum des Personals. Er schlich nur im Kittel, mit Socken und Birkenstocks durch die schwach beleuchteten Gänge und entging einmal nur knapp der Entdeckung. Etwas später konnte er mit Fug und Recht behaupten, er war noch nie so froh, sich eine Hose überzustreifen. Aber er war noch nicht aus der Sache raus, solange Johnny dieses unverwechselbare Pfand von ihm besaß.


  


  


  Einundzwanzig


  


  Um seine Ruhe zu haben, hatte Kevin Guillio seine Telefonnummer schließlich gegeben, allerdings die letzten beiden Ziffern vertauscht. Als ihm später zu Hause die Decke auf den Kopf fiel, fragte er sich, warum. Etwas Ablenkung wäre gut gewesen. Gleichzeitig war ihm klar, dass es nichts brachte, vor seinem Problem zu fliehen. Er musste es in den Griff bekommen, es verarbeiten, und wusste doch gleichzeitig, dass Liebe eine jener Schicksalswendungen war, die sich nicht einfach so bewältigen ließen.


  An diesem ersten Urlaubstag wusste er nicht sonderlich viel mit sich anzufangen. Während seine Zugehfrau die Wohnung in Ordnung brachte, saß er am PC, schaute fern und las. Dann verließ er das Haus, rannte gehetzt durch die Stadt und nannte das Spaziergang. Abends setzte er sich wieder an den PC, chattete halbherzig bei Gay Romeo und ging gegen ein Uhr in der Nacht schlafen. Im Dunklen starrte er an die Decke. Wo war sein Leben geblieben? Gab es für ihn tatsächlich nur noch die Arbeit? Wieso wusste er nichts mit sich anzufangen, warum war der Begriff ‚Freizeit’ für ihn nur noch eine leere Hülle, die er mit nichts ausfüllen konnte, was ihn wirklich interessierte?


  Er hätte gerne gewusst, wie Johnny die Veränderung aufnahm, wie er es verarbeitete. Hatte es einen Phasenwechsel gegeben? Kam Professor Schwarz an den intelligenten Johnny heran oder wurde er verarscht? Natürlich war der zweite Chefarzt zu erfahren, um das nicht zu merken, aber das würde Johnny nicht davon abhalten, es weiter zu tun.


  Über seinen Gedanken schlief Kevin ein, um früh am zweiten Tag seines Urlaubs zu erwachen. Er stand hastig auf, machte Kaffee und realisierte dann erst, dass er nicht in die Klinik musste. Seine Laune sank auf den Nullpunkt. Gegen acht Uhr hielt er es nicht mehr aus und rief Professor Heinrichs an, um zu erfahren, was ihn so sehr interessierte. Aber sein väterlicher Freund war mit Informationen mehr als geizig, wünschte ihm noch einen schönen Urlaub und legte auf.


  Kevin zog sich an und verließ die Wohnung. Er stieg in seinen SLK und fuhr einfach los. Der Weg war vorgezeichnet, er landete auf dem Parkplatz vor der Klinik. Aus einiger Entfernung schaute er sich die Rückseite des Gebäudes an, zählte die Fenster und wusste dann, hinter welchem sich Johnny befand. Genau genommen brachte ihm das gar nichts, aber irgendwie gab es ihm doch etwas.


  Zumindest bis zu dem Augenblick, als er sich fragte, ob er sie noch alle beisammen hatte. Was sollte das? Was machte er hier? Einem verliebten Teenager konnte man solch einen Unsinn nachsehen, aber er war immerhin vierzig!


  Er trat aufs Gaspedal und floh. Und während er das tat, fasste er den Entschluss, irgendwohin in die Sonne zu fliegen. Weg aus Köln, das um diese graue Jahreszeit nicht dazu angetan war, seine Einwohner fröhlich zu stimmen.


  Zu Hause klickte er ins Internet und schaute nach Last-Minute-Flügen gleich für den nächsten Tag. Er entschied sich für Kuba und begann schon mal mit dem Packen.


  


  


  Zweiundzwanzig


  


  Um Kevins Adresse herauszufinden, musste Christian lediglich im Telefonbuch nachschauen. Das mit dem Schlüssel war schon schwieriger. Es gab nur drei und die waren nicht frei zugänglich. Den, welchen er am ehesten erreichen konnte, trug die Oberschwester mit sich herum. Aber sie würde es sofort bemerken, wenn er fehlte, ganz abgesehen davon, dass er nicht gerade die Geschicklichkeit eines Taschendiebes hatte. So brachte er außer Kevins Adresse keine guten Neuigkeiten, als er heimlich in Johnnys Zimmer schlich und ihm Bericht erstattete.


  „Okay, also dann Plan B. Ich werde abhauen, wenn ihr mich rüber ins Labor bringt“, antwortete Johnny leichthin.


  „Selbst, wenn ich dich laufen lasse, Rolf ist noch keiner entwischt.“


  „Dann sorg dafür, dass du mich allein rüberbringst.“


  Mit dieser neuen Anweisung im Gepäck schlich sich Christian im toten Winkel der Kamera wieder aus dem Zimmer. Er war stinksauer auf Johnny, der sich das alles so einfach vorstellte und ganz nebenbei seinen Job riskierte. Wie erwartet wurde er Rolf nicht los, die Patienten aus der Geschlossenen mussten auch innerhalb der Klinik immer mit zwei Pflegern eskortiert werden. Christian hatte keine Gelegenheit gefunden, Johnny das mitzuteilen und so wirkte dieser ziemlich verärgert, als sie wie immer zu zweit antrabten, um ihn durch den offenen Teil der Klinik zu geleiten.


  Christian wartete den ganzen Weg über auf den Fluchtversuch, aber Johnny ließ sich ganz normal ins Labor bringen. Hatte er es sich überlegt? Schließlich saßen die beiden Pfleger auf den Stühlen des Wartebereichs, bis die Untersuchung beendet sein würde, um den Patienten zurück in die Geschlossene zu bringen. Sie warteten vergebens, denn Johnny schaffte es, auf die Personaltoilette gelassen zu werden und von dort durchs Fenster zu verschwinden. Erst später und gerade noch rechtzeitig würde Christian den Zettel in der Tasche seines Kittels finden und den Vermerk ‚unter der Matratze’ lesen.


  Mit nackten Füßen in den Schlappen, die seine Mutter ihm fürs Krankenhaus gebracht hatte und nur im Jogginganzug, rannte Johnny durch den Park. Im Schatten des Hauses war das Gras noch weiß, die Luft hatte jetzt im Februar höchstens 10 Grad. Er fror sogar, während er rannte. Von seinem Zimmer aus hatte er eine Stelle ausgemacht, wo der Bewuchs vor der Umgrenzungsmauer nicht so dicht war, fand dann jedoch heraus, dass das gar nicht so gut war. Die Mauer war höher als gedacht und es dauerte eine Weile, bis er einen tatsächlich geeigneten Platz gefunden hatte, um über einen Baum hinaufsteigen zu können. Aber er hatte Glück, fand einen Ort mit dem nötigen, nahestehenden Baum vor der Mauer, der zudem nicht von den Wachleuten am Tor einsehbar war. Er kletterte hinauf und von dort auf die Mauer. Sein Adrenalinspiegel war die ganze Zeit atemberaubend hoch und ließ sein Herz hämmern. Seine Hände waren so kalt, dass er sie kaum spürte, dauernd lief er Gefahr, abzustürzen. Aber er schaffte es. Er spürte nicht, dass er sich die Haut an den oben auf der Mauer eingearbeiteten Glasscherben aufschnitt, er bemerkte auch das Blut nicht. Trotzdem erkannte er ein Problem, das er nicht eingeplant hatte. Als er in die Freiheit sprang, war einer seiner Schlappen auf der anderen Seite geblieben und sein dünner Jogginganzug wies einige Risse auf. Dazu waren seine Hände noch von seinem einseitigen Streit mit der Zimmerwand verbunden. Wie sollte er so in die Stadt kommen, ohne aufzufallen? Sicher war Blumenthal keine Täter-Psychiatrie, aus der oft jemand flüchtete. Aber wenn in ihrer Nähe jemand mitten im Winter nur in einem zerrissenen Sportanzug und einem Schlappen gesichtet wurde, lag die Vermutung einer Flucht selbst für weniger misstrauische Gemüter nahe.


  


  


  Dreiundzwanzig


  


  Am Nachmittag klingelte Kevins Handy. Er war einigermaßen überrascht, als Guillio sich meldete.


  „Du? Aber ich hab doch ...“, sagte er, verstummte dann jedoch.


  „... die letzten Zahlen deiner Telefonnummer vertauscht, ich weiß. Der älteste Trick der Welt. Die ersten beiden oder die letzten zwei, man findet kaum jemanden, der aus dem Stehgreif eine völlig falsche Nummer nennt. Ich hab also verstanden, dass du unseren Kontakt nicht vertiefen willst. Es spricht aber trotzdem nix gegen ein unverbindliches Treffen. Meinetwegen auch in der Sauna. Wann hast du Zeit?“


  Kevin fühlte sich überrumpelt. Er hatte keine Lust, ein weiteres Mal die Wohnung zu verlassen, allerdings wäre ihm ein unverbindlicher Hahnenkampf jetzt ganz recht gewesen. Schließlich war erst später Nachmittag und er hatte nicht die geringste Ahnung, was er bis zu seinem Abflug am nächsten Abend tun sollte. Er hatte für eine Woche gebucht und der einzige Koffer, den er mitnehmen wollte, stand schon fertig gepackt bereit.


  „Wenn du willst, komm vorbei. Aber ich muss dich warnen, ich bin im Moment kein besonders guter Gesellschafter.“


  „Du vielleicht nicht, aber dein Schwanz. Der hat noch nie viele Worte gemacht!“


  Guillio lachte tuntig und Kevin verdrehte die Augen. Trotzdem nannte er ihm seine Adresse und ging unter die Dusche. Er kam gerade erst wieder heraus, als es auch schon klingelte. Guillio hatte es anscheinend eilig. Nass, nur mit einem Handtuch um die Hüften, öffnete Kevin.


  „Wow, wenn das kein Empfang ist!“, waren die ersten und einzigen Worte, zu denen Guillio anschließend kam. Sie verloren keine Zeit und legten bereits in der Diele los. Der nächste Akt fand im Wohnzimmer auf der Couch statt, dann folgte die große Wanne im Bad. Zwischendurch erfuhr Kevin, was ihn eigentlich nicht interessierte. Der kleine, zartgliedrige Guillio war Sinti, wurde wegen seines Schwulseins vom Familienclan verstoßen und lebte seitdem er achtzehn war, also inzwischen vier Jahre, in einer Kölner Schwulen WG.


  Kevin seinerseits hatte nicht das Bedürfnis, etwas von sich zu erzählen. Im Gegenteil, sobald sie aufhörten, sich körperlich miteinander zu beschäftigen, dachte er lediglich darüber nach, wie er Guillio wieder loswerden konnte. Bisher hatte dieser das jedoch immer bemerkt und die richtigen Knöpfchen gedrückt. Jetzt allerdings war die Luft endgültig raus, was nicht zuletzt etwas damit zu tun hatte, dass Kevins Festnetzanschluss geklingelt hatte. Es war die Klinik und man teilte ihm mit, dass Johnny ‚ohne Erlaubnis ‚außerhäusig’ war.


  „Du musst jetzt gehen!“, sagte er zu Guillio, noch während er auflegte.


  „Ist was passiert?“


  „Hat was mit meiner Arbeit zu tun.“


  Guillio nickte und begann, sich anzuziehen. Seine Haare waren noch feucht von der Badewanne, aber er widersprach nicht, als Kevin ihn fünf Minuten später zur Tür brachte.


  „Vielleicht sehen wir uns bald noch mal?“


  „Ja, sicher! Ruf einfach an“, antwortete Kevin ganz in Gedanken, während er die Tür aufzog.


  „Danke, dass du mich nicht auch noch rausgeschubst hast!“, waren Guillios letzte Worte, ehe er im Fahrstuhl verschwand. Kevin nickte dazu und schloss wortlos die Tür. Wohin war Johnny abgehauen? Zu einem seiner Freunde, die er so dringend hatte anrufen wollen? Wie hatte er es überhaupt geschafft, aus der Geschlossenen zu verschwinden? Er wusste, von ihm wurde keine Aktion erwartet, er hatte Urlaub. Trotzdem dachte er ununterbrochen darüber nach, während er in die Küche ging, um sich einen Tee zu machen. Er schrak zusammen, als die Türglocke erklang. Hatte Guillio etwas vergessen?


  „Ja, was ist?“, sagte er in die Gegensprechanlage.


  „Ich bin’s, Guillio. Mach noch mal auf!“


  „Wieso?“


  „Ich hab hier was für dich.“


  Kevin zog eine Augenbraue hoch.


  „Was hast du für mich?“


  „Mach auf, dann siehst du’s!“


  Kevin drückte auf den Knopf und öffnete die Haustür, fest entschlossen, Guillio nicht erneut hereinzulassen, sondern abzuwimmeln. Der Fahrstuhl schräg gegenüber kam an und die Türen surrten zurück. Sein Blick fiel auf Guillio, der sich in die Tür stellte und ihn heranwinkte. Erst nach dem zweiten Mal ging Kevin darauf ein und sein Blick fiel nun ungehindert in den Lift. Er sah Johnny, der ihn aus weit aufgerissenen Augen unsicher anschaute. Er trug keine Socken und nur einen Schlappen, sein Jogginganzug war zerrissen und es gab überall getrocknetes Blut.


  „Johnny! Was machst du hier? Was ist passiert?“


  „Er stand unten vor der Tür und wollte zu dir, traute sich aber nicht, zu klingeln. Scheinbar nimmst du Arbeit auch manchmal mit nach Haus ... oder sie liefert sich selbst an.“


  Kevin hatte kein Ohr mehr für Guillio. Er hakte Johnny unter, zog ihn aus dem Fahrstuhl und in Richtung seiner offenen Wohnungstür. Dabei spürte er, dass der andere völlig ausgekühlt war und zitterte.


  „Bitte, gern geschehen!“, rief Guillio ihm nach, bevor sich die Aufzugstüren vor seiner Nase schlossen. Kevin brachte Johnny ins Wohnzimmer und setzte ihn auf die Couch. Er ließ es wie eine Marionette mit sich geschehen. Als Kevin jetzt vor ihm hockte und ihn ansah, fiel ihm ein, dass er in der Klinik anrufen musste. Er verwarf ihn erst einmal wieder, als er sah, dass Johnny versuchte, zu lächeln.


  „Haste mal was Warmes? Kaffee oder so?“


  Johnnys Stimme vibrierte im Takt mit seinem zitternden Körper.


  „Klar. Das wird aber nicht reichen, um dich aufzuwärmen!“, entgegnete Kevin, ging ins Bad und drehte das Wasser an der Wanne auf. In der Küche brühte er Kaffee und schaute zwischendurch immer mal wieder ins Wohnzimmer. Er war unsicher, wie es Johnny ging. Hatte er die Hochphase hinter sich gelassen? Er wirkte jedenfalls sehr ruhig, aber das konnte auch an der Unterkühlung liegen. Als der Kaffee fertig war, war auch das Badewasser so weit.


  „Komm mit ins Bad.“


  Johnny stand auf und folgte ihm.


  „Ich mach die Verbände ab“, sagte Kevin, ehe er beginnen konnte, sich zu entkleiden. Er schnitt sie mit einer Schere im Handinneren durch.


  „Wie bist du da rausgekommen?“


  Johnny zuckte nur die Schultern und zog sich wortlos aus. Kevin bemerkte, dass er diesmal keinen sexuellen Hintergedanken hatte, er ließ seine Sachen lediglich fallen und stieg umgehend ins heiße Wasser. Während er sich hinsetzte, biss er die Zähne zusammen. Das Wasser brannte auf der kalten Haut und in den Schnitten, welche die Glasscherben auf der Mauer hinterlassen hatten. Dann saß er und ließ sich zurücksinken. Sein blasses Gesicht entspannte sich und nahm ein wenig Farbe an.


  „Hier trink!“


  Kevin reichte ihm den großen Kaffeebecher, Johnny nahm ihn mit einem verunglückten Lächeln dankbar entgegen und trank einen großen Schluck. Er wirkte weder manisch noch depressiv, sondern ganz normal, eine Tatsache, die Kevin überraschte.


  „Gar nicht so einfach, zu dir zu kommen!“


  Johnny stellte die leere Tasse auf den Rand der Wanne, schnappte nach Luft und tauchte unter. Als er wieder an die Oberfläche kam, lagen seine langen Haare lackschwarz an seinem Kopf an und Kevin fiel die schmale Ebenmäßigkeit seines Gesichtes noch stärker auf als sonst.


  „Und wie hast du es nun geschafft?“


  „Durchs Laborklo. Ich hatte das alles aber irgendwie wohl doch nicht richtig durchdacht, ich musste warten, bis es dunkel war, um herzukommen. Und es ist schweinekalt da draußen.“


  „Warum hast du das gemacht, Johnny. Warum bist du zu mir gekommen?“


  „Fragst du das im Ernst? Du bist weggeblieben, weil du mich als mein Arzt nicht lieben darfst. Jetzt bist du nicht mehr mein Arzt ...“


  Beinahe hätte Kevin sich dazu hinreißen lassen, das zu bestätigen. Zu bewusst war ihm seine Zuneigung zu Johnny in den letzten Tagen geworden. Dann jedoch besann er sich.


  „Ich habe Urlaub, du solltest da nichts reindeuten, was es nicht gibt.“


  „Du willst es also immer noch nicht zugeben? Warum nicht?“


  „Weil es nicht so ist.“


  Kevin schaute von oben auf den Mann in seiner Badewanne herunter und spürte sein Verlangen, ihn zu berühren. Das war der Moment, als er sich umdrehte und hinausging. An der Tür sagte er:


  „Komm raus, wenn du fertig bist. Du kannst meinen Bademantel nehmen.“


  Dann war er draußen und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Er musste jetzt seine Pflicht tun, ehe etwas geschah, das er bereuen würde. Er ging zum Telefon und wählte die Nummer der Klinik.


  „Tu es nicht. Gib mir ein wenig Zeit!“, hörte er im gleichen Moment, als sich die Klinik meldete, von der Tür her. Dann war Johnny hinter ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und hauchte nah an seinem Ohr.


  „Bitte ...!“


  Die Entscheidung traf Kevin aus dem Bauch heraus.


  „Ich wollte nur nachfragen, ob John Lorenz inzwischen gefunden wurde.“


  Er wartete kurz, wurde weiter verbunden, aber niemand konnte ihm Auskunft geben. Trotzdem bedankte er sich und legte auf.


  „Weißt du eigentlich, in welche Schwierigkeiten du mich bringst?“


  „Halt mich fest!“


  Johnny drängte sich an ihn und Kevin zögerte nur kurz, dann legte er seine Arme um ihn. Flüchtig spürte er, dass es genau das war, was er mehr wollte als alles andere. Dann rief er sich erneut zur Ordnung. Er zog sich zurück und setzte sich auf die Couch.


  „Und was denkst du jetzt, wie es weitergehen soll?“


  Johnny war ihm gefolgt, warf sich mit Schwung neben ihn. Der flauschige, weiße Frotteemantel war viel zu weit für ihn und so wirkte er wie eine Katze im Eisbärenfell.


  „Du hast mich geheilt, ich bin jetzt vollkommen in Ordnung. Meine Eltern werden nichts mehr dagegen haben, dass ich aus der Klinik entlassen werde. Und dann können wir eine ganz normale Beziehung haben. Stell dir doch vor, wie das wird! Ich kann dann wieder fotografieren und wir tun gemeinsam was gegen die Armut. Dann wird mich keiner mehr für irre halten, denn ich habe einen Psychiater an meiner Seite. Du kannst aufpassen, dass ich keinen Mist baue oder zu viel Geld ausgebe. Traurig werde ich dann sowieso nicht mehr. Stelle dir vor, wie unser Leben aussehen wird ... alles kann nur gut sein, denn wir haben uns. Ich liebe dich, Kevin. Ich tue alles für dich, das musst du mir glauben.“


  Jetzt wusste Kevin, dass sein ehemaliger Patient sich noch immer in euphorischer Stimmung befand. Natürlich, was hatte er erwartet? Eine Wunderheilung? Trotzdem fiel es ihm unglaublich schwer, wie bisher weiterzumachen.


  „Aber ich liebe dich nicht. Versteh das bitte endlich. Nur weil du es dir wünschst, wird es nicht dazu kommen.“


  Johnny rückte näher und schaute ihm in die Augen.


  Die feuchten, frottierten Haare standen wild um sein blasses Gesicht.


  „Du lügst. Ich weiß das genau. Warum kannst du es nicht zugeben?“


  „Du bist mein Patient, weiter nichts.“


  Kevin hörte seiner eigenen Stimme die Schutzbehauptung an. Wie konnte er erwarten, dass Johnny nicht bemerkte, wie es wirklich um ihn stand?


  „Ich war dein Patient.“


  Johnny drehte sich und legte seinen Kopf auf Kevins Schoß.


  „Lass mich einfach bei dir sein, ja?!“


  Völlig selbstverständlich nahm er Kevins Hand, zog sie auf seine Brust und hielt sie mit beiden Händen fest. Seine Augen waren geschlossen, er wirkte gelöst und zufrieden. Für Kevin allerdings war diese Nähe die Hölle. Er schalt sich einen Idioten, dass er seinen Vorsatz nicht umgesetzt und die Klinik benachrichtigt hatte. Gleichzeitig begann er, mit der freien Hand Johnnys Haare zu entwirren, er strich sie sanft glatt, drehte Strähnen auf seinen Zeigefinger und ließ sie wieder los. Bald weitete er seine Zärtlichkeiten aus, er streichelte über Johnnys Stirn, seine Wangen und bemerkte sein leichtes Lächeln. Seine andere Hand lag immer noch unter dem Bademantel und Johnnys Händen auf dessen nackter, nur leicht behaarter Brust. Hin- und hergerissen zwischen Pflichtbewusstsein und dem, was er empfand, driftete er immer mehr ab, seine Gefühle waren wie ein wilder Fluss, der ihn mit sich riss und gegen scharfe Klippen an die Grenzen seiner Selbstkontrolle schleuderte. Er spürte den faden Geschmack der nüchternen Tatsachen auf seiner Zunge - seine Wünsche zählten einfach nicht. Er durfte es nicht geschehen lassen!


  Als hätte Johnny diesen Gedanken gehört, öffnete er die Augen und schaute ihn direkt an. Einen Moment war es, als studiere er seine Miene, dann ließ er seine Hand los, richtete sich auf und kniete sich neben ihn. Er streckte die Hand aus, berührte leicht seine Wange und flüsterte:


  „Nicht ich muss etwas verstehen, du bist es, der das muss. Nämlich, dass es Dinge gibt, gegen die man nicht ankommt.“


  Dann beugte er sich vor und küsste Kevin. Nur eine Sekunde wollte dieser ihn von sich stoßen, dann hatte der Augenblick ihn gefangen. Es war ihm unmöglich, sich zurückzuziehen, ein Schauer lief über seinen Körper und er zog Johnny an sich. Der Kuss blieb zärtlich, auch wenn Kevin die Erregung spürte, die sein Denken trotz des sexuell sehr aktiven Nachmittags mit Guillio wie mit zähen Fäden einspann und mit jeder Minute mehr außer Kraft setzte.


  Es war Johnny, der sich schließlich zurückzog. Er erkannte Kevins Zustand, strich wie zufällig über die Wölbung in seiner Hose und setzte sich neben ihn.


  „Ich werde dich nicht überrumpeln. Es muss von dir kommen und dann musst du auch zu mir stehen!“


  Kevin empfand die kurze Berührung noch immer, das Pochen seiner Erektion setzte sich in seinem Blut fort und spülte alle Bedenken weg. Er wollte Johnny, wollte ihn gegen alle Vernunft. Vielleicht gab es ja doch einen Weg, den er bisher übersehen hatte - es gab sogar bestimmt einen, aber jetzt konnte er nicht darüber nachdenken. Er stand auf und zog sich aus. Johnny sah ihm zu, dann ließ er den Bademantel von seinen Schultern rutschen.


  „Komm zu mir!“, sagte er leise. Er kniete weiterhin auf der Couch, vor der Kevin stand. Dieser spürte den heißen Atem des anderen auf seiner Haut, jeder Muskel seines Körpers war gespannt. Atemlos griff er in Johnnys Haare, drückte ihn gegen seinen Bauch.


  Und dann klingelte das Telefon. Kevin erstarrte, fühlte sich einen Moment lang in flagranti erwischt.


  „Lass es klingeln!“, hauchte Johnny und im nächsten Augenblick spürte Kevin seinen Mund und die Zunge, die unter Strom zu stehen schien. Scharf atmete er ein, das Klingeln brach ab. Dafür sprang der Anrufbeantworter an. Als nächstes hörte er die Stimme von Professor Heinrichs.


  „Kevin, bist du da? Hallo?“


  Es war, als würde Kevin durch Eis in einen winterlichen Teich einbrechen. Wie ein Schlag fuhr es ihm in den Unterleib. Es tat weh und gleichzeitig wurde ihm übel. Er machte zwei Schritte zurück und wirkte, als sei er gerade aus einem Traum erwacht.


  „Nicht ... Kevin, bitte ...“


  Aber Johnny erkannte, dass er verloren hatte. Kevin ging zum Telefon, sein Körper war dabei leicht nach vorn gebeugt. Er hatte noch immer Schmerzen.


  „Ja?“


  „Du bist doch da, schön!“, begann der Professor. „Du hattest angerufen und nach John Lorenz gefragt. Es hat sich nichts weiter ergeben. Hast du etwas von ihm gehört?“


  „Hätte ich dann angerufen?“


  Kevin räusperte sich die Kehle frei.


  „Er ist durch den Personalwaschraum im Labor getürmt.“


  „Was machte er im Labor?“


  „Markus wolle erst einmal körperliche Ursachen ausschließen, deshalb hat er Lorenz allen nötigen Tests unterzogen. Na ja, bis heute, als er dann plötzlich weg war. Ich habe bereits seine Eltern informiert. Sie telefonieren schon seit Stunden herum und merken gerade, wie wenig sie vom Leben und den Freunden ihres Sohnes wissen.“


  „Ist nicht weiter verwunderlich, schließlich ist er sechsunddreißig und erwachsen.“


  „Wenn du etwas hörst ...“


  „... sag ich Bescheid, natürlich.“


  Kevin ließ langsam den Hörer sinken. Er stand mit dem Rücken zu Johnny, der inzwischen aufgestanden und hinter ihn getreten war. Jetzt umfing er ihn und legte seine Wange auf Kevins Schulter. Einen Moment lang spürten sie sich, die Nähe und ihre Wünsche. Aber der Zauber war vorbei. Kevin drehte sich um.


  „Es tut mir Leid, Johnny. Es tut mir wirklich Leid. Aber es geht nicht.“


  Johnny nickte.


  „Aber du wolltest es ... genau wie ich.“


  Kevin nickte, wich zur Couch aus und reichte Johnny den Bademantel. Dann ging er ins Schlafzimmer und nahm sich aus dem Schrank einen ähnlichen. Johnny war ihm gefolgt. Sein Blick ging kurz zum Bett, dann legte er sich darauf, als sei er schon mit dieser Absicht ins Zimmer gekommen.


  „Was tust du? Ich sagte doch ...“


  „Komm her, wir müssen nur vernünftig sein. Ich hab dir doch gesagt, ich werde dich nicht überrumpeln. Vorhin ... da hast du angefangen, oder nicht?!“


  Kevin nickte und ging nun seinerseits zum Bett, das noch von seinen Aktivitäten mit Guillio zerwühlt war. Er hielt sich jetzt für stark genug und legte sich neben Johnny. Dieser rückte näher und legte den Arm über seinen Bauch, während er seinen Atem auf der Haut spürte. Nach kurzem Zögern legte auch er den Arm um Johnny. So umschlungen blieben sie liegen. Das Schweigen lastete schwer auf ihnen. Beide suchten nach einem Gesprächsansatz, bis dann Johnny fragte:


  „Auch, wenn du immer noch leugnest, etwas für mich zu empfinden ... ich weiß, dass das nicht wahr ist. Dein Körper, deine Augen können nicht lügen. Du blockst nur, weil die Psychiatrie zwischen uns steht. Wie müsste es denn laufen, damit du endlich ehrlich sein kannst? Mein Arzt bist du doch schon nicht mehr, eigentlich kann dir niemand etwas.“


  Inzwischen hatte Kevin selbst erkannt, dass es unsinnig war, seine Gefühle weiter zu verleugnen. Wem wollte er etwas vormachen?


  „Ja, ich empfinde viel zu viel für dich, aber es kann einfach nicht gut gehen.“


  „Kann man zuviel empfinden? Man kann das, was man empfindet, als gut oder schlecht einstufen, dagegen ankämpfen oder es akzeptieren. Du redest dir ein, dass es nicht gut gehen kann mit uns. Erinnere dich an deine eigenen Worte. Negative Gefühle entstehen aus negativen Gedanken, positive aus positiven. Wenn du erwartest, dass es mit uns nichts werden kann, wird es zu 98 Prozent auch so sein. Was wäre geschehen, wenn wir uns draußen begegnet wären und nicht in der Psychiatrie?“


  Johnny hörte sich vernünftig und rational an, das entging Kevin nicht.


  „Es ist ja nicht nur die Psychiatrie, die zwischen uns steht. Du bist dort schließlich nicht ohne Grund. Es gibt einen Anlass, du brauchst Hilfe. Ich weiß, du willst das jetzt nicht hören, aber du steigerst dich in deine Liebe zu mir hinein, sie kann ebenso schnell wieder zu Ende sein. Das gehört zu deinem Krankheitsbild.“


  „Ist das nicht immer so? Auch bei angeblich gesunden Leuten kann eine Liebe über Nacht kaputtgehen. Das ist das, was ich an euch Hirnklempnern am meisten hasse. Plötzlich werden ganz normale Vorgänge zum Indiz für eine Krankheit. Lachen und Weinen tun alle, demnach ist die ganze Welt manisch oder depressiv.“


  Johnny zog sich zurück, stützte den Kopf auf seine Hand und musterte Kevin kurz, dann fuhr er fort:


  „Für einen Psychiater bist du ganz schön unlogisch, weißt du das?!“


  „Wahrscheinlich hast du sogar recht! Im Moment bin ich ein recht eigenartiger Psychiater!“ Kevin lächelte leicht.


  „Wie lange hast du Urlaub?“


  „Zwei Wochen minus zwei Tage.“


  „Lass mich so lange hier bei dir bleiben, vielleicht erkennst du dann all das, was ich schon sehe. Gib uns diese eine Chance.“


  Kevin schwieg und seine Gedanken rotierten. Er kam aus dem Teufelskreis aus Pflicht und Gefühl nicht heraus, egal, wie sehr er ihn zu umgehen suchte.


  „Bitte Kevin, nur diese wenigen Tage.“


  „Und dann wirst du zurückgehen?“


  „Ich verspreche es dir! Ich bin schrecklich müde.“


  Kevin nickte, dann zog er Johnny an sich. Er raffte die Decke über sie beide und schaltete das Licht aus. Er hatte eine Entscheidung getroffen.


  


  


  Vierundzwanzig


  


  Johnny lag neben Kevin und beinahe hätte er dieses Wohlbehagen zugelassen, das ihn bedrängte. Aber er kam nicht wirklich heran, wollte es auch nicht. Irgendetwas in seinem Inneren wirbelte, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Dieses Etwas arbeitete dagegen, dass er Kevins Nähe wirklich genießen konnte, es wollte mehr und zwar gleich, selbst wenn das alles zerstören konnte. Wieder nahm er sich selbst die Befriedigung eines erfüllten Wunsches und machte einen aktiven Kampf um eine Steigerung daraus.


  Er hatte zwar gesagt, er würde Kevin nicht unter Druck setzen und hielt sich aus taktischen Gründen im Moment auch daran, aber das würde sich ändern. Er wollte Kevin, wollte alles, was er geben konnte und das sofort. Er musste das Drehbuch selbst schreiben, um die Kontrolle zu behalten, war süchtig nach seinen übersteigerten Emotionen, denen er erst gar keine Chance gab, sich normal zu entwickeln. Er brauchte das kämpferische Boney und Clyde Gefühl genau wie die Ausweglosigkeit von Romeo und Julia. Es waren Vorlagen, wie Liebe zu sein hatte. Dass er damit seine eigenen, echten Gefühle verstümmelte und zu viel in zu kurzer Zeit wollte, andere überforderte und damit Enttäuschungen beschleunigte, war ihm nicht klar.


  In der Dunkelheit schaute er zu Kevin, dessen klassisch herbes Profil sich gegen das grüne LED Lämpchen des Weckers abzeichnete. Eine Sekunde nur kam er an das Gefühl tief in seinem Inneren heran, die leidenschaftlich empfundene Liebe zu diesem Mann dort neben sich, schien ihm die Luft abzudrücken. Panik überschwemmte ihn und er setzte sich ruckartig auf.


  „Was ist los?“, fragte Kevin.


  „Ich kann nicht schlafen. Das Ganze macht mich wahnsinnig. Wieso kannst du nicht einfach sagen, du liebst mich und gegen alles ankämpfen, was die Liebe zerstören will? Du bist feige.“


  Kevin setzte sich ebenfalls auf, legte den Arm um seine Schultern und zog ihn an sich. Nur einen Moment lang ließ Johnny das zu, dann machte er sich frei, warf die Decke zurück und stand auf.


  „Du machst es dir ganz schön einfach. Denkst du, mit ein bisschen schmusen ist es getan? Es soll immer nach dir gehen, wo bleibe ich denn da?“


  „Aber ich dachte ...“ Kevin verstummte.


  „Was dachtest du? Dass ich ohne Einsatz zu haben bin? Dass es einfach ist, jemanden wie mich zu lieben?“


  Noch immer spürte Johnny einen Nachhall von dem, was er vor ein paar Minuten empfunden hatte. Dieses tiefe Gefühl der Liebe, das wehrlos macht - er musste es in den Griff bekommen, die Regie wieder übernehmen. Dabei war es egal, wie unlogisch das bei Kevin rüberkam.


  „Komm wieder her“, sagte Kevin.


  „Tu ich nicht. Ich geh jetzt was trinken.“


  Johnny ging in die Küche, nahm sich ein Bier und legte anschließend im Wohnzimmer eine CD ein. Das Album ‚back to bedlam’ von James Blunt war genau das Richtige. Auf der Couch, unter gedämpftem Licht und mit der Flasche in der Hand, kamen ihm dann die Tränen. Wieso musste alles so schwierig sein?


  


  


  Fünfundzwanzig


  


  Kevin folgte Johnny nicht. Er hörte den Song „You are beautiful“ und wusste, er hatte Recht gehabt. Johnny war nicht in ihn verliebt, sondern in seine Vorstellung einer großen, tragischen Liebe. Und er begriff, dass seine Entscheidung richtig gewesen war. Er hatte sich am Abend dazu durchgerungen, die Klinik anzurufen. Ursprünglich hatte er sich die Nacht über noch Zeit lassen wollen, aber jetzt war ihm klar geworden, dass er diese Zeit nicht mehr hatte. Wer wusste schon, auf welche Ideen Johnny kam? Auch wenn er nicht mehr sein Arzt war, er hatte im Moment zumindest die Verantwortung.


  Zögernd nahm er den Telefonhörer und wählte die Nummer von Professor Heinrichs. Dabei war es ihm völlig egal, dass er seinen Chef und väterlichen Freund wahrscheinlich aus dem Schlaf riss. Schließlich war es wichtig genug.


  Heinrichs enthielt sich eines Kommentars und versprach, alles Nötige in die Wege zu leiten. Kevin legte auf und schrak zusammen, als noch in der gleichen Sekunde Johnny in der Zimmertür stand. Offensichtlich hatte er vom Telefonat trotzdem nichts mitbekommen, denn er sagte:


  „Es tut mir Leid, ich bin ein Arschloch. Ich will immer mit dem Kopf durch die Wand.“


  Er kam zum Bett und setzte sich.


  „Sag, dass du mir verzeihst!“


  Kevin knipste das Licht an und sah in Johnnys verweintes Gesicht. Die dunklen, noch immer in Tränen schwimmenden Augen versetzten ihm einen Stich und er schalt sich einen Idioten. Was war er für ein Psychiater, wenn er sich wider besseren Wissens derart von den Theateraufführungen eines Patienten berühren ließ?


  „Komm, leg dich wieder hin. Du brauchst Schlaf.“


  Johnny gehorchte ohne weiteren Widerspruch und schmiegte sich an Kevins Seite.


  „Halt mich fest, ja?!“


  Kevin legte den Arm um ihn und fühlte sich dabei wie Judas. Trotzdem wusste er, es hatte keine andere Möglichkeit gegeben, er musste tun, was er getan hatte.


  Als ihm Johnnys tiefe Atemzüge verrieten, dass er eingeschlafen war, machte er sich vorsichtig los und ging seinerseits ins Wohnzimmer. Er schloss die Schlafzimmertür hinter sich, zog seine immer noch am Boden liegenden Sachen an, setzte sich auf die Couch und wartete. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Transport kam, der Johnny zurück in die Klinik bringen sollte.


  Noch immer lief James Blunt, Johnny hatte die CD auf Wiederholung gestellt und Kevin änderte es nicht. Er saß da und fühlte sich wie ausgeschaltet. Er war fixiert auf das, was gleich passieren würde und ließ keinen anderen Eindruck an sich heran.


  Dann klingelte es. Er rannte beinahe zur Tür, drückte die Haustür unten auf, ohne zu fragen, wer denn da war, er wusste es schließlich. Es war ausgerechnet Dr. Kolping, die als erste aus dem Fahrstuhl trat. Ihr folgten drei Pfleger, sie trugen eine Zwangsjacke bei sich.


  Kevin stand wie erstarrt, als Juliane Kolping an ihm vorbei in die Wohnung hinein ging und folgte ihr langsamer.


  „Wo ist er?“


  „Im Schlafzimmer.“


  „Wo auch sonst?!“, antwortete sie sarkastisch.


  „Er schläft! Was hätte ich tun sollen? Ihn bewusstlos schlagen?“


  „Warum fragen Sie mich, was Sie tun sollen? Ich glaube, Ihre Vorgehensweise hat schon lange den üblichen Pfad der Medizin verlassen. Wo ist das Schlafzimmer?“


  Kevin wies ihr den Weg und blieb selbst wie angewurzelt stehen. Kurze Zeit später schon hörte er Johnnys sich überschlagende Stimme und begann zu zittern, was sich noch verstärkte, als er Johnny verzweifelt seinen Namen rufen hörte. Dann wurde er herausgebracht. Seine Arme waren gekreuzt und die Schlaufen der Jacke auf dem Rücken zusammengebunden. Seine Beine bewegten sich nicht, er weigerte sich zu gehen, also trugen ihn zwei der Pfleger.


  „So, wir haben ihm eine Hose übergezogen, die dort am Bett lag. Sie ist etwas weit, aber er muss sie ja auch nicht lange tragen. Ich denke, das war’s!“, sagte Dr. Kolping kurz angebunden.


  Kevin wäre gern ausgewichen, wollte Johnny nicht anschauen. Aber er konnte es nicht umgehen, wie mit einem Magneten zog der andere seinen Blick an. Er sah in sein Gesicht. Weder Wut noch Tränen waren dort, aber der Blick dieser unglaublichen Augen hatte einen Ausdruck, der Kevin in den Tiefen seines Herzens traf. In ihm war genau das vereint, was er sich selbst vorwarf. Trauer über den Verrat, die Frage nach dem Warum und eine allumfassende Resignation.


  Kevin verweigerte sich dem Impuls, die Augen zu schließen, auch wenn diese das Einzige waren, das etwas über seinen Gemütszustand aussagte. Sein Gesicht wirkte ruhig, beinahe wächsern. Er versuchte sich den Anschein des Unbeteiligten zu geben.


  „Glauben Sie mir, Herr Kollege, das war das einzig Richtige, was Sie tun konnten!“


  Kolpings Stimme klang wie das Krächzen einer Krähe über dem Grab seiner Zuversicht und riss ihn aus seinen unerwünschten Empfindungen. Kevin bemerkte erst jetzt, dass sie ihn beobachtet hatte.


  „Sie müssen es ja wissen. Ist Professor Schwarz benachrichtigt? Ich möchte nämlich nicht, dass Sie Johnny noch mal in ein sabberndes Stück Fleisch verwandeln.“


  „Das ist nicht mehr Ihr Problem. Sie haben Urlaub und er ist außerdem nicht mehr Ihr Patient. Wahrscheinlich das Einzige, was ihre Karriere noch retten konnte!“


  Dann waren sie aus der Tür, Kevin schloss letztere und lehnte sich von innen an, als wolle er verhindern, dass noch irgendetwas von draußen zu ihm drang. Vor seinem geistigen Auge sah er Johnnys Augen, seinen verständnislosen, anklagenden, nach Hilfe schreienden Blick und ließ sich langsam am Holz der Tür herunterrutschen. Als er mit angezogenen Beinen auf der Erde saß, schloss er endlich die Augen. Selten hatten ungeweinte Tränen sein Inneres derart verbrannt, noch nie war es ihm so schwer gefallen, Fassung zu bewahren.


  


  


  Sechsundzwanzig


  


  In dieser Nacht war für Kevin an Schlaf nicht mehr zu denken. Gegen drei kontrollierte er seine Wohnung auf ihre Tauglichkeit, eine Woche ohne ihn auszukommen, nahm seinen Koffer und fuhr in die Sauna. Dort verbrachte er die Nacht ohne Sex, ging am Morgen im Flughafen frühstücken und holte sich danach sein Ticket. Er widerstand dem Wunsch nur knapp, in der Klinik anzurufen und die zweieinhalb Stunden Wartezeit bis sein Flieger nach Kuba ging, trugen nicht gerade dazu bei, dass ihm das leichter wurde. Bald war er 8000 Kilometer weit weg, das würde auch seinen inneren Abstand vergrößern. So hoffte er wenigstens.


  Schon im Flieger stellte er die Uhr sechs Stunden zurück, versuchte die Zeit mit lesen und dösen herumzubringen. Aber die Flugstunden vergingen langsam. Wenn er versuchte, sich auf Urlaub einzustellen, empfand er das, als würde er in tiefster Nacht einem Hauch von Sonne hinterher jagen. Er hatte einfach keinen Sinn dafür.


  Obwohl es jetzt im Februar unter 30 Grad warm war, versetzte ihm das subtropische Klima einen Schlag wie mit einem nassen Handtuch, als er nach langem Abfertigungsmarathon den Flughafen von Varadero verließ. Er war froh, gleich wieder in einen klimatisierten Bus steigen zu können, der ihn nach Havanna bringen sollte. Er fühlte sich wie von seinem eigenen Seelenleben erbrochen, war müde, hungrig und schlecht gelaunt. Nicht gerade die Stimmung, um im Paradies anzukommen.


  Desinteressiert schaute er durch das Fenster hinaus, die öde, trostlose Landschaft zog vorbei, Ölbohrtürme machten sie auch nicht schöner. Der Bus fuhr unruhig, wirbelte Staub auf und Kevin befürchtete schon nach einer halben Stunde, nach den 140 Kilometern bis Havanna würde sich sein Innerstes nach außen gekehrt haben. Aber wie der Flug ging auch das vorbei und schließlich fuhren sie weit nach Anbruch der Dunkelheit durch die Stadt. Es war stockdunkel, weil es keine Straßenlaternen gab oder die vorhandenen nicht funktionierten. Viele der Oldtimer, die noch unterwegs waren, fuhren ebenfalls ohne Licht. Kevin empfand es als ein wenig unheimlich, dass der Bus mit scheinbar kaum gedrosselter Geschwindigkeit zielbewusst durch die Finsternis rauschte. Vor dem Hotel gab es dann endlich vom desolaten, kubanischen Stromnetz unabhängige Laternen aus Gusseisen und er konnte den prachtvollen Bau einigermaßen gut erkennen. Das Parque Central war in spanischer Kolonialarchitektur erbaut, ein großes Gebäude neben dem Zentralpark. Im Normalfall hätte er sich in den Stil verliebt, im Moment jedoch nahm er ihn einfach nur hin und wäre wahrscheinlich auch in eine Wellblechhütte eingezogen. Gleich um die Ecke kam man in die Habana Vieja, die Altstadt Havannas, aber heute würde es mit einem Besuch dort nichts mehr werden. Er wollte nur noch schlafen.


  In der Hotelhalle herrschte ein angenehmes Klima, Palmen und andere große Grünpflanzen waren der direkte Blickfang und filterten die Luft. Zumindest das fiel Kevin wohlig auf. Nur zwei andere der Busreisegäste wohnten ebenfalls hier, deshalb hatte er die Anmeldung schnell hinter sich und stieg in Begleitung eines Pagen die steinerne Freitreppe hinauf. Er nahm den aus grünem Marmor geschliffenen Handlauf und die mit reichhaltigen Ornamenten verzierte Steintreppe wahr, dachte dabei an die geraden, schnörkellosen Treppen in der Klinik und ärgerte sich. Warum konnte er Blumenthal nicht endlich mal vergessen? Sein geräumiges Zimmer empfing ihn mit edel und teuer wirkenden Möbeln aus dunklem Holz, wie sie überall im Hotel zu finden waren. Er nahm jedoch nur das Bett wirklich wahr. Er drückte dem munter plappernden Pagen Trinkgeld in die Hand und atmete auf, als dieser die Tür hinter sich geschlossen hatte und es ruhig um ihn wurde. Er betrachtete den Koffer missmutig, entschied sich dagegen, jetzt auszupacken und ging stattdessen ins Bad, um zu duschen. Danach fühlte er sich schon ein wenig besser und ließ sich nackt auf das Bett fallen. Es war fast Mitternacht, in Köln wäre es sechs Uhr morgens. Aber er wusste, dass sein Zustand nicht allein auf Jetlag zurückzuführen war. Er hatte das deutliche Gefühl, keine Reise zu machen, sondern auf der Flucht zu sein. Er floh vor seinem schlechten Gewissen. Ständig überlegte er, was inzwischen mit Johnny geschah und malte sich die schlimmsten Szenarien aus. Grundlage hierfür bildete der Tag, als er ihn unter Medikamenten ans Bett geschnallt vorfand. Trotzdem schlief er in dieser Nacht sehr schnell ein.


  Am nächsten Morgen ging er als erstes hinaus auf den Balkon und war einen Moment lang fasziniert von der atemberaubenden Aussicht unter strahlendem Himmel, die sich ihm bot. Der Mittelpunkt war die beinahe hundert Meter hohe Kuppel des ehemaligen Regierungspalastes. Er war umgeben von mehrstöckigen, herrschaftlichen Häusern im verspielten Mestizbarock. Direkt unter ihm lag der kristallblau glitzernde, große Pool des Hotels. Genau dort wollte er frühstücken, was er auch tat. Hinterher schwamm er einige Runden und fühlte sich etwas munterer. Am späten Vormittag machte er sich auf den Weg in die Altstadt. Er schlenderte ziellos durch die Strassen und Gassen und hielt sich jeden ziemlich unfreundlich vom Leib, der sich näherte, um mit ihm Geschäfte zu machen und damit blieb er fast durchgängig beschäftigt. Er war auch ein wenig enttäuscht, viele Fassaden und Balkone der als Weltkulturerbe anerkannten Habana Vieja waren so baufällig, dass herabfallende Teile schon Schutthalden bildeten und ganze Straßenzüge abgesperrt waren. Zumindest fand er diese Umgebung irgendwie passend für seine zusammengebrochene Stimmung. Er konnte sich der Atmosphäre auch nicht wirklich entziehen. Trotzdem überwog etwas anderes. Er besuchte zwar einen Ort ziemlich bewegter Geschichte, ertappte sich aber dabei, dass er an der Fassade eines vom Zahn der Zeit eindrucksvoll angenagten Hauses hochschaute und sich überlegte, wie Johnny es für eines seiner melancholischen Bilder mit der Kamera einfangen würde. Das konnte doch so nicht weitergehen! Wieso war er hier, wenn er kein Auge für das hatte, was sich ihm darbot?


  Die Catedral de la Habana, sein eigentliches, vom Pagen empfohlenes Ziel, war ebenfalls wieder einmal aus Gründen der Baufälligkeit geschlossen. Auf dem Platz vor der Kathedrale formierte sich eine der Musikgruppen, die das Stadtbild prägten und stimmte die Instrumente. Bevor sie beginnen konnten, machte sich Kevin wieder auf den Weg. Er wollte keine offensichtliche Fröhlichkeit, war der karibischen Leichtigkeit des Seins so fern wie er nur sein konnte. Wie gehetzt lief er den Touristenkorridor durch die Altstadt zurück und verkroch sich in seinem Hotelzimmer. Dort saß er eine Weile auf dem Bett und dachte nach. Niemand flog nach Kuba, um sich dann in seinem Hotel zu verkriechen. Auf diese Weise konnte er nicht weitermachen, das hielt er nicht durch. Er musste wissen, was mit Johnny war, vielleicht konnte er dann abschalten. So ließ er sich endlich eine Verbindung nach Deutschland herstellen. Nur Minuten später hatte er die Blumenthal Klinik, dann Professor Heinrichs am Apparat.


  „Ich hatte mich schon gefragt, wann du anrufst. Ich konnte dich nicht erreichen. Es interessiert dich sicher, wie es ihm geht.“


  „Natürlich. Er war sehr niedergeschlagen, als ausgerechnet die Kolping ihn wie einen geistesgestörten Serienkiller abtransportieren ließ. Hatte er einen Phasenwechsel? Ist er depressiv?“


  „Im Gegenteil - er tobt und will dich sehen, um dir den Hals umzudrehen.“


  Sofort stand die Entscheidung für Kevin fest.


  „Ich komme. Ich hoffe, ich erwische heute noch einen Flieger.“


  „Einen Flieger? Wo bist du denn?“


  „Auf Kuba, aber das ist egal. Ich werde so schnell wie möglich zurück in Köln sein.“


  „Langsam, Kevin. Es wäre nicht gut, wenn er dich jetzt sieht. Auch wenn du zu Hause wärst, würde ich einem Besuch nicht zustimmen. Markus hat es im Griff.“


  „Mit Medikamenten?“


  „Nein, noch nicht. Markus lässt ihn wüten.“


  „In der ‚Zwei’?“


  „Natürlich, wo sonst, wenn er sich nicht verletzen soll?! Er ist aber nicht angeschnallt. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Genieße deinen Urlaub, hinterher sehen wir weiter.“


  Damit war die Verbindung unterbrochen und Kevin starrte den Hörer in seiner Hand an. Den Urlaub genießen – hörte sich gut an, war aber nicht machbar. Das Gespräch hatte nun wirklich nicht dazu beigetragen, seinen Frohsinn zu fördern. Was er vorher nur befürchtete, wusste er jetzt. Er war schuld daran, dass es Johnny schlechter ging. Kurz dachte er darüber nach, den Urlaub trotzdem abzubrechen. In Deutschland war er wenigstens in Johnnys Nähe. Andererseits, wenn er nicht zu ihm durfte, war die Entfernung egal. So entschied er sich schließlich zumindest für den heutigen Tag gegen eine überstürzte Rückreise. Umso mehr musste er raus aus dem Zimmer, sich ablenken und vielleicht schaffte es der Charme dieser Stadt trotzdem, ihn aus seinen trüben Gedanken zu reißen.


  Er nahm sich vor, es wenigstens zu versuchen und machte sich einigermaßen lustlos auf den Weg. Keine zwanzig Schritte vom Hotel entfernt traf er wie beim letzten Mal auf die ersten Jineteros, wie man die Schwarzhändler und Kuppler hier nannte. Aber diesmal ließ er sich darauf ein. Es gab einen regelrechten Wettstreit um seine Touristengunst und als er sich entschieden hatte, hieß sein Stadtführer Ramon. Er suchte den kleinen, quirligen Mann aus, weil er am besten englisch sprach. Kevin ließ sich von ihm in eins der vielen kleinen, kreolischen Restaurants geleiten, wo er frittierte Kochbananen, Schweinefleisch mit Reis und schwarzen Bohnen und süßen Milchpudding aß. Das ungewohnte Mahl, aber mehr noch der starke Kaffee danach, machte ihn etwas unternehmungslustiger. Er bat Ramon, ihm die Sehenswürdigkeiten von Havanna zu zeigen und sie nahmen dafür eines der kleinen, gelben Taxen, die in Deutschland nur noch für den Schrott getaugt hätten. Hier galt, solange der Motor ansprang, wurde die Karosserie zusammengebunden. Das Gute daran war, dass man überall Oldtimer zu sehen bekam, die überall sonst auf der Welt zu den ausgestorbenen Arten gehörten oder als Einzelstücke teuer gehandelt wurden. Schon deshalb hatte Kevin das eine oder andere Mal das deutliche Gefühl, einen Jahrzehnte Zeitsprung in die Vergangenheit gemacht zu haben, als sie durch die Stadt fuhren.


  Angefangen vom Stadtmuseum über den Platz der Revolution bis hin zu den beiden Bars, in denen einst Hemingway seine Mojitos gekippt hatte, sah Kevin das übliche Touriprogramm. Das ehemalige Spielerparadies und Mafia-Hotel ‚Nacional’ kannte er aus mindestens drei Schwarzweißfilmen und er entdeckte noch einiges mehr aus den ‚amerikanischen’ Zeiten der Stadt. Aber erst, als sie vorbei an unzähligen Che Guevara Darstellungen durch das Botschaftsviertel den Zentralfriedhof erreichten, war er wirklich beeindruckt. Auch hier wimmelte es von Touristen, am Eingang hätte man die Busse stapeln können. Aber die Mausoleen, Tempel und riesigen Grabmäler mit Engeln und Madonnen aus Marmor lenkten davon ab. Es war eine komplett andere Welt, beinahe magisch. Auf den Wegen wuselten bunt gekleidete Menschen, aber über ihnen erhoben sich wie aus einem Meer der Lebendigkeit die in Stein gehauenen Monumente der Ewigkeit. Unvermeidlich wanderten seine Gedanken auch hier gleich wieder zurück nach Deutschland. Johnny würde sich wohlfühlen, ob mit oder ohne seine Kamera. Das hier wäre vielleicht besser als jede Behandlung in einer Klinik. Nicht zum ersten Mal fragte Kevin sich, warum er ihn nicht einfach mitgenommen hatte. Die Möglichkeit hätte immerhin bestanden, wenn er nicht so verbohrt, feige und pflichtbewusst gewesen wäre. Die Gedanken waren müßig, niemand kam gegen sich selbst an, obwohl er in diesen Momenten glaubte, er hätte es tun sollen, egal, was es für Konsequenzen nach sich zog.


  Ramon brachte ihn an das Grab einer Frau, die beim Dominospielen einen tödlichen Herzinfarkt erlitt. Die Spielsteinfolge ihrer letzten Partie war auf der Grabplatte verewigt. Das brachte ihm bildlich vor Augen, wie schnell es zu Ende sein konnte. War es dann noch wichtig, ob man gelebt und geliebt hatte oder verantwortungsvoll nach von anderen aufgestellten Regeln handelte? Kevin wunderte sich selbst über seine disziplinlosen Gedanken. Sie kamen an das Grab der Amelia la Milagrosa, die bei der Geburt ihres Kindes starb. Sie wurde mit dem toten Baby zu ihren Füßen bestattet und als man sie zwei Jahre später exhumierte, fand man das Neugeborene an der Brust der Mutter. Seitdem wurde die Begräbnisstätte wie ein Heiligtum verehrt und täglich mit Unmengen an Blumen geschmückt. Kevin hatte es normalerweise nicht mit solch dramatisch angehauchten Mysterien, trotzdem hielt ihn der Zauber dieses Ortes auf eine eigentümliche Weise gefangen und regte ihn dazu an, zumindest jetzt manche Dinge anders zu sehen.


  Als sie den Cementerio verließen, war es Abend, die Sonne versank malerisch im Golf und Kevin verspürte einen mörderischen Durst. Sie kehrten in eine kleine, spanische Bar ein. Er ließ sich einen Daiquiri bringen und danach ziemlich schnell einen weiteren. Alkohol musste jetzt sein, er wollte ausgerechnet mit Rum seine sich der Umgebung anpassenden, pflichtvergessenen Gedanken wieder unter Kontrolle bringen. Die Sonne, die Musik, die meist armen, aber unglaublich lebenslustigen Menschen um ihn herum erzählten von Courage und Daseinsfreude und hinterließen großen Eindruck, ob er das nun wollte oder nicht.


  Ramon erzählte viel über Kuba und die Stadt, seine Worte waren oft übersprudelnd und unverständlich, aber Kevin hörte trotzdem zu. Er merkte den ungewohnten Alkohol rasch, nach dem vierten Rum mit Zitronensaft und gestoßenem Eis wollte er wieder raus. Ramon blieb an seiner Seite, hüllte sich jetzt allerdings in Schweigen. Von Zeit zu Zeit grinste er nur anzüglich und ließ erkennen, dass er für das weitere Programm am Abend etwas ganz Besonderes geplant hatte. So war es dann auch, Kevin erkannte es eine Winzigkeit zu spät. Da stand er bereits zwischen spärlich bekleideten, wohl proportionierten Damen. Wenn es ihn interessiert hätte, wäre ihm aufgefallen, dass sich die Luft um ihn herum zu einem betörenden Sprühregen aus sexueller Produktivität verdichtete.


  Ramon fand immer neue Worte, die eine oder andere der Huren anzupreisen, ihre Vorzüge herauszustellen. Das ging so weit, dass er bei einer der Damen ein Oberteil hochzog und die beiden ausladenden Attribute der Weiblichkeit samt implizierter Frau gegen Kevin schob. Dieser verzog das Gesicht zu einer eigentümlichen Grimasse und drückte sie an den Schultern von sich, schüttelte angestrengt lächelnd den Kopf und sah gleich darauf in Ramons verwirrtes Gesicht. Dann jedoch drängte dieser eine andere Senorita vor, die umgehend anfing, ihre voluminösen weiblichen Rundungen im Takt der Musik zu schwingen und dabei verführerisch zu lächeln. Der Rhythmus wollte Kevin mitreißen, er befürchtete jedoch, dass das missverstanden würde, deshalb schüttelte er erneut den Kopf, machte sogar Anstalten, gehen zu wollen. Ramon sah inzwischen wirklich ratlos aus. Dann jedoch glaubte er, die Lösung gefunden zu haben. Er verschwand kurz im Hintergrund und kam mit einem auffallend jungen Mädchen zurück. Mit ihrer knabenhaften Figur unterschied sie sich von den anderen Frauen. Ihre Augen hatten auch nicht diesen fordernden, glühenden Blick, sie schaute scheu vor sich auf den Boden.


  Das war der Moment, in dem es Kevin wirklich zuviel wurde. Er drehte sich wortlos um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Schon bald folgte ihm ein wild gestikulierender, palavernder Ramon. Kevin hörte nur Fetzen von dem, was er rief, blieb schließlich stehen, bezahlte den Mann für seine Dienste der Stadtführung und bat, dass er ihn in Ruhe lassen sollte. Aber so leicht ließ sich Ramon nicht abwimmeln. Er folgte Kevin so lange weiter, bis dieser sich umdrehte und ihm ‚I’m gay’ ins Gesicht brüllte. Kurz verschwand das ständige Grinsen aus Ramons Gesicht, dann nickte er und war plötzlich wieder voller Überschwang. Er schaffte es, dass Kevin ihm noch einmal auf ein paar Drinks in eine Bar folgte.


  Kevin nahm nicht gleich zur Kenntnis, dass hier hübsche, meist dunkelhäutige Jungs überwogen, erst als fünf von ihnen sich um ihn bemühten, begriff er und schaute in Ramons spitzbübisches Gesicht. Dieser zog ein paar Mal die Augenbrauen hoch und streckte ihm die Hand entgegen. Ein weiteres Mal wurde Kevin Geld, aber diesmal auch Ramon los. Er begann, sich zwischen den Daiquiris und den fröhlichen, jungen Kerlen wohl zu fühlen. Nach und nach kristallisierte sich auch heraus, wen er bevorzugte. Es waren zwei höchstens zwanzigjährige Jungs, Pietro und Miguel, die ihn umgarnten, ohne unangenehm aufdringlich zu sein. Es war natürlich auch möglich, dass er die Aufdringlichkeit nicht mehr als solche empfand, denn der Rum hatte ihn mehr als locker gemacht. Ihre nackten, glänzenden Oberkörper hielten ihn in Atem, die Gesichter drückten, selbst wenn sie ungezwungen lachten, eine zurzeit noch geknebelte Leidenschaft aus, die Kevin ganz und gar nicht unberührt ließ.


  Nach einer Stunde ließ er sich mitreißen, zusammen verließen sie die Bar und stiegen in ein Taxi. Es brachte sie in zwanzig Minuten zum Playas del Este, Havannas Traumstrand. Er empfing sie nicht ganz menschenleer, aber doch ruhig. In der nur vom Mond gemilderten Dunkelheit zog Kevin die Schuhe aus und stapfte neben den beiden Jungs an den Palmen vorbei durch den feinkörnigen, weißen Sand zum Meer, das sie mit einem gedämpften Plätschern und Rauschen empfing. Die Luft war wie Samt, weich und warm und wäre seine Romantik nicht schon heftig angekurbelt gewesen, hätte er spätestens hier die Waffen strecken müssen. Er küsste Pietro, dann Miguel, fühlte beide nah bei sich. Vier Hände, die ihn entkleideten, ihn dann sanft in den Sand zwangen, zwei erregte Körper, die sich hingebungsvoll mit seinem beschäftigten. Schlangengleich bemühten sie sich um ihn und einige Male hatte Kevin Schwierigkeiten, sich zu beherrschen. Später war er froh darüber, denn das von den beiden eingespielten Partnern angestrebte Finale übertraf seine Erwartungen. Pietro brachte Miguel dazu, sich hinzuknien, drang in ihn ein und zog Kevin hinter sich. Nur kurze Zeit benötigten sie, um ihre Bewegungen aufeinander abzustimmen. Sie ließen sich Zeit, genossen das Auf und Ab der Erregung, bis es nicht mehr ging, um schließlich wie abgesprochen fast synchron den Höhepunkt zu erreichen. Hoch aufgerichtet knieten sie eine Weile hintereinander, hielten sich fest und kamen nur langsam wieder zu Atem. Der leichte Seewind kühlte ihre heiße, verschwitzte Haut, sie schmeckte würzig und Kevin würde das Aroma des Meeres in Zukunft immer mit diesem Moment in Verbindung bringen.


  Hinterher tollten sie im Wasser herum, was Kevin ein wenig, aber nicht ganz nüchtern machte. Die beiden jungen Männer suchten noch immer seine Nähe, tauschten Zärtlichkeiten mit ihm und untereinander aus und nur einmal, ganz kurz, kam ihm in den Sinn, dass sie ja wohl das waren, was man in Deutschland abwertend ‚Stricher’ nannte. Sie würden Geld von ihm erwarten, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie er ihnen das aushändigen sollte, ohne sie zu beleidigen. Die ganze Situation war so zwanglos und unverfälscht, dass dieser Gedanke ihm absurd vorkam. Schließlich verließen sie den Strand und fanden nach kurzer Suche ein Taxi, das sie in die Stadt zurückfuhr.


  Mit Pietro und Miguel landete Kevin am Malecón, der Uferpromenade, die gleichzeitig auch die Prachtstraße von Havanna war. Dort trafen sie auf ungefähr zweihundert farbenfroh gekleidete Menschen entlang der Mauer, über die ab und zu Gischt spritzte. Eine Gruppe Musiker spielte ‚La vida es un carnaval’ von Celia Cruz. Hinter ihnen auf der Mauer tanzten zwei Transvestiten mit weißblonden Perücken. Nach kurzer Zeit erkannte Kevin, dass sie sich in einer fröhlichen Gruppe von Schwulen befanden, die ausgelassen feierten, Rum aus Plastikflaschen tranken und Zigaretten teilten. Er wurde einfach mitgerissen, tanzte ungezwungen zur kubanischen Campesino und Salsa Musik. Die familiäre Atmosphäre hatte ihn neben der gelösten Stimmung und dem Alkohol überwältigt. Immer noch wichen die beiden jungen Männer nicht von seiner Seite, es hatte sich wie selbstverständlich eine intime Vertrautheit zwischen ihnen entwickelt, in der er immer noch nichts von Geschäftssinn spürte.


  Das blieb so, bis blau uniformierte Polizisten wie aus dem Nichts auftauchten und ihre Trillerpfeifen einsetzten. Sie räumten das Areal. Soweit Kevin mitbekam, ging es dabei um Lärmbelästigung, aber zwischen den abziehenden, murrenden Vertriebenen erfuhr er bald, dass das nur ein Vorwand war. Man sah diese Zusammenkünfte der noch vor einigen Jahren verfolgten sexuellen Minderheit nicht gern. Mittlerweile jedoch schickte man sie zwar nicht mehr zwangsweise zur Zuckerrohrernte und sie wurden auch nur noch sporadisch eingesperrt. Trotzdem mussten Machtdemonstrationen scheinbar auch weiterhin sein.


  Aber sie hatten seit den Neunzigern ein stoisches Selbstbewusstsein entwickelt, deshalb würde die Räumung sie nicht daran hindern, sich auch am nächsten Tag wieder hier zusammenzufinden.


  Pietro und Miguel brachten Kevin zu einem Taxi und verabschiedeten sich nacheinander ausgiebig von ihm. Noch immer verlangten sie kein Geld und er kam in Bedrängnis. Sollte er einfach abfahren? Wie waren die Gepflogenheiten hier? Doch als er seine Brieftasche zog, sprangen sie zurück, schüttelten den Kopf und er sah in der Dunkelheit ihr breites Grinsen, das schneeweiße Zahnreihen enthüllte. Sie lachten und winkten und waren kurze Zeit später verschwunden. Kevin stieg allein ein und ließ sich zurück zum Parque Central Hotel bringen. Jetzt spürte er erst, wie erledigt er war, mittlerweile wieder stark angetrunken und müde. Er fiel nur noch ins Bett und schlief schon, bevor er den letzten Stunden noch einen Gedanken nachwerfen konnte.


  Das Erwachen am nächsten Tag war weit weniger friedlich. Er hatte vergessen, die Vorhänge zuzuziehen und die Sonne weckte ihn auf ihre nach einem Saufabend so unverwechselbare, brutale Weise. Kevin hievte sich aus dem Bett und floh in das fensterlose Bad, blieb dort gute zwanzig Minuten unter der Dusche. Dann nahm er zwei Aspirin und machte sich auf zum Frühstück. Er saß allein an einem Tisch, was unweigerlich wieder das Räderwerk seiner Gedanken ankurbelte. Egal, wie schön der gestrige Abend auch gewesen sein mochte, heute stand wieder Johnny im Vordergrund. Und dieser war 8000 Kilometer weit weg. Noch bevor er mit dem Frühstück fertig war, hatte er einen Entschluss gefasst. Er würde das nächste Flugzeug zurück nehmen und dann auch einen Weg zu Johnny finden.


  


  


  Siebenundzwanzig


  


  Johnny war in der ersten Nacht weder fixiert noch unter Medikamente gesetzt worden. Aber er landete aufgrund seines aggressiven Verhaltens, mit dem er im Krankenwagen begonnen hatte, in der ‚Zwei’, in der es diesmal lediglich eine Matratze gab. Professor Schwarz ließ sich nach seinem langen Übernahmegespräch mit Kevin nicht auf Doktor Kolpings Ansicht ein, es seien alle drei Methoden nötig, um Johnnys Verhalten in den Griff zu bekommen.


  Und so saß Johnny auf der Matratze in der sogenannten Gummizelle, zur Bedürfniserledigung gab es ein in den Boden eingelassenes Pissoir, es fehlte alles, an dem er sich verletzen konnte. Sein Organismus lief beinahe die ganze Zeit auf Hochtouren, noch immer war von einer Depression nichts zu spüren. In ihm brannte ein wütendes Feuer, drohte ihn zu verzehren, sobald er sich wegen physischer Erschöpfung zwangsweise etwas beruhigen wollte. Er hatte Muskelkater, war inzwischen heiser vom Brüllen. Professor Schwarz begegnete er bisher nur einmal, er sagte ihm, dass sie eine Gesprächstherapie und die Fortsetzung der Untersuchungen erst beginnen würden, sobald er sich beruhigt habe. Das war in Johnnys Augen eher ein Gegenargument zum friedlich werden. So schlief er lediglich stundenweise, immer nur dann, wenn die Erschöpfung ihn übermannte und gab ansonsten weiterhin den Berserker, um seine Hilflosigkeit zu relativieren. Der gepolsterte Raum klebte vor an die Wand geworfenem Essen, er selbst sah auch nicht viel besser aus. Die Schwestern kamen schon gar nicht mehr nachsehen, wenn sie ihn über die Kamera in dem schalldichten Raum schreien, mit Essen werfen und Matratze nebst Bettzeug auseinandernehmen sahen.


  Heute war der Mittag des dritten Tages, nachdem er aus Kevins Wohnung geholt wurde. Er spürte, dass ihn seine Kraft immer mehr verließ. Er gab ihr kaum Schlaf und eben auch kein Essen, um sich zu regenerieren. Seine Bewegungen wurden langsamer und waren zwischenzeitlich weit weniger kraftvoll. Trotzdem machte er weiter. Die Pausen, in denen er sich setzen musste, wurden allerdings länger. Und immer dann fielen ihm verstärkt die Szenen seines Abtransports wieder ein. Er fühlte sich von Kevin gedemütigt und verraten, investierte nun seine ganzen Empfindungen in einen übersteigerten Hass auf ihn. Das war der Vorteil, wenn er seine Gefühle steuerte, er konnte sie, wenn sein Unterbewusstsein es wollte, ins Gegenteil verkehren. An das, was er tief in seinem Inneren tatsächlich empfand, kam er sowieso nicht heran.


  Gerade hatte er beinahe zehn Minuten gegen die gepolsterte Tür geboxt und getreten, als ihm schwarz vor Augen wurde. Er fiel einfach um und blieb halb an die Wand gelehnt liegen. Wie eine Schildkröte auf dem Rücken versuchte er, sich schwer atmend aufzurichten, was immer wieder fehlschlug. Es war der Augenblick, als die Schwester mit dem Mittagessen kam, diesmal begleitet von Professor Schwarz persönlich. Dieser sah sich im Raum um, schaute sich dann Johnny an, wollte seinen Puls messen, kam aber nicht dazu, weil dieser den Arm immer wieder wegzog.


  „Sie lassen mir keine andere Wahl. Wenn Sie sich nicht beruhigen und etwas essen, muss ich Zwangsmaßnahmen einleiten. Ich habe Ihnen auf Dr. Friedmanns Wunsch genügend Zeit gegeben.“


  „Leck mich!“ Johnny drehte sich weg und blieb zusammengekrümmt mit den Armen über seinem Kopf liegen.


  „Es liegt in Ihrer Hand. Entweder Sie essen und benehmen sich nicht mehr in dieser Art oder ich werde morgen früh um acht Uhr wiederkommen. Sie bekommen dann eine Spritze, die Sie garantiert beruhigt, werden zwangsernährt und im Bett angeschnallt. Noch haben Sie die Wahl.“


  „Droh mir nicht, Arschloch“, kam es gedämpft unter seinen Armen hervor.


  „Das ist keine Drohung, das ist eine medizinische Notwendigkeit. Einen weiteren Tag kann ich nicht verantworten.“


  Aber als Professor Schwarz die ‚Zwei’ verlassen hatte, ereilte das Tablett das gleiche Schicksal wie seine Vorgänger. Johnny heulte vor Wut, er fühlte sich ausgeliefert, spürte, dass sein Wille gebrochen werden sollte und es auch bald war. Er wollte weiter toben, aber sein Körper verweigerte sich ihm. So blieb er sitzen und badete in der Ausweglosigkeit seiner Situation.


  


  


  Achtundzwanzig


  


  Kevin konnte mit Hilfe des Hotelmanagements einen Rückflug vom Aeropuerto Internacional direkt von Havanna aus ergattern. Kurz nach Mittag stieg er in den Flieger. Es gab zwar keinen Nonstopflug, aber der Flugzeugwechsel ging schnell vonstatten und er verlor nicht viel Zeit dadurch.


  Er holte seinen SLK, den er auf dem Flughafenparkplatz abgestellt hatte und fuhr gar nicht erst in seine Wohnung, sondern sofort zur Klinik. Am Haupteingang wurde er ohne Fragen eingelassen. Er ging direkt zur Geschlossenen, klingelte, der Summer erklang und die Nachtschwester kam ihm entgegen. Er achtete nicht auf sie, sondern lief weiter. Aufgeregt rannte sie neben ihm her und versuchte, ihn aufzuhalten. Er hatte jedoch absolut keine Lust auf Diskussionen. Was aus dieser Aktion wurde, darüber dachte er nicht nach. Allein sein Ziel, Johnny zu sehen, war ihm wichtig.


  Er fand ihn schlafend halb auf der abgeräumten Matratze, seine untere Hälfte lag auf dem Boden. Die Nachtschwester stand in der offenen Tür, während er sich ihm näherte.


  „Ich muss den Professor benachrichtigen!“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Nur verschwinden Sie endlich.“


  Er ging neben Johnny auf die Knie und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Johnny öffnete die Augen und starrte ihn einen Moment lang konfus an. Sein Blick wirkte desorientiert, dann jedoch sprang der Funke des Erkennens über. Überraschend wendig stieß er Kevin vor die Brust und warf ihn nach hinten, wobei er ihm alles mögliche entgegenbrüllte. Allerdings war es kein Brüllen, seine Stimme gab nicht mehr soviel her, jedes dritte Wort war überhaupt nicht zu hören. Automatisch räusperte sich Kevin, während er aufstand.


  Johnny ging ihn weiter an. Er hatte sich inzwischen erhoben, stand auf unsicheren Beinen und schlug mit den Fäusten auf Kevin ein. Es waren schwache Schläge und Kevin wartete eine Weile ab, ehe er die Arme um Johnny legte, ihn einfach an sich zog und festhielt. Die Gegenwehr erlahmte schon kurze Zeit später. Johnny hing in seinen Armen und flüsterte nur noch vorwurfsvoll. Kevin schob die Matratze mit dem Fuß an die Wand, setzte sich mit dem Rücken gegen die Wandpolster darauf, ohne Johnny loszulassen. Er bettete seinen Kopf auf dem Schoß und hielt ihn weiter schweigend fest. Nach einigen Minuten, in denen Johnny matt versuchte, sich wieder aufzurichten, schaute er ihn ärgerlich an. Dann verebbte seine Gegenwehr völlig, kurze Zeit später verrieten tiefe Atemzüge, dass er eingeschlafen war. Er hatte sich auf die Seite gedreht und die Beine angezogen, lag jetzt mit dem Gesicht Richtung Kevins Bauch und dieser strich ihm sanft die wirren, tagelang ungekämmten Haare aus dem Gesicht.


  Wie würde das weitergehen? Und vor allem, wie würde es enden? Zum ersten Mal in seinem Leben hätte Kevin alles für einen kurzen Blick in seine Zukunft gegeben. Erstaunt bemerkte er, dass er mittlerweile so weit war, alles für eine Beziehung zu opfern und komplett neu anzufangen, wenn Johnny ihn genauso lieben würde wie es umgekehrt der Fall war. Aber das tat er nicht. Während dieser Gedanken übermannte auch ihn die Müdigkeit, sein Kopf sank zur Seite und er schlief ein.


  Auf diese Weise bekam er nicht mit, dass sich draußen die Professoren Heinrichs und Schwarz näherten. Die Nachtschwester hatte Heinrichs informiert und dieser seinerseits den verantwortlichen Kollegen. Gemeinsam standen sie wenig später im Raum und betrachteten das Bild, das sich ihnen bot. Als Schwarz auf die Schlafenden zugehen wollte, um wenigstens Kevin zu wecken, hielt Heinrichs ihn am Arm zurück.


  „Komm, lass uns gehen“, flüsterte er. Ich regle das morgen früh!“


  


  


  II.


  


  Eins


  


  Beide Männer schliefen bis fünf Uhr morgens durch. Kevin erwachte und fand sich neben Johnny auf der nackten Matratze liegend, ihn jedoch immer noch im Arm haltend, wieder. Er schaute direkt in die offenen Augen des anderen und benötigte einen Moment, um sich alles ins Gedächtnis zu rufen.


  „Ach du Scheiße,“ murmelte er dann. Er konnte sich denken, dass das Geschehene mittlerweile zu Professor Heinrichs durchgedrungen war und wunderte sich, die Nacht über ungestört geblieben zu sein. Er richtete sich auf und Johnny tat es ihm gleich. Er sah ein wenig ausgeruhter, aber immer noch erschöpft aus.


  „Scheiße ist das richtige Wort. Was tust du hier?“, wisperte Johnny heiser. Er hatte nicht vor, nachzugeben.


  „Ich musste sehen, wie es dir geht. Ich habe dafür meinen Urlaub auf Kuba abgebrochen.“


  „Ach, deswegen wolltest du mich loswerden! Und was willst du jetzt von mir? Einen Orden?“


  „Ich bin hier, weil du mich brauchst!“


  „Ich brauch niemanden, dich am allerwenigsten. Du hast mich verraten! Du existierst für mich nicht mehr.“


  Johnny hustete, seine Stimme machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Er wollte, dass das, was er sagte, angewidert klang. Aber es wurde nur ein Krächzen daraus.


  „Hör dir erst mal mein Angebot an.“


  Natürlich hatte Kevin mit einer solchen Reaktion gerechnet und einen Plan, wie er weiter verfahren wollte. Ob er funktionierte, stand auf einem anderen Blatt. Aber Johnny schüttelte den Kopf.


  „Jemand, den es nicht gibt, kann nicht zu mir sprechen!“


  „Du wirst dir anhören, was ich zu sagen habe . Ich werde...“, der Rest ging unter. Johnny hatte sich die Finger in die Ohren gesteckt und schüttelte den Kopf, während er ein langgezogenes ‚aaaahhhh’ ausstieß.


  „Ich kann dich nicht hören!“, fügte er dann an. Kevin verdrehte die Augen.


  „John, sei nicht kindisch und hör mir zu, verdammt!“, sagte er lauter als gewollt.


  „Aaaahhhh!“


  Kevin nahm den anderen bei den Schultern und schüttelte ihn genau so lange, bis er seine Aufmerksamkeit hatte.


  „Wir werden Zug um Zug vorgehen. Ich werde nichts von dir verlangen, ohne dir im Gegenzug etwas dafür zu geben. Ich bin deine einzige Chance, wenn du nicht als blöde vor sich hinstierender Zombie enden willst. Ich weiß, es gibt eine Möglichkeit, dir zu helfen. Aber allein kann ich das nicht. Ich brauche deine Hilfe.“


  „Du bist nicht mehr mein Arzt!“, entgegnete Johnny und schaute Kevin dabei nicht an, sondern vor sich auf seine Füße.


  „Ich werde versuchen, das wieder zu ändern. Allerdings kann ich nichts versprechen. Wenn es nicht funktioniert, werde ich zumindest Einfluss auf das nehmen, was mit dir geschieht. Alles, was ich dazu brauche, ist, dass du mir ein bisschen hilfst. Ich bin immer noch der Auffassung, dass es in deiner Kindheit einen Auslöser für das alles hier gab. Und ich werde herausfinden, was das ist, so wahr ich Kevin Friedmann heiße!“


  Nur kurz schaute Johnny Kevin an.


  „Aaaahhhh!“


  „Lass das!“


  Der Unterton in Kevins Stimme drang zu Johnny vor, ließ ihn verstummen. Anschließend bewies er, dass er das, was Kevin sagte, trotzdem verstanden hatte.


  „Du wirst was von mir verlangen und mir etwas dafür geben? Was?“


  „Ich ...“


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, die Nachtschwester beorderte Kevin zum Chef. Irgendetwas sagte diesem, dass er dem so bald wie möglich nachkommen sollte.


  „Ich komme wieder. Überlege dir bis dahin, ob du einverstanden bist.“


  Damit verließ er den Raum und machte sich auf den Weg zu Professor Heinrichs. Dieser sah übernächtigt aus und schaute ihm auf eine Weise entgegen, die Kevin noch nicht kannte.


  „Lass mich erklären, bevor du mir die Kündigung schreibst.“


  „Ich bitte darum.“


  „Ich bin der Einzige, der mit John Lorenz klar kommt. Es war ein Fehler, den Fall abzugeben und ich will das wieder ändern.“


  „Wenn, dann ein begründeter Fehler, wenn ich dich daran erinnern darf.“


  „Es ist nichts zwischen uns vorgefallen, als er bei mir war. Ich will den Fall zurückhaben und ich kann dir versprechen, dass ich mich vollkommen im Griff habe.“


  „Das kann ich nicht zulassen. Abgesehen davon, dass dieses Hin und Her dem Patienten schadet, die Vorgänge in letzter Zeit reichen aus, um dem Ruf der Klinik zu schaden und ich werde bei beidem keine weiteren Risiken eingehen. Es kann außerdem nicht sein, dass ein Patient alles durcheinanderbringt. Das hat es noch nie gegeben und ich werde es auch in Zukunft nicht zulassen.“


  „Ich bitte dich darum, weil es keine andere Möglichkeit gibt, Karl. Johnny wird niemand anderen an sich heran lassen und dann bleibt nur noch die Möglichkeit, ihn unter Medikamente zu setzen.“


  „Dann ist das eben so.“


  „Nein, das muss einfach nicht sein! Sein Problem muss gelöst werden, nicht betäubt. Oder ist dir nicht daran gelegen, dass sich sein Zustand bessert, weil er dann nach Hause kann? Immerhin ist er hier in der Klinik eine Menge Geld wert!“, fuhr Kevin auf und Professor Heinrichs zog pikiert die Augenbrauen hoch.


  „Du vergisst dich! Ich kann dich als Arzt nicht mehr in seine Nähe lassen, begreif das endlich“, antwortete er scharf, etwas versöhnlicher fuhr er fort: „Du hättest euch letzte Nacht sehen sollen. Er lag auf deinem Schoß wie Christus bei Maria, nachdem man ihm vom Kreuz abgenommen hatte. Euch verbindet zu viel, als dass du deine Arbeit auch nur ansatzweise befriedigend machen könntest.“


  „Uns verbindet gar nichts außer meinem Willen, ihm zu helfen.“


  „Du belügst dich selbst.“


  „Versteh doch, auch wenn ich etwas für ihn empfinde, ich habe das wie gesagt unter Kontrolle. Und Johnny liebt mich nicht, er steuert seine Gefühle, wie er sie gerade haben will. Es wird also keinerlei Fixierung auf mich stattfinden. Ich möchte ihm wirklich nur helfen!“


  Professor Heinrichs lachte kurz auf.


  „Keine Fixierung? Und wie nennst du das, was gerade passiert? Ich muss zugeben, ich habe mir keine Vorstellung davon gemacht, wie weit du dich inzwischen von der Realität entfernt hast. Es ist vollkommen unmöglich, dir die Verantwortung für diesen Patienten zu überlassen.“


  „Gibt es denn keinen anderen Weg?“


  Heinrichs schien kurz nachzudenken.


  „Ich muss mit Markus sprechen, vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dich ihm beizuordnen, während er weiterhin der verantwortliche Arzt ist. Bei dieser Lösung kommt es jedoch darauf an, dass nichts nach außen dringt. Derart unorthodoxe Methoden können wir uns in der Öffentlichkeit nicht leisten!“


  Kevin wusste, dass dieses Zugeständnis alles war, was er erreichen konnte, deshalb schwieg er, nickte und stand auf.


  „Ich denke, ich kann dir meine Entscheidung gegen zehn Uhr mitteilen.“


  „Okay. Ich gehe zurück zu Johnny. Ich möchte ihn dazu bringen, sauberzumachen, zu duschen und etwas zu essen.“


  Heinrichs zögerte nur kurz.


  „Gut, versuch es. Ich glaube zwar nicht, dass du es schaffst, aber trotzdem viel Glück.“


  Kevin ging zurück auf die Geschlossene und lief dort Dr. Kolping über den Weg.


  „Was machen Sie denn hier, Kollege? Ich dachte, Sie sind im Urlaub“, fragte sie leutselig, aber Kevin lief ohne Antwort an ihr vorbei.


  Johnny saß auf der Matratze und sah ihm entgegen. Einen Augenblick lang schauten sie sich schweigend an, dann brach es aus ihm heraus.


  „Und? Bist du wieder mein Arzt?“


  „Das geht leider nicht. Wie es weitergeht, erfahre ich um 10 Uhr.“


  Johnny nickte und verzog das Gesicht.


  „So wie ich das einschätze, bekomme ich wenigstens die Möglichkeit, mit Professor Schwarz zusammen zu arbeiten. Wir können also schon mal anfangen.“


  „Womit?“


  „Hast du vergessen? Zug um Zug ...“


  „Und was willst du von mir?“


  „Erst mal, dass du den Dreck hier wegmachst.“


  „Hey, ich bin Erster Klasse Patient, da kann ich doch wohl auch in der Klapse erwarten, dass man mein Zimmer putzt!“


  „Das sind aber ziemlich hochnäsige Anwandlungen für einen Robin Hood und wie du siehst, passiert es nicht.“


  „Du könntest es anordnen.“


  „Könnte ich. Tu ich aber nicht.“


  „Also gut, ich mach hier sauber.“


  „Was willst du dafür?“


  „Meine Piercings, meinen Schmuck und was normales anzuziehen!“, antwortete Johnny wie aus der Pistole geschossen.


  Kevin lächelte.


  „Dann musst du regelmäßig essen.“


  „Meine Kamera!“


  „Und du sollst dich zusammennehmen und nicht mehr rumtoben wie ein Wildschwein.“


  „Mein Laptop für die Fotos.“


  „Okay. Jetzt entschuldige mich, ich brauch dringend einen Kaffee. In der Cafeteria werde ich wohl auch den Chef treffen, der mir sagt, was jetzt passiert.“


  „Das war es schon? Ich will aber noch meine Pflegeartikel von daheim.“


  „Bring ich dir. Während ich weg bin, bekommst du den Putzkram, um loszulegen.“


  So ganz überzeugt sah Johnny noch nicht aus.


  „Ich soll also jetzt saubermachen, essen und Ruhe bewahren ... und wann krieg ich meine Sachen dafür?“


  „Für einen Teil davon muss ich in deine Wohnung. Ich nehme an, du hast nichts dagegen, wenn ich mir dazu die Schlüssel aus den Sachen nehmen, mit denen du gekommen bist?! Heute Abend hast du alles andere, ich gebe dir mein Wort drauf.“


  „Okay! Ich vertraue dir ... noch ein einziges Mal“, antwortete Johnny eine Spur zu theatralisch. Kevin nickte nur und ging hinaus.


  Als die Schwester und ein Pfleger wenig später mit dem Frühstück kamen, nahm Johnny tatsächlich etwas zu sich. Er musste langsam essen, aber er aß. Nach dem Frühstück rollte man ihm einen Putzwagen herein und er begann, den Raum zu säubern. Er wollte eigentlich nicht mehr als eine Geste abliefern, den Rest sollten andere machen. Aber nachdem er angefangen hatte, wurde er übergründlich und hörte erst wieder auf, als das Zimmer wirklich in Ordnung war. Dann setzte er sich an eine Ecke der Matratze, um das gemachte Bett nicht wieder durcheinander zu bringen und wartete. Er wusste es nicht genau, hatte ein wenig die Übersicht über die Zeit verloren, aber hätte Kevin nicht schon lange wieder zurück sein müssen?


  


  


  Zwei


  


  Kevin hatte bereits zwei Kaffee getrunken, als der Professor in die Cafeteria kam und sich zu ihm an den Tisch setzte. Er wirkte freundlich und Kevin war sicher, gute Karten zu haben.


  „Du hast es tatsächlich geschafft, er putzt und gegessen hat er auch“, begann Professor Heinrichs.


  „Tatsächlich?“, antwortete Kevin und lächelte in sich hinein. „Dann kann ich davon ausgehen, dass ich mit Professor Schwarz zusammen arbeite?“


  Es war mehr oder weniger eine rhetorische Frage. Schließlich zeigte der Erfolg, dass er wirklich wusste, wie man mit Johnny umging. Aber es kam anders.


  „Es tut mir Leid, aber Markus möchte sich nicht drauf einlassen. Er ist es gewohnt, seine Therapie nach eigener Diagnose und Einschätzung zu erarbeiten. Er weiß, du legst keinen Wert auf körperliche Untersuchungen, er glaubt dagegen, dass John Lorenz’ Störung etwas physisches zu Grunde liegt.“


  Kevin war erschrocken.


  „Aber das eine schließt das andere nicht aus. Er kann doch seine Linie weiter verfolgen, meine läuft nur nebenbei.“


  „Markus hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er nicht weitermacht, wenn wir eine solche Regelung treffen.“


  „Aber ...“


  „Die Entscheidung ist gefallen, Kevin. Es gibt nichts mehr daran zu deuteln.“


  „Ich habe ihm versprochen, dass ich weitermache. Er verlässt sich darauf.“


  „Das hättest du nicht tun sollen, bevor du es genau wusstest.“


  „Das ist doch Scheiße!“ Kevin sprang auf. „Das könnt ihr nicht machen, er wird mir nie wieder ein Wort glauben!“


  Die anderen Anwesenden in der Cafeteria wurden aufmerksam, Ärzte wie Besucher schauten zu ihnen herüber.


  „Setz dich und benimm dich nicht wie ein tollwütiger Hund, Kevin. Merkst du nicht, wie sehr du inzwischen persönlich eingebunden bist? Fehlt dir tatsächlich jedes Feingefühl dafür? Ich habe immer die Hand über dich gehalten, ich kenne dich als strebsamen, sehr guten Psychiater mit einer hohen Erfolgsquote. Aber was du im Moment ablieferst, kann ich nicht decken, du hast dich in einen verliebten, unprofessionellen Narren verwandelt, dem es nur noch um eines geht. Wenn du wieder zu Verstand gekommen bist, wirst du mir dankbar sein, dass ich eingegriffen habe.“


  „Herrgott noch mal, ich bin bei Verstand“, flüsterte Kevin eher zu sich selbst und setzte sich wieder. Die ganze Tragweite wurde ihm bewusst. Wenn er nicht zu Johnny zurückkam, war es das zweite Mal, dass er ihn enttäuschte und das wäre das Ende.


  Heinrichs legte die Hand auf seine.


  „Kevin, es ist wirklich besser so. Verlass dich bitte auf meine Urteilskraft. Ich werfe dir nicht vor, dass du dich verliebt hast. Ich muss nur verhindern, dass es zu einem Skandal kommt. Und unter Freunden gibt es immer eine Regelung, für die sich niemand schämen muss!“


  „Für mich ist es ein Skandal, dass ihm nicht geholfen werden soll, nur weil man mich wegen meiner Zuneigung für den ungeeigneten Arzt hält. Ist es nicht wichtig, dass einem Patienten geholfen wird und nicht wie?“


  „Das ist nicht dein Ernst, oder? Komm endlich zu dir, Kevin.“


  „Und was passiert weiter? Kann ich ihn wenigstens sehen?“


  „Nein, erst einmal nicht. Markus muss einen Zugang zu ihm finden und das schafft er nicht, wenn du immer wieder dazwischen funkst. Du machst jetzt wie vorgesehen Urlaub. Und wenn du nächste Woche wiederkommst, wirst du dich um andere Patienten kümmern. Aber denke nicht, dass du ihn dann sehen kannst, ich werde in die Wege leiten, dass du nicht zu ihm durchkommst. Und zwar ab jetzt. Es ist schade, dass du mich zu solchen Maßnahmen zwingst.“


  „Was wird passieren, wenn er nicht mitarbeitet? Du hast gesehen, wie er war, als ich nicht zu ihm konnte“, fragte Kevin lahm.


  „Du nimmst dich selbst viel zu wichtig. Natürlich schmeichelt es dir, dass du allein einen gewissen Einfluss auf den Patienten hast. Aber das wird sich ändern.“


  „Mit Medikamenten?“


  „Wenn es sein muss, auch das!“


  „Das alles ist ein großer Fehler!“


  „Das denke ich nicht. Fahr jetzt bitte heim. Ich erwarte dich nächste Woche regulär zum Dienst. Wenn du trotzdem vorher wieder herkommst, bist du nur Gast in der Klinik und hast keinerlei Befugnisse.“


  Damit verabschiedete sich Professor Heinrichs und Kevin hatte plötzlich nur noch einen Gedanken – er wollte seinen Chef überholen, wollte noch mal zu Johnny und ihm sagen, was geschehen war, ehe die neuen Anweisungen gegeben werden konnten. Aber als er an der Geschlossenen klingelte, wurde ihm nicht geöffnet. Die Schwester stand auf der anderen Seite, zuckte die Schultern und trug einen um Entschuldigung bittenden Gesichtsausdruck zur Schau. Neben ihr tauchte Dr. Kolping auf. Ihr breites Grinsen wirkte irgendwie gehässig, sie konnte die Befriedigung, die sie empfand, nicht ganz verbergen und wollte es wohl auch nicht. Endlich sank Kevins Stern und das diesmal sogar ganz ohne ihr Zutun.


  Kevin hatte keine andere Wahl, als heimzufahren. Dort erledigte er rein mechanisch die Dinge, die getan werden mussten, packte den Koffer aus und wusch seine Wäsche. Gegen siebzehn Uhr schaute er auf seine Armbanduhr. Spätestens jetzt wusste Johnny, dass er nicht zu ihm zurückkam. Und niemand sagte ihm, warum das so war. Wie würde er reagieren? Wie sehr würde ihn das wieder aus der Bahn werfen?


  


  


  Drei


  


  In den frühen Morgenstunden zwei Tage nach diesen Vorkommnissen fuhr Kevin schweißgebadet aus dem Schlaf hoch. Er hatte Johnny im Traum vollkommen apathisch im Bett liegen sehen und kam nicht an ihn heran, weil eigenartigerweise nicht Professor Heinrichs, sondern Johnnys Eltern ihn daran hinderten. Er nahm den Traum mit in sein Wachbewusstsein und sah plötzlich einen Weg, wie er den Verlauf vielleicht doch noch ändern konnte.


  Er sprang aus dem Bett und rannte fast an seinen Computer. Er wippte nervös mit dem Fuß bis dieser nach scheinbar endloser Zeit hochgefahren war, ging dann ins Internet und suchte Adresse und Telefonnummer von Johnnys Eltern heraus. Am liebsten hätte er sofort angerufen, aber es war noch zu früh. Deshalb ging er duschen und trank einen Kaffee. Um halb neun wählte er dann die Nummer. Johnnys Mutter meldete sich. Sie war überrascht, stimmte jedoch Kevins Besuch für den Nachmittag des gleichen Tages ohne weitere Fragen zu.


  Auf der Fahrt nach Düsseldorf überlegte Kevin fieberhaft, wie er es anstellen konnte, Johnnys Vater und Mutter davon zu überzeugen, dass er der bessere Arzt für ihren Sohn war. Die Überlegungen endeten immer an dem Punkt, an dem die unvermeidliche Frage kommen würde, wieso er nicht mehr sein Arzt war. Es wurde ihm immer klarer, dass er nur mit der Wahrheit weiter kam, das jedoch war ein Spiel mit dem Feuer. Er konnte damit auch das genaue Gegenteil erreichen und alles noch unmöglicher machen.


  Dementsprechend wirkte er gereizt und war immer noch unschlüssig, als er vor dem großen Einfamilienhaus in einem Düsseldorfer Nobelvorort stand. Er ging einige Male auf und ab, legte dabei Wert auf seine Atmung, um sich zu beruhigen, erst dann klingelte er. Eine junge Frau führte ihn in einen geschmackvoll eingerichteten Wohnraum, die Dame des Hauses ließ ihn nicht lange warten. Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln sah sie ihn dann fragend an und Kevin wusste, jetzt war der Zeitpunkt da. Er musste sich endgültig festlegen und entschied sich für die Wahrheit. Er wollte es jedoch behutsam angehen lassen, erzählte von den bisherigen Ergebnissen und davon, dass Johnny Vertrauen zu ihm gefasst hatte. Es zeigte sich, dass Frau Lorenz vieles bereits durch Professor Heinrichs erfahren hatte. Vom Arztwechsel wusste sie jedoch nichts.


  „Nun ist es jedoch inzwischen so, dass Johnny nicht mehr mein Patient ist.“


  Jetzt war es raus.


  „Warum denn nicht?“


  „Ich ... sehen Sie, das ist jetzt schwierig für mich.“


  „Reden Sie ruhig, Doktor Friedmann. Alles, was meinem Jungen hilft, soll er bekommen. Ich kann nicht nachvollziehen, wieso Sie ihn unter der Leitung des Professors nicht mehr behandeln. Er kam doch gut mit Ihnen aus und vertraut Ihnen auch. Sonst wäre er nicht zu Ihnen gegangen, als er es in der Klinik nicht mehr aushielt.“


  „Das ist richtig ... Sie wissen, dass Ihr Sohn schw... homosexuell ist?“


  Sie schaute ihn an, als erwarte sie, dass da noch etwas kommen musste. Als Kevin schwieg, fragte sie:


  „Und weiter?“


  „Na ja, ich bin es ebenfalls. Und ich habe mich – wie soll ich sagen? Ich habe mich in Johnny verliebt“, Kevin machte eine kleine Pause, um dann schnell nachzuschieben: „Es ist jedoch nichts zwischen uns vorgefallen.“


  Sie nickte langsam.


  „Liebt Johnny Sie auch?“


  „Im Moment glaubt er es, aber das wird sich ändern.“


  „Warum denken Sie das?“


  „Ich nehme an, die übergangslose Begeisterung für bestimmte Personen liegt in seiner Krankheit begründet.“


  „So? Meinen Sie? Soweit ich weiß, war er nicht oft verliebt in seinem Leben. Aber die Einschätzung muss ich Ihnen überlassen. Wo sehen Sie jetzt genau das Problem?“


  „Das liegt auf der Hand. Als Arzt stand ich in einem Konflikt und habe mich mehr oder weniger freiwillig von der Behandlung Ihres Sohnes zurückgezogen. Sozusagen vorbeugend. Inzwischen stellte sich jedoch heraus, dass er keinen anderen Arzt akzeptiert. Der Klinikleitung ist das Ganze jedoch zu gefährlich, Professor Heinrichs befürchtet einen Skandal, wenn herauskommt, dass Arzt und Patient ... Sie wissen schon.“


  „Und Sie kommen zu uns, damit wir uns für Sie verwenden?“


  Kevin verzog das Gesicht. So ausgedrückt hatte er das deutliche Gefühl, das Ganze würde höhere Wellen schlagen als er bisher dachte. Ihm wurde plötzlich klar, dass das, was er hier tat, von der Klinikleitung als Vertrauensbruch angesehen werden würde. Wenn er rausflog, hatte er gar keine Möglichkeit mehr, Einfluss auf Johnnys Behandlung zu nehmen und das war dann noch eines der kleineren Probleme. Er hatte den Gedanken nicht wirklich zu Ende gedacht.


  „Ich glaube, das war keine gute Idee“, lenkte er ein. „Besteht die Möglichkeit, dass Sie dieses Gespräch vergessen?“


  „Nein, diese Möglichkeit besteht nicht. Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden das so einzurichten wissen, dass sie keine Schwierigkeiten bekommen. Nach allem, was Sie mir gesagt haben, kann es nicht unser Ziel sein, dass ihr Vertrauensverhältnis zu Professor Heinrichs belastet wird.“


  „Aber wie wollen Sie ...?“


  „Lassen Sie das ruhig unsere Sorge sein!“ Frau Lorenz erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. Für sie war das Gespräch beendet.


  Die ganze Rückfahrt über hatte Kevin das deutliche Gefühl, eine Lunte angezündet zu haben, die bald einen Sprengsatz hochjagen würde. Und er war ganz und gar nicht mehr überzeugt davon, dass dieser nur störende Wände einreißen würde.


  Der Abend und der nächste Tag vergingen, ohne dass sich etwas tat. Kevin hatte jedoch weiter so eine Ahnung, ein Damoklesschwert würde über ihm schwingen. Was, wenn er wirklich seine Stellung verlor? Sollte er sich tatsächlich mit einer eigenen Praxis unabhängig machen, wie er es während seiner Studentenzeit einmal vorgehabt hatte? Es war heutzutage nicht mehr so einfach, Fuß zu fassen und er hatte nicht so viele Rücklagen, um einen Praxisaufbau längere Zeit zu bezuschussen. Wer wusste, wie lange er durchhalten musste, bis sie lief - wer wusste schon, ob sie überhaupt irgendwann laufen würde?


  Am Morgen des dritten Tages klingelte das Telefon. Die Durchwahlnummer von Professor Heinrichs erschien auf dem Display. Kevin atmete tief durch, um seiner Stimme Festigkeit zu geben, bevor er sich meldete. Er erreichte damit, dass er sich knapp und unfreundlich anhörte.


  „Ja, was ist?“


  „Ich möchte dich bitten, herzukommen“, vernahm er die ebenfalls übellaunig wirkende Stimme seines Chefs.


  „Warum?“


  Eigentlich hatte Kevin das nicht fragen wollen.


  „Das erfährst du, wenn du hier bist!“


  „Ich komme!“


  Heinrichs legte grußlos auf und Kevin ließ den Hörer langsam sinken. Es sah aus, als würden sich seine Befürchtungen erfüllen. Er riss sich zusammen, da musste er jetzt durch. Schon eine halbe Stunde später befand er sich auf dem Weg zu Professor Heinrichs. Er wollte es nur noch hinter sich bringen. Nach einem kurzen ‚Herein’ fand er seinen Chef am Schreibtisch sitzend vor.


  „Nimm Platz!“


  Obwohl sich die Worte noch immer irgendwie mürrisch anhörten, drückte das Gesicht des Professors eher Unbehagen aus. Kevin rechnete zu Beginn mit einem direkten Angriff und Zurechtweisungen, nun war er nicht mehr so sicher. Hatten Johnnys Eltern es doch geschafft, die Dinge in eine andere Richtung zu lenken, ohne einen Orkan zu entfesseln?


  „Ich habe mich dazu durchgerungen, dir die Behandlung von Lorenz doch wieder anzuvertrauen.“


  Heinrichs warf den Satz ohne Einleitung in den Raum.


  „So?“


  Kevin versuchte, seine widersprüchlichen Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Er empfand gleichzeitig Genugtuung und Beklommenheit. „Und was hat deine Meinung geändert?“


  „Markus kommt nicht mit ihm klar. Es ist nicht gut für den Patienten, dass er sich umgewöhnen muss, obwohl es anders geht.“


  Kevin war nun sicher, dass Johnnys Eltern hinter der Wendung steckten. Sie hatten tatsächlich einen Weg gefunden, ohne etwas von seinen Aktivitäten preiszugeben. Er wusste zwar nicht, wie sie das angestellt hatten, es war ihm aber in diesem Moment auch egal. Er konnte nicht verhindern, dass er es Heinrichs nicht so einfach machen wollte.


  „War das nicht die ganze Zeit mein Argument, das dich in keiner Weise interessiert hat? Oder habe ich da etwas falsch verstanden?“


  „Bitte Kevin, es ist nicht nötig, dass du mir das jetzt vorhältst. Es fällt mir schwer genug, zuzugeben, dass ich einen Fehler gemacht habe und dich ersuchen muss, deine Arbeit noch heute wieder aufzunehmen.“


  „Ich bitte dich, unter Freunden gibt es doch immer eine Regelung, für die sich niemand schämen muss!“, antwortete Kevin bissig.


  „Das habe ich wohl verdient.“


  „Ich übernehme Johnnys Behandlung also wieder komplett? Keiner redet mir in meine Methoden rein?“


  „Du kannst tun, was du für richtig hältst. Sprich dich bitte mit Markus ab, er verabreicht Phasenprophylaktika, es gab keinen anderen Weg zur Behandlung der schweren depressiven Episode.“


  „Gab es nicht? Dann kann ich nur hoffen, dass der Schaden noch reparabel ist. Für mich ist inzwischen ganz klar, dass seine Phasen von den Einflüssen abhängen, denen er unterliegt. Er reagiert auf das, was ihm passiert, nicht nach einem bestimmten Schema. Was ist in den letzten Tagen genau gemacht worden?“


  Später entschied er sich dagegen, sofort zu Johnny zu gehen, wollte bis zum nächsten Morgen warten. Es war ihm klar, dass er die medikamentöse Behandlung nicht einfach abbrechen konnte. Johnny brauchte Beständigkeit und man konnte ihn nicht einfach durch verschiedene Behandlungsmethoden an und ausschalten. Beim letzten Mal hatte man ihn einfach ruhiggestellt, es gab keinen zwingenden Grund, das zu wiederholen. Bei den jetzigen Medikamenten war das anders.


  Bevor er die Klinik verließ, ging er zu Johnnys Schrank, in welchem die persönlichen Patientensachen eingeschlossen waren und nahm sich den Hausschlüssel. Schon eine Stunde danach konnte er in Johnnys Welt in der Kölner Altstadt eintauchen. Es war eine relativ kleine Wohnung, jedenfalls wenn man den finanziellen Background kannte. Es gab nur einen einzigen, dafür allerdings sehr großen Raum, einen begehbaren Kleiderschrank, Küche und Bad. Aber das sollte Kevin erst im Laufe seines Aufenthaltes erfahren.


  Er schloss auf und stand gleich im Wohnraum. Tageslicht fiel durch die drei Fenster auf der Längswand herein, trotzdem hatte Kevin das Gefühl, dieses würde um ihn herum von den schwarz glänzenden, mit feinem Seidenstoff bespannten Wänden nebst Zimmerdecke aufgesaugt. Die Möbel waren ebenfalls ausnahmslos schwarz, nur der Boden bestand aus schneeweißen Hochglanzfliesen. Es gab nirgends Teppich. Über dem Futonbett am anderen Ende des Zimmers hing Gevatter Tod als Lampe, auf den ersten Blick erkannte Kevin drei hohe, silberne Standkandelaber in modernem Design mit schwarzen Kerzen im Raum verteilt. Wo er hinschaute grinsten ihn Dämonenfratzen an, Spiegel, Standuhr, Stehlampe, die Verzierungen waren unterschiedlich im Aussehen, nicht aber vom Thema her. Mitten im Raum stand ein Zimmerspringbrunnen von mindestens einmeterfünfzig Durchmesser. Er zeigte eine Szene, in welcher der Tod einen nackten, jungen Mann im Griff hielt, mit sich nehmen wollte, was ästhetischer wirkte, als Kevin vor sich selbst zugeben wollte. Neben sehr vielen Büchern sah er im Regal einen Glaskasten mit einem menschlichen Schädel, ein Ouija Board, eine Kristallkugel und noch einiges mehr an Dingen, die darauf hinwiesen, dass sich Johnny mit okkulten Dingen beschäftigte. Auch die Bücher, von denen manche in Leder gebunden waren, wiesen in diese Richtung.


  Andere handelten von Verschwörungstheorien, von Machtmissbrauch und Korruption. Bei den CDs fand er Musik von E Nomine, Oomph! und Nightwish, allerdings auch Marilyn Manson und Rammstein waren vertreten, standen neben Schandmaul und Eisheilig. Auf den ersten Blick konnte Kevin sagen, dass Johnnys Musikgeschmack ziemlich vielseitig war und er hatte noch lange nicht alles gesehen. Eine ganze Wand verschwand unter Johnnys Fotos, manche klein, andere zum Poster vergrößert und alle nicht gerade dazu geeignet, das Leben positiver erscheinen zu lassen. Über alles hatte sich eine Staubschicht gelegt und Kevin wurde klar, wie lange Johnny schon auf sein selbstgewähltes Umfeld verzichten musste.


  Das Gesamtbild der Wohnung war gothic und edel, nichts ließ sich mit dem Kitsch vergleichen, dem er das eine oder andere Mal auf diesem Gebiet begegnet war. Neugierig ging er weiter. Es wunderte ihn nicht, eine schwarze Einbauküche mit einer Arbeitsfläche aus dunkel anthrazitfarbenem Granit zu finden. Vom Geschirr über die Geräte bis zu Spülmaschine und Ofen sah er keinen hellen Gegenstand. Johnnys Affinität zur Farbe Schwarz war um einiges extremer, als er sich das vorgestellt hatte. Er musste sich in der freundlich hellen Klinik wie Dracula im Sonnenstudio fühlen.


  Kevin öffnete eine Tür, fand dahinter das große Bad und begann zu lachen, er kam einfach nicht dagegen an. Die Badewanne und das Becken, die Hochglanzfliesen an den Wänden, die Handtücher, sogar die Flaschen mit Shampoo, Duschgel und Parfum - alles schwarz. Er konnte sich nicht erinnern, jemals ein schwarzes Klo gesehen zu haben, bisher war er davon ausgegangen, dass es so etwas überhaupt nicht gab. Allein die Armaturen schimmerten silbern und setzten zusammen mit dem spiegelnden, weißen Boden den einzigen Kontrapunkt. Außer dem Staub war alles aufgeräumt und sauber. Pedantisch ordentlich wie die ganze Wohnung, beinahe so, als würde niemand hier leben. Kevin schüttelte den Kopf und zog die Tür wieder zu.


  War er nicht eigentlich gekommen, um ein paar Sachen zu holen? Er ging zum Schreibtisch, über dem das große Poster einer Höhle hing, deren Wände und Kuppel von verschiedenen Feuern erleuchtet wurde. Er klappte das Laptop zusammen, es war nicht schwarz, sondern silberfarben genau wie die Canon Digicam daneben. Er rollte die Kabel auf und legte sie dazu. Fehlte noch ein Behältnis, worin er die Sachen transportieren konnte. Er fand nichts. So stellte er erst einmal noch Pflegeartikel aus dem Bad und Kosmetik dazu. Wo war der Schrank? Er probierte die einzige Tür aus, hinter der er noch nicht nachgesehen hatte und stand in einem fensterlosen Raum, in welchem die Schwärze noch intensiver war, obwohl die Helligkeit mit ihm durch die Türe kam. Er machte das Licht an, rings herum gab es auf zwei Ebenen Stangen, an denen Kleidung hing. An der Stirnwand stand unter der oberen Stange über die Wandlänge das Schuhregal. Kevin hätte nicht für möglich gehalten, dass es auf der Welt so viele schwarze Klamotten gab, geschweige denn in einem einzigen Schrank, nicht mal wenn er zimmerähnliche Ausmaße hatte. Teure Stoffe, Jeans, Lack, Leder und sogar Samt… scheinbar gönnte Johnny auch sich selbst etwas, nicht nur den Obdachlosen.


  Die Frage, was er mitnehmen sollte, stellte sich. Beim genaueren Hinschauen entdeckte er als erstes eine Reisetasche, die er schon einmal nach draußen zum Schreibtisch brachte. Es folgten einige Kleidungsstücke, von denen er annahm, sie würden ihren Zweck erfüllen. Er packte alles in die Tasche und war eigentlich bereit, wieder zu gehen.


  Aber die Neugier ließ ihn nicht los. Vielleicht fand er ja hier Antworten auf einige der Fragen, die noch offen waren, denn eine so deutlich etwas über ihren Bewohner aussagende Einrichtung hatte er noch niemals gesehen. Er musste wissen, was Johnny sah, was er empfand, wenn er alleine hier war.


  Er stellte die Tasche neben die Eingangstür und ging zu den Fenstern. Er drehte die Lamellen der Alujalousien zu und ärgerte sich im Anschluss, dass er nicht zuerst Licht gemacht hatte. Als er den rechten Teil des Lichtschalters neben der Eingangstür betätigte, bemerkte er die drei schwarzen, runden Holzplatten unter der Decke, auf denen jeweils in Form eines Drudenfußes kleine, zur Hälfte silberne Glühlampen angeordnet waren. Eine der Platten befand sich über dem Bett, eine mittig des Raumes und eine über den Fotos. Als er den linken Schalter drückte, strahlten zusätzlich die runde Kugel, welche Gevatter Tod hielt, zwei kleine Wandlampen im Design der Kandelaber und zwei Punktstrahler, welche die Höhle auf dem Poster und Johnnys Fotos anstrahlten. Er schaltete die helle Deckenbeleuchtung wieder aus und übrig blieb zerstreutes Licht, aus dem etliche Schatten geboren wurden, die dem Raum nun eine ganz andere Atmosphäre verliehen. Kevin ging zum Brunnen, er musste Wasser nachfüllen, bevor er ihn anschalten konnte. Das Skelett im Umhang und sein schönes Opfer oberhalb wurden aus dem Becken heraus indirekt mit kaltem, blauen Licht beleuchtet. Nun zündete er noch die Kerzen auf den Kandelabern an und legte ein E Nomine Album ein. Er ging zu Johnnys Bett, um sich darauf niederzulassen. Im Anschluss daran fühlte er etwas hartes unter sich. Er zog es heraus und hatte ein Stofftier in der Hand. Es war ein alter, abgewetzter Teddy, der schon viel seines Fells eingebüßt hatte. Kevin starrte auf seinen Fund und war geneigt, seinen Augen nicht zu trauen. Ein Plüschteddy in diesem Ambiente wirkte wie ein schlafendes Baby im Löwenkäfig. Der Bär hatte kaum noch ein Gesicht, unter dem blanken, löchrigen Stoff konnte man Stroh erkennen. Die Knopfaugen waren neu angenäht worden, eines davon hing schon wieder herab. Das wenige Fell war verfilzt und platt gedrückt, die Hand und Fußflächen verschlissen und die Gelenke, in denen Arme und Beine eingehangen waren, knackten verdächtig. Konnte es wirklich sein, dass Johnny ein Plüschtier brauchte, um in den Schlaf zu kommen? Wenn ja, was verband er mit etwas, das nach seiner Machart mindestens schon 30 Jahre alt war? Kevin entschloss sich, auch den Teddy einzupacken, bevor er später ging. Er schaute vom Bett aus in das Zimmer und ertappte sich dabei, dass er mit Johnny an seiner Seite hier sein wollte, es wäre sicher aufschlussreich, ihn in diesem Umfeld zu erleben. Aber er war nun einmal allein und spionierte einfach nur.


  Während er mit Gevatter Tod im Rücken auf dem Bett saß, beschlich ihn ein bizarres Gefühl. Die merkwürdige Stimmung drängte sich ihm als die Mischung aus Beklommenheit, Interesse und Erregung regelrecht auf. Er hatte nie bewusst darüber nachgedacht, aber schon immer hatte schwarz für ihn etwas mit dem Sterben zu tun, die Dunkelheit erfreute ihn nicht wirklich. Die Einteilung in diabolisches Dunkel und segensreiches Licht geschah im Laufe seines Lebens ganz von selbst. Außerdem verband er Dämonenbilder mit der Hölle, einen Schädel mit Vergänglichkeit, Kristallkugel und Hexenbrett mit der verbotenen Anrufung finsterer Mächte.


  Wenn man sich mit solchen Dingen umgab, forderte man die dunkle Seite in sich nicht geradezu heraus? Ein normal empfindender Mensch strebte ein heiteres Umfeld an, ein Leben in Licht und Farben und nicht mit Tod und Teufel vor Augen. Im Moment fühlte Kevin sich, als würde er etwas Verbotenes tun, etwas, das ihn wie mit kalten Knochenfingern Richtung Totenacker ziehen wollte, sobald er zugab, dass eine schemenhafte Faszination davon ausging. Glaubte er plötzlich an eine selbsterfüllende Prophezeiung? An Satanskult? War es Sünde, ein Zeichen von teuflischer Besessenheit, wenn man Dunkelheit und Sterblichkeit nicht demonstrativ weit von sich wies, sondern sich wie in einem morbiden Spiel in ihrem Schatten zu Hause fühlte? Kevin war nie sonderlich gläubig gewesen, trotzdem sprang ihn hier ein beinahe mittelalterlicher Aberglaube an.


  Was gab dieses Ambiente Johnny? Befand er sich tatsächlich schon so weit auf der anderen Seite der Gesellschaft, dass er sich mit der Finsternis und dem Bösen identifizierte? War er auf dem Weg, für sich und andere zur Gefahr zu werden? Schließlich hatte man schon von Satanisten gehört, die Menschenopfer brachten. Oder vermittelte ihm dies alles eher Nestwärme? War es überhaupt möglich, Geborgenheit im Angesicht des Sensenmannes zu empfinden?


  Kevin hörte die leise Musik, in der es um die Glocken von Asgard ging, sah die Flammen der Kerzen, deren Schein sich auf dem hellen, glänzenden Boden spiegelte und von der Seide an den Wänden absorbiert wurde. Nein, fällte er seine Entscheidung, das war nicht sein Umfeld, aber es gab eine Menge Fragen für die Gesprächstherapie her.


  Gewissenhaft löschte er die Kerzen, stellte Brunnen und Musik ab und packte den Teddy ein. Ehe er das Licht ausschaltete, schaute er sich noch einmal um, dann verließ er Johnnys Appartement und schloss hinter sich ab.


  


  


  


  Vier


  


  Nachdem Kevin nicht wiederkam, baute Johnny rapide ab. Jetzt hatte er den schon länger erwarteten Phasenwechsel und fiel in eine depressive Episode. Es gab keine Wut mehr, er legte sich einfach ins Bett und starrte auf einen Punkt im Raum, bis seine weit offenen Augen brannten. Seine wächsern wirkende Miene drückte außer gleichgültiger Dumpfheit nichts aus. Was war schon wichtig? Wer war es wert, sich für ihn einzusetzen? Seine übersteigerten Gefühle waren ebenso tot wie sein Wille. Er beeinflusste sich dahingehend, keine Enttäuschung zu empfinden, gar nichts anderes erwartet zu haben, um sich nicht dumm vorzukommen. In der ersten Nacht schlief er kaum, den folgenden Tag über weinte er und redete sich ein, er wisse nicht, wieso. Er konnte einfach nicht aufhören, aber die Tränen gaben ihm keine Erleichterung.


  Am Morgen des zweiten Tages entschied sich Professor Schwarz zu einer Motivations- und Sporttherapie, es begann mit Übungen zur Körperwahrnehmung und Entspannung, gefolgt von ein wenig Aufwärmgymnastik. Der Therapeut hatte alle Hände voll zu tun, ihn zum Mitmachen anzuregen. Als er es zumindest teilweise geschafft hatte, bewegte Johnny sich einförmig, setzte niemals den ganzen Körper ein. Er zeigte sein Desinteresse recht deutlich, auch als er später schwimmen sollte, blieb er teilnahmslos und beinahe apathisch. Einmal im Wasser ließ er sich einfach untergehen, der Therapeut musste ihn aus dem Becken ziehen lassen.


  Das war der Punkt, an dem Professor Schwarz sich nicht mehr an seine Absprache mit Kevin hielt. Er entschied sich für den Einsatz eines selektiven Serotonin-Wiederaufnahme-Hemmers, um die Depression in den Griff zu bekommen und gleichzeitig die Gefahr eines Umschlagens in die manische Hochstimmung zu reduzieren. Der darüber hinaus verabreichte Maohemmer nebst partiellem Schlafentzug und Sport sollten ein Übriges tun, um Johnnys Befinden zu stabilisieren. Er schlief von ein Uhr in der Nacht bis fünf Uhr morgens durch, zu allen anderen Zeiten wurde er wachgehalten. Das brachte es mit sich, dass er weder träumte noch unter Schlafstörungen litt wie es sonst der Fall war.


  Es würde dauern, bis die Medikamente richtig griffen, aber eine erkennbare Besserung stellte sich trotzdem sofort ein. Johnnys Stimmung wirkte beinahe ausgeglichen, er zog die Sporttherapie durch und der Therapeut musste ihn nicht mehr zu jeder Bewegung einzeln überreden. Infolgedessen wurde er wieder auf sein normales Zimmer verlegt. Aber auch dort blieb er vornehmlich ruhig, wirkte ständig, als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders.


  


  Am Morgen des vierten Tages nach Kevins Wegbleiben frühstückte er, nahm seine Medikamente und machte sich zum Sport fertig. Er brachte die zwei Stunden hinter sich und als er zurück in sein Zimmer gebracht wurde, erwartete ihn Kevin. Er saß auf einem der Stühle, neben ihm stand eine Reisetasche, die Johnny kannte.


  „Was machst du denn hier?“, fragte er, fuhr dann jedoch gleich fort: „Sag es mir nicht, ist ja sowieso gelogen.“


  Kevin schwieg. Er wollte sich nicht rechtfertigen, damit würde er nicht weit kommen. Johnny setzte sich auf sein Bett und schaute zum Fenster hinaus. Er wollte nichts empfinden, glaubte selbst an sein zur Schau gestelltes Desinteresse. Er konnte es jedoch nicht beibehalten.


  „Ich hoffe, du willst meine Therapie nicht wieder absetzen, die hilft mir nämlich. Anders als deine dämlichen Gespräche.“


  Kevin schwieg weiter. Dafür machte er sich daran, die mitgebrachten Dinge auf dem Tisch auszubreiten. Johnny beobachtete ihn dabei und plötzlich blitzte Interesse in seinen Augen auf. Er versuchte, es zu unterdrücken, Freude zog immer Traurigkeit nach sich, er wollte sich nicht freuen. Doch als Kevin die Canon auspackte, kam er zum Tisch und nahm sie in die Hand.


  „Weißt du, dass das eine Canon EOS-1Ds Mark II ist? 16,7 Megapixel, damit fange ich das Leben intensiver ein, als es in Wahrheit ist!“


  Er streichelte die Kamera versonnen.


  „Das war ich dir noch schuldig. Leider hatte ich Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen, ehe ich mein Versprechen halten konnte.“


  Nur eine Minute verging noch, dann raffte Johnny seinen Schmuck, schwarze Jeans und T-Shirt und die Kosmetik zusammen und verschwand wortlos im Bad. Kevin hörte die Dusche, dann länger nichts und schließlich kam Johnny gestylt wieder heraus. Seine noch nassen Haare umrahmten ein entspannteres Gesicht, er hatte sämtliche Piercings und seinen Silberschmuck angelegt. Die Augen in seinem blassen Gesicht hatte er mit Kajal umrandet, sie waren der absolute Blickfang.


  „Mensch, ist das schön!“, sagte er aufgeräumt. „Das hatte ich vermisst!“


  „Ich dachte, wir gehen in den Park und du machst Fotos!“


  „Gleich muss ich essen und dann in die Schwimmhalle.“


  „Wir könnten danach raus gehen.“


  Johnny zögerte, sah Kevin an und nickte dann bedächtig.


  „Wenn du wirklich wiederkommst ...“


  


  


  Fünf


  


  Der März verging über den Therapien, die Professor Schwarz eingeleitet hatte, die Medikamente zeigten inzwischen eine stabile Wirkung. Johnny schlief pro Nacht nie mehr als fünf Stunden, aß wenig, aber regelmäßig und ließ sich auf die Gespräche mit Kevin weitgehend ein. Er erzählte ziemlich freimütig von seiner behüteten Kindheit im Hause des Fabrikantenehepaars Lorenz, soweit er sich erinnerte, von seinen mehr oder weniger spektakulären Aktionen zur Rettung der Welt und inzwischen sogar davon, was er empfand, kurz bevor ein Phasenwechsel eintrat. Nur, wenn es um die besondere Einrichtung seiner Wohnung ging oder darum, was er mit schwarz verband, sobald Kevin das Gespräch Richtung Machtmissbrauch, Obdachlose oder seine Albträume lenkte, blockte er. Egal, wie der Arzt es anging, Johnny fand immer eine Möglichkeit, sich aus der Fragestellung herauszuwinden. Wie sich herausgestellt hatte, wusste Johnny nicht mehr, woher er seinen Teddy hatte. Er hatte ihn, solange er denken konnte, das war alles.


  Inzwischen waren die Wände des Krankenzimmers voll mit Johnnys Fotografien, Kevin brachte zwischendurch immer mal wieder eine gebrannte CD zum Fotoladen. Er wunderte sich stets, wie man aus einem alltäglichen Bild wie zum Beispiel einem Baum, der gerade die ersten Triebe bekam, etwas Schwermütiges herausholen konnte. Johnny konnte es. Er hatte Bilder von Kevin gemacht, da fragte dieser sich selbst, in welch tiefer Traurigkeit er zu dieser Zeit gesteckt hatte.


  Sie verbrachten bis auf die Zeit des Sports und wenn Johnny schlief, jede Stunde des Tages zusammen. Aber keiner von ihnen redete über die Gefühle, die sie sich gegenseitig schon einmal gestanden hatten. Es war, als hätten das beide ausgeklammert.


  Längst führte Kevin von Zeit zu Zeit Privatgespräche mit Johnnys Mutter, hielt sie auf dem Laufenden. Durch sie hatte er letztendlich erfahren, dass es tatsächlich auf einem gewissen Zwang durch die Eltern beruhte, dass er wieder Johnnys Arzt war. Sie hatten schlicht drauf bestanden, wollten ihren Sohn anderenfalls in eine andere Klinik verlegen lassen. Wenn er den Patienten also behalten wollte, musste Professor Heinrichs sich darauf einlassen.


  Kevin nahm erleichtert zur Kenntnis, dass die Wiedereinbindung das Verhältnis zu seinem Chef nicht getrübt hatte, merkte gleichzeitig jedoch, dass Dr. Juliane Kolping ihn und die außergewöhnlich individuelle Therapie mit Argusaugen überwachte, als warte sie auf eine Entgleisung. Dabei gab sie sich meist katzenfreundlich und tat, als ob nichts sei. Auch heute kam sie in der Cafeteria wieder auf Kevin zu, setzte sich ohne Aufforderung an seinen Tisch.


  „Warum tun Sie das immer wieder?“, fragte Kevin.


  „Was?“


  „Sie sprechen mich an, setzen sich zu mir, als seien wir die besten Freunde. Dabei warten sie nur, dass ich stolpere und wären liebend gerne der Stein, über den ich stürze.“


  „Vielleicht ist es so, vielleicht aber auch nicht. Eigentlich gehe ich Ihnen eher aus dem Weg, nur ist es innerhalb der Klinik nicht immer möglich. Und heute habe ich einen Grund, mit Ihnen zu sprechen.“


  „Und welchen? Ich hab nicht viel Zeit.“


  Sie kam übergangslos zur Sache.


  „Ich weiß, Sie lieben Lorenz und bei ihm ist es ähnlich, soweit man ihn ernstnehmen kann. Ein schwuler Arzt wäre von der Klinik noch zu verkraften. Aber ein schwuler Arzt, der es mit einem Patienten treibt, ist ein Problem. Noch dazu, wo dieser unhaltbare Zustand vom Chef abgesegnet ist.“


  „Und weiter?“ Kevin bestritt den Vorwurf mit Absicht nicht.


  „Weiter? Ich weiß, dass dieser Lorenz auch Sex mit einem der Pfleger hatte. Christian hat ihm bei der Flucht geholfen, die in Ihrem Schlafzimmer endete.“


  Das war Kevin neu, aber er ließ es sich nicht anmerken, sondern zuckte die Schultern.


  „Und was habe ich damit zu tun?“


  „Sehen Sie, ich denke es wird Zeit, dass ich die Leiter hochklettere und Sie werden mir dabei helfen. Ihr Einfluss auf Professor Heinrichs ist beträchtlich. Ich will Ihre Stellung als leitender Oberarzt!“


  Kevin zog erstaunt und irgendwie amüsiert die Brauen hoch.


  „Ticken Sie noch ganz richtig? Hat Ihnen Ihr kranker Ehrgeiz jetzt völlig den Verstand vernebelt?“


  „Ich denke, ich habe noch nie klarer gedacht als jetzt und hatte auch noch niemals bessere Chancen. Denn helfen Sie mir nicht, werde ich Blumenthal über die Klinge springen lassen. Wenn rauskommt, wie die Dinge hier ablaufen, ist der Ruf der Klinik kaputt, was einem Bankrott gleichkommt. Nicht nur Sie werden abgesägt, auch ihr väterlicher Freund verschwindet in der Versenkung. Es kann nicht angehen, dass zum Beispiel Sexsüchtige in einer Klinik behandelt werden, wo die Ärzte nichts anderes im Kopf haben als Sex. Das alles wird die Boulevardpresse sehr interessieren ... und Ihre Homosexualität gibt dem Ganzen eine nette Würzung darüber hinaus.“


  Kevin war jetzt alarmiert, hatte jedoch nicht vor, ihr das zu zeigen.


  „Die Einzige, die dann außen vor steht, sind Sie. Damit kommen Sie nicht durch.“


  „Ach nein? Wo Rauch ist, ist auch Feuer. Er reicht schon, wenn es einmal durch die Presse geht, dann werden sie nicht locker lassen und alles herausfinden. Und ich werde ihnen dabei helfen, ich habe nämlich Beweise.“


  „Wann kapieren Sie endlich, dass Sie mit ihrer Haifischmentalität sowieso nur geduldet sind, bis Ihr Vertrag ausläuft? Niemand wird Sie unterstützen, geschweige denn befördern. Sie waren von Anfang an ein Fehlgriff, eine von Missgunst und Ehrgeiz zerfressene Giftschlange, die mit ihren Intrigen schon immer dem Klima innerhalb von Blumenthal geschadet hat. Welche Beweise wollen Sie von etwas haben, das nicht stattgefunden hat? Sie bluffen, meine Liebe.“


  „Sie wollen es also drauf ankommen lassen und Heinrichs wie den Ruf der von ihm geführten Klinik opfern, nur um ihren Job zu behalten? Das ist unlogisch, denn Ihre Stellung werden Sie sowieso verlieren, sobald hier ein kompletter Personalaustausch stattfindet. Nur wenn Sie freiwillig gehen, werden Ihre Zeugnisse in bester Ordnung sein. Lassen Sie es drauf ankommen, ist Ihr Name mit einem Skandal verbunden. Und das wird geschehen, der Aufsichtsrat von Blumenthal hat gar keine andere Wahl, als den Ruf durch einen totalen Kahlschlag und den damit verbundenen Bauernopfern wiederherzustellen. Keine sonderlich freundschaftliche Geste Ihrem Gönner gegenüber, wenn Sie ihn nicht schützen, obwohl Sie das könnten. Aber ich habe immer gewusst, dass sich eine Freundschaft mit Ihnen nicht auszahlt! Professor Heinrichs wird allerdings ziemlich enttäuscht von seinem Protegé sein.“


  „Freundschaften sind nicht dazu da, sich auszuzahlen, deshalb nennt man sie Freundschaften und nicht Geschäftsbeziehungen!“, antwortete Kevin in Ermangelung einer passenderen Entgegnung.


  Dr. Kolping erhob sich.


  „Denken Sie drüber nach, ich gebe Ihnen vier Monate. Habe ich Ende Juli Ihren Job, wird nichts von den Vorgängen an die Öffentlichkeit dringen. Und vergessen Sie nicht, mich als Ihre Nachfolgerin vorzuschlagen.“


  „Der Professor wird so ungefähr jeden anderen wählen außer Ihnen. Er würde sogar den Leiter der Putzkolonne vorziehen.“


  „Dann sorgen Sie dafür, dass er sich richtig entscheidet!“


  Damit verließ sie die Cafeteria und ließ einen konsternierten Kevin zurück, der nicht wusste, wie ernst das zu nehmen und was nun zu tun war.


  An diesem Tag war Kevin nicht wirklich bei der Sache, als er später zu Johnny ging. Dieser bemerkte seine geistige Abwesenheit, bekam aber auf seine dahingehenden Fragen keine Antwort. Kevin hätte die Sache gerne mit ihm besprochen, allerdings würde er damit wieder das Therapeuten-Patienten Verhältnis umwerfen und ließ es deshalb lieber sein.


  


  


  Sechs


  


  Kevin dachte eine Woche lang fast ununterbrochen über die Entscheidung nach, die er zu treffen hatte. Nur kurz glaubte er die Lösung gefunden zu haben, indem er Karl Heinrichs einweihte. Wie so viele andere vorher verwarf er diesen Gedanken jedoch wieder.


  „Was hast du? Du bist schon einige Tage lang nicht bei der Sache“, fragte Johnny ihn ein weiteres Mal, als sie gemeinsam durch den Park spazierten. Schon öfter hatte er versucht, Kevin zum reden zu bringen.


  „Ich hab dir gesagt, es ist nichts. Gar nichts! Außerdem geht’s hier um dich, ich bin dein Therapeut, du bist nicht meiner.“


  „Wir beide wissen, dass das nicht alles ist, auch wenn wir aus unerfindlichen Gründen bevorzugen, nicht mehr drüber zu sprechen“, antwortete Johnny leise und es war das erste Mal, dass er dieses Thema wieder anrührte. Kevin reagierte heftig darauf.


  „Bitte, fang nicht wieder damit an. Wir haben gemeinsam ... als Arzt und Patient ... Fortschritte gemacht. Setz das nicht aufs Spiel, weil dir gerade danach ist, wieder eine Liebesgeschichte daraus zu machen.“


  Johnny schaute ihn eigenartig an, ging jedoch nicht darauf ein. Die Medikamente halfen ihm dabei.


  „Ich will doch nur wissen, was los ist.“


  „Das kann ich dir aber nicht sagen. Du bist nicht meine Briefkastentante.“


  „Jetzt hör aber auf!“


  Johnny blieb stehen, seine Augen funkelten plötzlich und Kevin wurde klar, dass der Vulkan nicht sonderlich tief unter der künstlich geglätteten Oberfläche weiterbrodelte. Er merkte, dass es die falschen Worte gewesen waren und versuchte nachzubessern:


  „Es ist nun einmal so, dass du mein Patient bist, ich für deine Probleme zuständig bin und nicht umgekehrt. Ich bestreite ja gar nicht, dass eine kurze Zeit über mehr zwischen uns war, aber das haben wir inzwischen bereinigt.“


  „Bereinigt? Fehler bereinigt man und das, was wir füreinander empfinden, ist weder ein Fehler noch vorbei. Und das weißt du sehr gut. Keine Angst, ich mach dich nicht wieder an. Aber es wäre schön, wenn du uns wenigstens eine Freundschaft zugestehen würdest, solange die Farce hier dauert. Ich soll meine Seele ständig vor dir preisgeben, du schaffst es nicht einmal, mir von einem aktuellen Problem zu erzählen.“


  „So läuft das eben zwischen ...“


  „... Patient und Arzt, das hab ich begriffen. Aber dass das verflucht noch mal nicht alles ist, daran kannst du nichts ändern.“


  Sie standen irgendwo auf dem Hauptweg im Klinikpark und ihre Stimmen waren immer lauter geworden. Jetzt fragte Kevin sich, wohin das führen sollte. Auf persönliche Streitgespräche ließ sich ein Arzt mit seinen Patienten normalerweise ebenfalls nicht ein, er konnte es also drehen und wenden, wie er wollte, er würde Johnny nie als rein medizinischen Fall sehen können.


  „Und? Was macht dir nun Sorgen?“


  „Es ist ... na ja, es ist die Kolping.“


  „Dieser Besen? Was ist mit ihr?“


  Kevin grinste.


  „Komm, du hast gewonnen. Lass uns einen Kaffee trinken gehen, dann erzähl ich dir alles! Aber nur, um es loszuwerden, nicht weil ich eine Lösung von dir erwarte.“


  „Dieses Dreckstück!“, kommentierte Johnny später das, was Kevin ihm zu erzählen hatte.


  „Das kann man wohl sagen. Ich weiß nicht, was ich machen soll, sie redet von Beweisen, die sie eigentlich nicht haben kann.“


  „Ich glaube, das ist auch egal, wenn die Presse erst mal die Nase dran hat, kehren sie das unterste zu oberst und das Ganze wird zum Selbstläufer. Selbst wenn sich hinterher rausstellt, dass sie falsch lagen, ist der Unterhaltungswert hoch genug gewesen und der Widerruf steht in Schriftgröße zwei auf der letzten Seite.“


  „Danke für die Ermutigung. Jetzt geht es mir schon viel besser.“


  „Du hast gesagt, du erwartest keine Lösung von mir!“


  „Aber auch nicht, dass du meine Befürchtungen noch anheizt.“


  „Wir werden beide nachdenken, es wird uns schon was einfallen, um das Weib auszubremsen. Denn sie trifft dich ... unter anderem durch mich. Das kann ich nicht zulassen.“


  „Du kannst es aber auch nicht verhindern.“


  „Vielleicht fällt mir ja doch eine Lösung ein. Fest steht, dass sie damit keinesfalls durchkommen wird.“


  „Ist schon gut, wahrscheinlich muss ich tatsächlich kündigen. Ich werde es auf alle Fälle nicht zulassen, dass sie die ganze Klinik vor die Wand fährt.“


  „Das ist genau die Art von Ritterlichkeit, die sie erwartet.“


  „Ja und? Dann liegt sie eben richtig!“


  „Gibt es irgendwas, um das du kämpfen würdest? Irgendetwas, an dem dir so viel liegt, dass es mehr wert ist als den einfachen Weg?“


  Kevin empfand den Weg einer Kündung als gar nicht so einfach, aber er spürte auch, dass Johnny damit eigentlich etwas ganz anderes ansprach. Er verstand die Botschaft, ging jedoch wieder einmal nicht darauf ein.


  


  


  Sieben


  


  Die restliche Woche war damit vergangen, dass sich Kevin Gedanken darum machte, ob es auch ohne die Klinik weitergehen konnte. Er rechnete verschiedene Möglichkeiten für eine eigene Praxis durch, schaute nach Stellenanzeigen und war von keinem Ergebnis sonderlich begeistert. Was die Stellenangebote anging, fand er zumindest zu diesem Zeitpunkt nichts, das ihn interessierte. Allein konnte er sich auch nicht selbstständig machen, das fand er sehr schnell heraus. Das Einzige, was funktionieren könnte, war, dass er sich mit Kollegen für eine Praxisgemeinschaft zusammentat. Aber auch das wäre ein Spiel mit für seinen Geschmack zu vielen Unbekannten.


  Heute kam er in der Klinik an und wurde gleich zu Professor Heinrichs beordert. Auf dem Weg dort hin überlegte er sich, um was es gehen könnte, kam natürlich auf die Sache mit Juliane Kolping und spürte, dass er wahrscheinlich sogar aufatmen würde, wenn die ganze Sache seinem Chef aus anderer Quelle zu Ohren gekommen war. Es ging jedoch um etwas anderes. Am morgigen Samstag fand die Geburtstagsfeier von Johnnys Mutter statt und sie hatte ihrem Wunsch Ausdruck verliehen, ihren Sohn bei der Feier dabeizuhaben.


  „Wie stabil ist er? Du weißt, wir haben eine amtliche Einweisung, was die Eltern wollen, tut letztlich nichts zur Sache. Sie haben die Entscheidungsgewalt aus der Hand gegeben, als sie sich die Zwangseinweisung holten.“


  Johnny nahm die Medikamente mittlerweile sechs Wochen lang, es war Mitte April und die Prognose fiel gut aus.


  „Er ist ausgeglichen. Wenn sichergestellt wäre, dass er die Tabletten weiter nimmt, könnte er meiner Meinung nach sogar auf Dauer nach Hause.“


  „Soweit sind wir aber noch nicht. Oder hast du dein Vorhaben aufgegeben, herauszufinden, worin seine Symptome begründet liegen?“


  „Natürlich nicht, aber du weißt genau, dass das unter Psychopharmaka schwierig ist. Die Symptome werden behandelt, während der Beweggrund unentdeckt und bestehen bleibt. Ich weiß inzwischen, dass er eine selektive Amnesie hat, ihm fehlen die ersten Jahre seiner Kindheit komplett. Im Traum wurde er meines Erachtens nach immer wieder an das Problem herangeführt, aber mittlerweile träumt er nicht mehr. Der Leidensdruck, unter dem ich ihn leiten könnte, sich zu erinnern, fehlt jetzt natürlich. Ihn zu medikamentieren war nicht meine Idee, wenn ich dich daran erinnern darf.“


  „Trotzdem ist an eine Entlassung noch nicht zu denken. Es geht nur um morgen und die Geburtstagsfeier. Du begleitest ihn.“


  „Ich soll mit dort hin gehen?“


  „Du bist ebenfalls eingeladen, was mich auch ein wenig gewundert hat. Aber wahrscheinlich wollen sie sichergehen, dass alles glatt läuft und ihr Sohn die Party nicht schmeißt. Auch ich setze deine Begleitung voraus, das wäre auch ohne offizielle Einladung die Voraussetzung gewesen. Bitte informiere ihn, wenn du gleich zu ihm gehst.“


  Wie sich zeigte, wusste Johnny jedoch bereits Bescheid, er hatte ebenfalls einen Anruf erhalten. Eine seiner Privilegien, die Kevin ihm zugestanden hatte, denn von der Geschlossenen aus gab es normalerweise keinen Kontakt nach draußen.


  „Du musst mir Sachen zum Anziehen aus der Wohnung holen!“


  Er zeigte sich an diesem Tag besonders aufgekratzt.


  „Du hast doch jede Menge hier.“


  „Aber nichts für so einen festlichen Anlass. Der Geburtstag meiner Mutter ist keine Ballermann-Party.“


  „Das hatte ich auch nicht erwartet. Schreib mir auf, was du brauchst, ich hole es dann heute Abend. Ich verkomme immer mehr von deinem Arzt zum Laufburschen.“


  „Du vergisst immer, dass du nicht nur mein Arzt bist ...“


  Kevin verzichtete auf eine Antwort. An Gesprächstherapie war heute nicht zu denken, Johnny hätte am liebsten auch den Sport ausfallen lassen, was er jedoch nicht durchsetzen konnte. Er freute sich weniger auf die ‚steife Dinnerparty mit den reichen Heuchlern’, als darauf, die Klinik zu verlassen. Er befand sich nun bereits über drei Monate in verschiedenen Krankenhäusern, es reichte ihm schon lange. Sie hatten zwar darüber gesprochen, dass er von der Geschlossenen auf eine normale Station verlegt werden könnte, aber das war nicht dasselbe wie ganz herauszukommen.


  


  


  Acht


  


  Johnny trug natürlich schwarz, einen Gehrock mit langen Schößen, eine Bundfaltenhose und ein klassisches Hemd mit Doppelmanschette, als sie sich bereits Samstagnachmittag auf den Weg machten. Er verzichtete auf eine Krawatte, trug stattdessen einen Lederbinder mit silberner Schließe in Form eines Pentagramms. Dazu legte er jede Menge Silberschmuck und seine Piercings an. Kevin kam sich in seinem Smoking mit weißem Hemd und Schärpe daneben reichlich hausbacken vor.


  „Man sollte annehmen, du gehst zu einer Beerdigung, nicht zu einem Geburtstag!“, sagte er deshalb während der Fahrt.


  „Wirst du dich irgendwann an meinen Stil gewöhnt haben? Du fährst ein schwarzes Auto, frag ich dich, ob du ein Leichenwagen Fetischist bist?“


  „Ich sag nicht, dass ich etwas gegen schwarz habe, nur wenn es wie bei dir alles andere überrollt, ist eindeutig was faul. Wieso nicht wenigstens ein weißes Hemd?“


  „Ich bin eben der Rabe, nicht der Pinguin.“


  „Selbst Gothics oder Grufties lassen hin und wieder etwas anderes zu.“


  „Die brauchen auch keinen Schutz, bei ihnen ist es eine Weltanschauung.“


  Kevin wurde hellhörig, ließ es sich jedoch nicht anmerken.


  „Wieso schützt dich schwarz?“


  „Weil man damit verschmelzen kann und niemand einen findet.“


  „So wie in der Höhle?“


  „Was? Hey, hatte ich dich nicht gebeten, den Psychiater zu Hause zu lassen? Wenn du jedes meiner Worte analysieren willst, kannst du den Abend allein verbringen.“


  „Ich will dich doch nur verstehen.“


  „Schmink dir das ab. Das kann nur jemand mit den gleichen Erfahrungen.“


  „Den Erfahrungen, die du hattest, bevor du acht wurdest?“


  „Du weißt genau, dass ich die selbst nicht kenne.“


  „Doch, sie sind da und sie beherrschen dich. Du kannst dich nur nicht mehr erinnern.“


  „Und das wird wohl seinen guten Grund haben, oder nicht?! Kevin, das ist deine letzte Chance, mit dem Scheiß aufzuhören.“


  „Sonst passiert was?“


  „Das wirst du schon merken. Ich weiß nicht, ob du es darauf ankommen lassen solltest.“


  „Okay, du hast gewonnen.“


  Sie fuhren weiter Richtung Düsseldorf und es wollte kein wirkliches Gespräch mehr in Gang kommen. Jeder der beiden hing seinen eigenen Gedanken nach. Kevin nahm sich vor, auch auf dieser Feier die erkämpfte Distanz nicht wieder aufzugeben und Johnny fragte sich zum x-ten Mal, wie er Kevin dazu bringen konnte, endlich zu seinen Gefühlen zu stehen. Vielleicht würde die private Feier ihn weiterbringen, er nahm sich jedenfalls vor, eventuelle Chancen auf Teufel komm raus zu nutzen. Er war jetzt ruhiger, die Medikamente brachten ihn dazu, seine Empfindungen nicht mehr zu dramatisieren. Umso klarer war ihm in den letzten Wochen geworden, dass die Liebe zu seinem Psychiater tatsächlich echt und dauerhaft sein könnte.


  Der Empfang im Elternhaus war herzlich, Kevin spürte eine tiefe Zuneigung zwischen Eltern und Sohn. Gemeinsam und noch ohne weitere Gäste tranken sie Kaffee und das Gespräch plätscherte dahin, Kevin nahm zur Kenntnis, dass niemand an den aktuellen Problemen rühren mochte. Aber war dies nicht die perfekte Gelegenheit, einige Dinge anzusprechen? Er hatte sowieso vor gehabt, die Eltern demnächst zu einem gemeinsamen Gespräch in die Klinik einzuladen. Warum also nicht gleich? In der familiären Atmosphäre würde es wahrscheinlich sogar besser laufen und Johnnys Mutter lieferte soeben die perfekte Vorlage.


  „Ich muss sagen, du siehst wieder aus wie ein Totengräber, mein Junge!“


  „Ach Ma, fällt dir das immer noch auf?“


  Kevin grinste Johnny breit an und dieser fixierte ihn warnend, allerdings ohne Erfolg.


  „Ich hab Johnny auch gefragt, wieso er nicht wenigstens ein weißes Hemd trägt. Aber da er ein Rabe und kein Pinguin ist ... wann hat er angefangen, sich so düster zu kleiden?“


  Johnnys Mutter dachte kurz nach.


  „Wenn ich mich recht erinnere, schon mit acht.“


  „Ein schwarz gekleidetes Kind mit schwermütigem Charakter, das überall Verschwörungen sieht?“


  „Sie wissen, dass er mit dem Kopf durch die Wand geht, das war als Kind nicht anders. Wir waren öfter in Erklärungsnöten, aber irgendwann hat keiner mehr gefragt.“


  „Hallo? Ihr könnt euch über mich unterhalten, wenn ich tot bin. Noch sitz ich hier!“


  Aber Kevin nutzte die Gelegenheit:


  „Was war eigentlich, bevor er acht wurde?“


  Johnnys Vater räusperte sich, ein unbehaglicher Ausdruck stahl sich in seinen Blick.


  „Es hat sich langsam entwickelt. Widerspenstig war er bereits im Kindergarten, hatte an allem etwas auszusetzen, fand die meisten Dinge nicht gerecht, wollte sich nicht unterordnen.“


  „Vielleicht wissen Sie, wo der Grund für seine immer wiederkehrenden Angstträume vom Moor und der Grotte unter der Erde liegen könnte!? Und eventuell erinnern Sie sich ja doch, wo der Teddy herkommt? Ich denke, Johnnys Probleme hängen direkt mit einem Erlebnis zusammen, das er hatte, bevor er acht wurde. Was könnte das sein?“


  Das Lächeln fiel aus den Gesichtern der Eltern wie der finale Vorhang nach einem Trauerspiel, kurz war es, als könne man eine Stecknadel fallen hören. Kevin schaute Johnny an, der musterte ihn tadelnd, zog eine Augenbraue hoch und schüttelte bedächtig den Kopf.


  „Hatte ich dich nicht gebeten, den Psychiater in Köln zu lassen? Dein Fettnäpfchentanz ist olympiareif, das muss ich dir lassen.“


  Johnnys Vater hatte sich besser im Griff als die Mutter, er versuchte, sein Missfallen zu überspielen und wenigstens oberflächlich auf die Frage einzugehen.


  „Von diesen Träumen wusste ich ja gar nichts ... ich kann mich auch nicht erinnern, dass einer von deinen Ärzten es je erwähnt hat?!“


  Johnnys Blick sprach Bände, als er Kevin jetzt anschaute und dabei seinem Vater antwortete.


  „Das habe ich auch nie jemandem gesagt. Nur Kevin weiß davon und er beweist mir gerade ziemlich anschaulich, warum ich ansonsten den Mund gehalten habe und die Ausnahme dämlich war!“


  „Ich muss alles wissen, um dir helfen zu können!“, verteidigte sich Kevin eigensinnig.


  „Du willst das Mysterium meines Lebens beim Kaffeetrinken entschlüsseln?“


  Kevin kam sich ziemlich dumm vor und war froh, als das Gespräch sich, wenn auch gezwungen, in eine andere Richtung entwickelte. Nach einer weiteren Viertelstunde sagte dann Johnnys Mutter:


  „Wenn ihr euch vor dem Empfang heute Abend noch mal frisch machen wollt, ich habe Johnnys früheres Zimmer herrichten lassen. Ich werde nach dem Kaffee kaum Zeit haben, mich um euch zu kümmern. Johnny, Schatz ... sei nicht böse, aber du weißt, wie das ist.“


  „Ja klar, es muss alles stimmen, wenn die charakterlose Sippschaft hier ankommt.“


  „Sohn, bitte!“, antwortete sein Vater bestimmt.


  „Schon okay, ich werd euch diesmal keine Schande machen.“


  Damit war die Kaffeetafel aufgehoben. Das Wörtchen ‚diesmal’ verriet Kevin, dass sich Johnny nicht immer so verhalten hatte, wie seine Eltern es gern gehabt hätten. Aber er wagte nicht nachzufragen, für heute hatte er sein Soll an Peinlichkeit erfüllt.


  Wenig später kamen sie im ersten Stock vor Johnnys früherem Zimmer an, es hatte die einzige schwarze Tür in einem Flur von braunen Eichentüren.


  „Nee, nich?“


  Kevin grinste.


  „Was hast du erwartet?“


  Als sie im Zimmer standen, entfuhr Kevin:


  „Das ist ja fürchterlich!“


  Das Zimmer sah aus, als habe es gebrannt und alles sei verrußt. Hier gab es nicht wie in Johnnys Wohnung wenigstens einen weißen Fußboden und zumindest einige silbergraue Beimischungen, sondern ein komplett schwarzes Ambiente und auch noch einen tiefschwarzen Teppichboden.


  Johnny ging nicht auf Kevins Worte ein und dieser sah an seinem Gesichtsausdruck, dass die Atmosphäre seiner Kindheit ihn gefangen nahm.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte er deshalb.


  „Gut ... ich war lange nicht mehr hier. Ich hab mich in diesem Zimmer immer wohl gefühlt. Hier konnte mir niemand was, das war meine Burg!“


  „Deine Wohnung nicht?“


  „Doch, aber hier war das erste Mal, dass ich sicher und behütet war. Sag mal, was hat dich eigentlich geritten, meine Eltern zu fragen, was damals war?“


  „Entschuldige, ich wusste schließlich nicht, dass es ein Tabu ist, was vor deinem achten Geburtstag war.“


  Kevin fühlte sich zu Unrecht angegriffen.


  „Ist es nicht. Ich hatte eine ganz normale Kindheit.“


  „Und wieso erinnerst du dich nicht daran? Die Reaktion deiner Eltern hat mir gezeigt, dass es da ein Geheimnis geben muss.“


  „Quatsch ... sie sind nur inzwischen allergisch dagegen, dass man ihnen Erziehungsfehler unterstellt, nur weil ich ein Freak bin. Das mussten sie schließlich lange genug über sich ergehen lassen. Du kannst mir glauben, ich hab keine Gelegenheit ausgelassen, sie vorzuführen.“


  „Ich hatte aber das Gefühl ...“


  „Komm, hör schon auf. Du bist nicht sonderlich gut drin, Gefühle zu haben, vergessen?!“


  „Versteh doch, ich will herausfinden, was mit dir passiert ist. Das alles passt nicht zusammen. Deine Träume von der dunklen, bedrohlichen Höhle zum Beispiel ... eigentlich müsstest du heute das Licht suchen und in der Dunkelheit Beklemmungen bekommen.“


  „Tut mir Leid, dass ich nicht in die Schublade passe, die du für mich geöffnet hast! Können wir jetzt von etwas anderem reden?“


  „Meinetwegen!“, antwortete Kevin brummig.


  „Ich würde nachher gerne etwas alkoholisches trinken. Ist das okay?“


  „Du weißt genau, dass das nicht geht, denk an deine Medikamente.“


  „Kannst du mir auch sagen, wie ich das Pharisäergesindel dann ertragen soll?“


  „Auf jeden Fall nüchtern. Ich kann auch nichts trinken, weil wir noch zurück fahren müssen, geteiltes Leid ist halbes Leid.“


  Sie blieben auf dem Zimmer, bis die ersten Gäste eintrafen. Später stellte Johnny Kevin niemandem als Psychiater vor, sondern nur mit Namen und ließ es so aussehen, als seien sie fest zusammen. Dazu suchte er so oft es ging Körperkontakt zu ihm. Er mixte ihm persönlich süß-herbe, antialkoholische Cocktails, welchen er den Namen ‚Hochstapler’ gab und die sich nur aus Ananassaft, Sahne und einigen anderen antialkoholischen Zutaten zusammensetzten und trotzdem nach Alkohol schmeckten. Er selbst trank Coca Cola pur und es machte ihm Freude, Kevin zu erzählen, wer der eine oder andere Gast war und welche Leichen er im Keller hatte. Kevin ließ ihn gewähren, bemerkte allerdings irgendwann im Laufe des Abends erstaunt erste Anzeichen eines Rausches bei sich selbst und ein Verdacht regte sich. Er folgte Johnny heimlich zur Bar und beobachtete ihn beim Mixen eines neuen ‚Hochstaplers’. Sein Verdacht bestätigte sich, zum Schluss gab Johnny einen guten Schuss Wodka hinein.


  „Was soll das?“ Kevin nahm das neue Glas entgegen und schnüffelte daran.


  „Was soll was?“


  „Hältst du mich für blöd und denkst, ich bekomme nicht mit, dass du mich abfüllst?“


  „Ach das ... ich will nur, dass du dich wohlfühlst.“


  Johnny grinste breit.


  „Und wie sollen wir später zurück in die Klinik kommen?“


  „Gar nicht. Ich habe bereits mit meiner Mutter besprochen, dass wir hier in meinem Zimmer schlafen. Morgen nach dem Früh stück fahren wir dann zurück. Du musst nur noch in der Klinik Bescheid sagen.“


  „Du bist doch ein verdammtes Miststück ...“


  Egal, wie sauer Kevin war, es ließ sich nicht mehr ändern. Johnny weigerte sich, zu fahren und er selbst konnte es nicht mehr. Es war ihm schon klar, was Johnny erreichen wollte und er nahm sich vor, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er rief in Köln an und begann danach, Whisky zu trinken. Den vertrug er nicht und würde später einfach nur noch ins Bett und in einen betäubten Schlaf fallen. Dann konnte Johnny sich so viel Mühe geben, wie er wollte, an Sex war nicht zu denken.


  Je weiter der Abend fortschritt, umso ärgerlicher beobachtete ihn Johnny. Kevin tanzte mit einigen der anwesenden Damen, hatte manchmal ganze Trauben von Weiblichkeit um sich versammelt und spielte den Entertainer. Er versprühte Esprit und Charme, als bezöge er sie waggonweise direkt vom Hersteller.


  „Willst du dich ins Koma saufen?“


  Johnny hatte ihn auf die Seite gezogen.


  „Ich fühle mich wohl, das wolltest du doch!“


  „Ich wollte aber nicht, dass du den Gigolo gibst und den weiblichen Teil der Anwesenden verrückt machst.“


  „Sorry, ich hatte vergessen, zu erwähnen, dass ich in Alkohol mariniert eine nahezu dämonische, sinnliche Anziehungskraft habe. Ich wecke dann die animalischen Triebe in jedem, der mir begegnet.“


  „Dann bin ich nur froh, dass wir keinen Wachhund haben!“


  „Was ist? Stimmt was nicht? Du wolltest mich doch betrunken sehen!“


  Kevin grinste breit, sein Blick war bereits unstet, auch wenn er sich Mühe gab, Johnny direkt anzuschauen.


  „Ich wollte dich angetrunken, nicht besoffen. Merkst du nicht, dass du dich lächerlich machst? Und mich dazu, schließlich denken alle, wir sind zusammen.“


  „Tut mir Leid, war nicht meine Idee, es so aussehen zu lassen. Und jetzt muss ich gehen, meine Tanzkarte ist so voll wie ein Darkroom nach Mitternacht.“


  „Macht es dir nichts aus, dass sie dich für bi halten und die Krähen denken, sie hätten tatsächlich eine Chance bei dir?“


  „Wer weiß?“


  Kevin zog zweimal beide Augenbrauen hoch, sein Grinsen fiel leicht schief aus. Kurze Zeit später war er wieder von Frauen umgeben und Johnny biss die Zähne zusammen. So hatte er sich das mit Sicherheit nicht vorgestellt. Er merkte, dass die alte Wut in ihm hoch kochte, sie wurde nur noch notdürftig durch die Medikamente gedämpft.


  Als es auf ein Uhr zu ging, saß Kevin in einem Sessel und wirkte, als ob er jeden Moment einschlafen würde. Er benahm sich zwar nicht daneben, beantwortete auch an ihn gestellte Fragen noch einigermaßen korrekt, wenn auch leicht lallend und ausschweifend wie Sherazade bei der 1002ten Geschichte. Alles in allem war er jedoch deutlich seines Elans beraubt.


  „Was ist, willst du schlafen gehen?“, fragte Johnny.


  „Noch einen Whisky zum Abgesang, dann würde ich das ausdrücklich befürworten.“


  Später in Johnnys Zimmer geschah das, worauf er es angelegt hatte. Er entledigte sich seiner Kleidung und war eingeschlafen, sobald er sich hingelegt hatte.


  „Na super klasse! Das nennt man wohl Flucht in den Alkohol.“


  Johnny setzte sich auf die Bettkante und beobachtete Kevin, der mit offenem Mund dalag und augenblicklich damit begonnen hatte, mehrere Hektar kanadischen Baumbestands zu zersägen.


  „Sehr sexy, wirklich!“


  Trotzdem musste Johnny jetzt grinsen. Er war mit seinem Plan nicht durchgekommen, im Gegenteil. Kevin hatte ihn genutzt und noch einen drauf gesetzt, ihn quasi mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Das hatte er ihm so nicht zugetraut.


  „Touché!“


  Er stand auf, zog sich ebenfalls bis auf den Slip aus und legte sich neben Kevin. Obwohl dieser richtig vermutete, dass Johnny noch einmal versuchen wollte, sich ihm körperlich zu nähern, war dem die Lust darauf inzwischen gründlich vergangen. Er rollte Kevin auf die ihm abgewandte Seite, woraufhin weitere Bäume erst mal verschont blieben und schlief ebenfalls ziemlich schnell ein.


  Als Kevin in der Nacht erwachte, weil der Durst ihn all zu sehr plagte, war er allein, was allerdings lediglich der äußerste Grenzposten seines in Whisky paddelnden Gehirns zur Kenntnis nahm. Er fand wie ein Roboter mit nur halb eingeschalteter Elektronik den Weg ins Bad schräg gegenüber, trank aus dem Wasserhahn, ging zur Toilette und machte sich genauso mechanisch auf den Rückweg, um weiterzuschlafen.


  Erst am Sonntagmorgen realisierte er wirklich, dass er allein war. So wie er sich fühlte, war ihm das auch ganz angenehm, sein erster Weg führte ihn ins Bad. Er sah aus wie eine Schleiereule und auch wenn man die blonden Bartstoppeln nicht auf den ersten Blick sehen konnte, verliehen sie seinem Gesicht zusammen mit den Säcken unter seinen Augen nicht gerade einen abstinenten Touch. Er duschte ausgiebig, spülte seinen Mund aus und zog sich dann an, Jackett und Bauchbinde ließ er dabei weg. Während dies alles vonstatten ging, wurde er sich immer klarer darüber, dass er Mist gebaut hatte. Abgesehen davon, wie er jetzt vor Johnnys Eltern dastand, hatte er als begleitender Arzt wohl den Bock seines Lebens geschossen. Wenn der psychisch Kranke seinen besoffenen Psychiater zu Bett bringen musste, konnten auch die Eier den Osterhasen verstecken. Davon abgesehen - wo war Johnny? Dunkel erinnerte er sich daran, dass dieser auch in der Nacht nicht neben ihm gelegen hatte. Was, wenn er die Chance genutzte und abgehauen war?


  Kurz malte er sich die Konsequenzen aus und fühlte sich dabei mehr als unwohl. In seinem Kopf und Magen umschmeichelte ein ausgewachsener Kater das enorm schlechte Gewissen wegen seiner Entgleisung. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu vergewissern. So ging er hinunter und fand die Familie am Frühstückstisch. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass auch Johnny dort saß.


  „Da bist du ja. Na? Ist dir wenigstens übel, Herr Doktor?“, empfing er ihn.


  Worte bilden schien schwierig bis unmöglich, deswegen lächelte er nur befangen und setzte sich auf den Stuhl, den Johnnys Mutter ihm anbot. Der Gedanke an Essen hatte etwas deutlich Ekliges und er nahm nur einen Kaffee. In seinem Kopf schüttelte er die Gedanken aus und faltete sie akkurat wieder zusammen, hoffte auf eine Erleuchtung, welche Worte für eine Entschuldigung taugten.


  „Möchten Sie ein Aspirin?“, fragte Johnnys Mutter.


  „Nee, lass mal, er soll richtig leiden!“ Johnny grinste breit. Er sah frisch und ausgeschlafen aus.


  „Wo warst du eigentlich heute Nacht?“ Kevin konnte sich nicht verteidigen, deshalb ging er zum Angriff über.


  „Wieso? Hast du mich vermisst? Es war mir leider unmöglich, neben einer Motorsäge zu schlafen, die mit Whisky betankt wurde. Du hast geschnarcht, als gäbe es kein morgen und als du dich dann auch noch mir zugewendet und mir ins Gesicht geatmet hast, hab ich es vorgezogen, mein Bündel zu schnüren und im Gästezimmer zu pennen.“


  „Komm mein Sohn, spiel dich nicht so auf. Katzenjammer war eine Zeit lang die eine Hälfte deines Normalzustandes, die andere Hälfte war Betrunkensein. Und du warst nicht so friedlich, wenn du angetrunken herumgewankt bist“, warf jetzt Johnnys Vater ein.


  Kevin hätte ihm am liebsten die Hände geküsst, die Worte waren wie ein kühlendes Salbenpflaster auf seinem Schuldbewusstsein. Er beließ es aber bei einem dankbaren Lächeln. Johnny zuckte die Schultern.


  „Ja! Ja doch! Ich weiß schon. Aber es tut gut, dass seine göttliche Überlegenheit mal von ihm abblättert. Wann müssen wir eigentlich zurück in der Klinik sein?“


  „Gestern Nacht.“


  Johnny verdrehte die Augen.


  „Wann?“


  „Gegen Mittag.“


  „Dann haben wir ja noch Zeit.“


  „Zeit für was?“


  „Na, ich dachte, weil du so versessen darauf bist, in meiner Vergangenheit zu stöbern, gehen wir hoch auf mein Zimmer und führen eins von den Gesprächen, von denen du nicht genug kriegen kannst. In meinem schummerigen Bau ist mir die Jugend näher als in der farbpsychologisch prickelnden Gute-Laune-Klinik. Und da du jetzt nicht mehr volltrunken bist, kriegst du vielleicht auch was mit.“


  „Ist das ein Versprechen?“


  „Lass es doch einfach drauf ankommen.“


  Kevin hatte das deutliche Gefühl, in eine erotische Falle zu tappen, als sie wenig später die Treppe wieder hinauf gingen und in Johnnys früherem Zimmer verschwanden. Seine Neugier, doch endlich etwas zu erfahren, rückte das jedoch in den Hintergrund. Und schließlich kam es nur auf ihn an, ob Johnny ihn ins Bett bekam oder nicht. Die Nachwirkungen seines Besäufnisses würden eine gute Hilfe bei der Abwehr von Verlockungen sein, da war er ganz sicher.


  Johnny setzte sich im Schneidersitz mitten aufs Bett, während Kevin auf der Bettkante saß und sich mit dem Rücken ans Kopfteil lehnte. Es brannte nur eine kleine Wandlampe, die den Eindruck, in einem schwarz ausgeschlagenen Sarg zu sitzen, noch verstärkte.


  „Hast du deine Tabletten genommen? Die Packung ist nicht mehr in meiner Hose.“


  „Natürlich nicht, du hast sie mir gestern Abend gegeben und ich habe sie brav wie ich bin genommen. Gestern und heute Morgen auch.“


  „Brav? Du?“ Kevin grinste, dann fuhr er fort: „Träumst du eigentlich wirklich nicht mehr oder lügst du mich an?“


  „Ich erinnere mich beim Aufwachen jedenfalls nicht dran, falls ich es doch tue. Du wolltest doch einmal wissen, was meine erste Erinnerung ist. Dieses Zimmer fällt mir ein, so wie es ist, völlig schwarz. Ich sehe mich auf dem Bett liegen und fühle mich geborgen. Irgendwie war es ein außergewöhnliches Gefühl, etwas, das ich festhalten wollte, weil es mich überflutet hat.“


  „Aber du musst dir das Zimmer doch erst mal eingerichtet haben.“


  „Das weiß ich nicht mehr. Es kommt mir vor, als sei ich nach einem jahrelangen Schlaf hier drin aufgewacht.“


  Johnny streckte sich aus, rückte dabei näher und legte seinen Kopf auf Kevins Schoß. Da dieser sich angelehnt hatte, landete er dabei wie zufällig genau auf der Beule unter dem Hosenstoff. Kevin atmete scharf ein, sagte jedoch nichts. Er wollte Johnny nicht darauf aufmerksam machen, das würde diesen nur daran erinnern, etwas zu versuchen.


  „War dein alter Teddy da schon bei dir?“


  Johnny schien nicht bequem zu liegen, er rollte auf die Seite und blieb dann so. Wenn man sich den Stoff wegdachte und Kevin gab sich größte Mühe, das nicht zu tun, befand sich Johnnys Mund nur Zentimeter von seinem Schwanz entfernt.


  „Das hab ich dir doch gesagt. Ich hatte ihn schon immer.“


  Kevin spürte die Vibration, während Johnny redete, im ganzen Unterleib und beschwor seinen Brummschädel wie ein Regenmacher den Wolkenbruch. Allerdings war Johnny weitaus eindringlicher als die Nachwehen des Whiskys, vor allem, als er jetzt seine Wange auf dem unaufhaltsam seine Form vergrößernden Ziel seiner Wünsche bettete und die Hand auf Kevins Bauch legte. Auch wenn seine Berührungen immer noch wie zufällig wirkten, begriff dieser endlich, dass sie das mit Sicherheit nicht waren. Wie hatte er annehmen können, Johnny sei plötzlich derart naiv? Nur weil er nicht über Sex redete, hieß das nicht, dass er keinen wollte.


  „Was tust du, Johnny?”


  Kevin rechnete mit Ausflüchten, die jedoch nicht kamen. Stattdessen öffnete Johnny einen Knopf am Hemd und seine Hand rutschte unter den Stoff. Kevins Erregung machte einen deutlichen Sprung nach vorn.


  „Ich will dich! Lass uns die ganze Scheiße vergessen, hinterher können wir immer noch so tun, als sei nichts gewesen!”


  Kevin wusste genau, dass das nicht funktionieren konnte, aber seine Zurückhaltung schmolz gerade wie Käsefondue. Er merkte, dass er an Johnnys Worte glauben wollte. Er fühlte Johnnys Hände, die sein Hemd nun komplett aufknöpften und sich dann der Hose widmeten. Er hob den Gummi des Slips und entließ die inzwischen vollständige Erektion aus ihrem Gefängnis. Mit dem Piercing in seiner Zunge zeichnete er ihre Form nach. Kevin stöhnte gequält. Er wusste, sein Wille war gebrochen, es gab nur noch Fragmente von Vernunft in seinem Denken. Johnny spürte das, richtete sich auf und zog ihm hastig den störenden Stoff vom Körper, wobei ihm Kevin wegen der Leere in seinem Kopf nur unwesentlich helfen konnte. Dann entledigte Johnny sich der eigenen Klamotten. Alles flog in das Dunkel neben dem Bett.


  Kevin lag inzwischen auf dem Rücken, Johnny setzte sich über ihn. Kevin spürte die Härte seiner Erektion, die über seiner eigenen lag. Johnny beugte sich vor und bewegte sich sanft, während er Kevins Oberkörper küsste und sich an seinem Hals festsaugte. Ein wenig rutschte er nach vorn, dann wieder zurück, wobei er Kevins Ständer entlang seines Körpers aufrichtete.


  „Willst du?“, hauchte er dann.


  Die Frage war lächerlich, Kevin stieß lediglich so etwas wie ein bejahendes Grunzen aus. Johnny griff hinter sich und begann ihn zu massieren, bis die Feuchtigkeit ein Eindringen ermöglichte. Ganz langsam nahm er Kevin in sich auf. Er stützte sich nach hinten gebeugt mit den Armen auf, ließ seinen Unterleib erst kreisen, hob und senkte ihn immer noch sehr behutsam. Kevin öffnete seine Augen, sein Blick saugte sich an der Silhouette des schlanken Mannes und jeder seiner Bewegungen fest, bis dieser sich wieder nach vorn beugte und sich über ihn legte. Die langen Haare fielen neben Kevins Gesicht auf das Kissen, als sie sich küssten. Es war, als löste dieser Kuss die hinderliche Spannung in Kevin, endlich wurde auch er aktiv. Sie rollten über das Bett, verloren sich dabei und fanden wieder zueinander. Es war ein leidenschaftliches Spiel, sie befanden sich immer am Rand ihrer Selbstkontrolle. Später dann fanden sie sich auf dem Fußboden vor dem Bett wieder, knieten hintereinander. Wieder drang Kevin ein und diesmal wusste er, er würde nichts mehr hinauszögern können. Johnnys Oberkörper lag über dem Bett und kurz, bevor er zwischen Kevin und dem Bett eingeklemmt wurde, breitete er beide Arme zu den Seiten aus. In genau dieser Position legte sich Kevin wie ein Schatten Haut auf Haut über ihn, ließ seinen Orgasmus endlich zu, der in intensiven Wellen seinen Körper durchflutete. Ihre Finger blieben einen Augenblick ineinander verkrampft, bis das Zittern nachließ. Kevin küsste Johnnys Nacken, in diesem Moment fühlte er so etwas wie Glück, eine tiefe Zufriedenheit. Wieso hatte er sich so viele Probleme gemacht, warum gab es diese ganzen Zweifel? Es war, als hätten die vergangenen Minuten die Welt angehalten. Die Probleme hatten noch nicht wieder zurückgefunden, es gab nur sie beide und nichts, das sie voneinander trennte.


  „Ich liebe dich!“


  Es war Kevin, der diesen Satz an Johnnys Ohr flüsterte und er hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten damit. Er erkannte nur, dass er die Worte schon lange niemandem mehr gesagt hatte, irgendwann outete sich dieses Geständnis in seinem Kopf als pubertär angehauchter Überschwang. Wann war das eigentlich passiert? Es war egal, jetzt musste er jedenfalls ehrlich sein, wenigstens in diesen Momenten. Er fühlte sich Johnny so nah, als seien sie eine Person, als pumpe ein einziges Herz ihren Lebenssaft durch nur einen Blutkreislauf. Es war eine Art von Nähe, die er so noch nie empfunden hatte.


  Johnny richtete sich auf, drängte Kevin so zurück und zog ihn dann mit sich aufs Bett. Er legte ein Bein zwischen Kevins Beine, bedeckte ihn zur Hälfte mit seinem Körper und dieser spürte sein heißes Gesicht auf seiner Brust.


  „Ich liebe dich, Kevin!“


  Mehr sagte auch Johnny nicht, es gab eben nichts zu reden, wenn sie nicht schon gleich wieder den Problemteufel beschwören wollten. Noch immer befanden sie sich in einer Auszeit, in der ihre Lebensumstände keine Rolle spielten. Die Zärtlichkeit, die Johnny zu geben hatte, war Kevin fremd, man fand sie nicht in Darkrooms oder bei One-Night-Stands. Auch in seinen Beziehungen war ihm die innige Nähe nie so bewusst geworden wie jetzt genau in diesen Augenblicken. Er sog sie wie ein Schwamm in sich auf. Er schaute sich im rußschwarzen Zimmer um und zum ersten Mal verstand er etwas. Die Atmosphäre hier drin war unwirklich, fern ab aller Realitäten. Er glaubte sich tief im Schoß der Erde, unerreichbar für den Alltag mit seinen Sackgassen. Und er bemerkte, dass er sich deshalb ganz sicher nicht dem Tode näher fühlte, im Gegenteil. Er war ausgesprochen lebendig und das Zimmer wirkte nun sogar beinahe behaglich. Er grinste.


  „Was ist?“


  „Ach, nichts weiter.“


  „Du hast aber gelächelt! Bin ich so komisch?“


  „Unsinn! Mir ist nur gerade aufgefallen, dass ich mich in diesem Zimmer doch sehr wohl fühlen kann.“


  „Ach so, na das sag ich doch.“


  Wieder lagen sie einige Minuten wortlos zusammen, jeder von ihnen dachte für sich darüber nach, wie es jetzt weitergehen würde. Beide wollten den Moment jedoch nicht zerstören und schwiegen. Schließlich schaute Kevin dann doch verstohlen auf die Uhr. Es war kurz vor elf und es fiel ihm außerordentlich schwer, jetzt etwas vom bevorstehenden Aufbruch zu erwähnen. Allerdings musste er das auch nicht, Johnny hatte seinen Blick mitbekommen.


  „Wir müssen los, oder?“


  „Ja, leider.“


  „Versprichst du mir was?“


  „Mmmh?“


  „Egal, wie es weitergeht, lass mir diesen Morgen. Zerstör ihn nicht, wenn du mir sagst, dass alles wieder zu Ende ist.“


  Kevin schluckte. Natürlich war der Gedanke latent da, sie konnten ihre Liebe nicht leben, solange Johnny in der Klinik war.


  „Ich will nicht, dass es wieder zu Ende ist.“


  Sie küssten sich, blieben noch einen kleinen Augenblick liegen, ehe sie sich dann zwangsläufig aus den Federn quälen mussten. Sie gingen nacheinander duschen, weil sie wussten, ansonsten würden sie wahrscheinlich zu viel Zeit verlieren. Auf dem Weg zum Auto hielt Johnny Kevin am Arm fest.


  „Hast du dich jetzt eigentlich tatsächlich strafbar gemacht?“


  „Wenn man vom Hypokratischen Eid mal großzügig absieht, was sicher niemand zu meinen Gunsten tun wird, weil ich gegen die Berufsrechtsauffassung von Ärzten verstoßen habe ... ja, es kann mich bis zu fünf Jahren hinter Gitter bringen.“


  „Im Ernst? Das ist doch Blödsinn, du hast doch nichts gemacht, was ich nicht wollte.“


  „Das hilft mir, wenn ich Glück habe, vor Gericht, aber nicht, was die Fortführung meiner Arbeit angeht.“


  „Ich finde das bescheuert!“


  „Na ja, nicht ganz. Gerade für uns Psychiater ist es eigentlich das Schlimmste, was passieren kann. Stell dir das Ganze mal mit einem Patienten vor, der sich unter starken Medikamenten nicht wehren kann und der Arzt nutzt das sexuell aus. Oder auch, wenn beide es wollen, was ist, wenn der Patient die Folgen nicht einschätzen kann, weil er unter psychischen Störungen ...“


  Kevin brach ab und hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu bekommen. Plötzlich war alles wieder da - die Zweifel, die Angst und das schlechte Gewissen. Er sah in Johnny wieder den Patienten, dessen Wünschen er als Arzt schlicht und ergreifend dauerhaft zu widerstehen hatte. Wo war denn die Grenze des Missbrauchs von Abhängigen? Konnte Johnny tatsächlich abschätzen, worauf er sich eingelassen hatte?


  Johnny spürte beinahe körperlich, dass sich genau in diesem Moment die ganze Last wieder auf Kevins Schultern legte. Er ärgerte sich über sich selbst, die Frage hätte er sich wirklich schenken können! Damit wäre wenigstens die Rückfahrt noch angenehm geworden, denn danach, das wusste Johnny, würden die alten Zweifel Kevin sowieso wieder überfallen.


  Sie stiegen ein und als Johnny die Hand auf Kevins Bein legen wollte, zuckte dieser zurück. Wieder fuhren sie einige Kilometer, ohne miteinander zu sprechen.


  „Was kann ich tun, damit du mir glaubst, dass alles in Ordnung ist? Kein ... wirklich kein Mensch auf der Welt weiß, worauf er sich einlässt, wenn er eine Beziehung eingeht. Ich kann nur noch mal sagen, dass ich es wollte und es ganz sicher niemandem erzählen werde, solange du nicht bereit dazu bist. Ansonsten bin ich in Ordnung, du hast mir nicht geschadet oder so“, begann Johnny schließlich.


  „Du nimmst Medikamente, wie ist es, wenn du die weglässt? Ist dann immer noch alles in Ordnung? Du wirst in jeder Richtung ausflippen, entweder aus Glück oder vor Traurigkeit, egal, was ich tue.“


  Johnny spürte die verbale Ohrfeige, obwohl Kevin das so nicht gemeint hatte.


  „Na, danke auch! Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie ich mich jetzt fühle?“


  „Siehst du, genau das ist es. Ich hab nur auf meine Geilheit gehört und nicht daran gedacht, was ich dir damit antue.“


  „Fahr ran!“, brüllte Johnny unvermittelt und Kevin zuckte zusammen.


  „Los, halt an!“


  Sie befanden sich inzwischen auf der Autobahn und Kevin befürchtete, dass Johnny ins Lenkrad griff. Deshalb nutzte er den nächsten Rastplatz, auf dem ein WC Häuschen stand. Die Räder des Roadsters waren noch nicht ganz zum Stillstand gekommen, als Johnny bereits die Tür aufriss und ins Freie sprang. Er rannte an den verwitterten Holztischen und Bänken vorbei, an denen Reisende im Sommer ihr Picknick halten konnten, übersprang einen Graben und kämpfte sich die Böschung hinauf. Kevin stellte den Wagen schräg, würgte den Motor ab und folgte ihm. Immer wieder rief er Johnnys Namen, während er auf den nassen Blättern ausrutschte und sich bemühte, den Abhang zu bewältigen, um auf die oben gelegene Weide zu gelangen. Dort angekommen schaute er sich atemlos um, auf den ersten Blick konnte er Johnny nicht sehen. Verdammt, es passierte gerade genau das, was er immer befürchtet hatte. Und weil er die Distanz zwischen sich und seinem Patienten trotz dieser offensichtlich mehr als realistischen Befürchtungen nicht wahrte, steckte er auf eine Weise drin, die ihm die Hände band. Jetzt gelang es ihm mühelos, seine Liebe zu Johnny an die zweite Stelle zu verdrängen, in erster Linie war er nur noch ein von Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen zerfressener Arzt.


  Endlich entdeckte er Johnny schräg gegenüber am Saum der Bäume, wo er auf einem Baumstumpf saß. Er hatte seine Finger ineinander verschlungen, die Unterarme auf die Knie gestützt, sein Kopf hing nach vorne und die Haare verdeckten sein Gesicht. Nicht zum ersten Mal fragte sich Kevin, ob Johnny seine Haare so lang trug, um sein Tarnnetz immer dabei zu haben. Hastig stapfte er durch das hohe Gras und noch bevor er Johnny erreicht hatte, klebte der dünne Stoff der Smokinghose nass an seinen Schienbeinen.


  „Warum rennst du weg?“, fragte er dann atemlos.


  „Weil ich es kann!“, antwortete Johnny ohne aufzublicken, seine Stimme klang gereizt.


  Fieberhaft überlegte Kevin, was jetzt zu sagen war, ohne die Situation weiter anzuheizen. Er musste auf ihn eingehen, musste ihm zeigen, dass er immer noch der Psychiater war, auf den er sich verlassen konnte, das hatte oberste Priorität. Er widerstand dem Impuls, sich neben Johnny hinzuhocken und seine Hände zu nehmen. Stattdessen blieb er in einem Abstand von einem halben Meter stehen und sagte:


  „Es tut mir Leid!“


  Johnny hob wie in Zeitlupe den Kopf und schaute ihn mit schmalen Augen von unten her an.


  „Und was genau tut dir Leid?“


  „Dass ich dich zusätzlich belastet habe!“


  „Womit?“ Johnnys Blick wurde lauernd.


  „Wir hätten nicht miteinander schlafen dürfen.“


  Überraschend sprang Johnny auf und warf seine Haare zurück.


  „Nicht? Und wieso nicht? Lass mich bei deiner Antwort mit Gesetzen und Moral in Ruhe, das interessiert mich einen Scheiß. Du hast gesagt, du liebst mich und was ist jetzt? Ist dein Schwanz so viel stärker als dein Herz?“


  „Du siehst doch selbst, was ich angerichtet habe ...“


  „Du? Was du angerichtet hast? Und wo war ich dabei? Hältst du mich für total bekloppt, für einen kompletten Idioten, der nicht weiß, was er tut? Du gibst mir das Gefühl, dass du mich nur benutzt hast. So, wie jemand, der Kröten frisst, um nicht zu verhungern, weil er gerade nix anderes hat. Ich soll also sehen, was du angerichtet hast? Was ich sehe, ist meine Reaktion auf das, was du in deiner Angst, die Regeln zu brechen, von dir gibst. Du bist ein Feigling ... ein jämmerlicher Waschlappen von Kerl. Ich kann sie wirklich nicht mehr alle beisammen haben, weil ich mir für wenige, glückliche Minuten eingebildet habe, du stehst endlich zu deinen Gefühlen und zu ... mir!“


  Es war, als sei mit dem letzten Wort auch die Energie aus Johnny gewichen. Er senkte den Blick, seine Arme hingen an seinen Seiten kraftlos herunter und er ballte die Fäuste. Es war ein Bild der absoluten Hilflosigkeit, aber erneut widerstand Kevin dem Impuls, ihn zu berühren oder an sich zu ziehen.


  „Wenn du aus der Klinik herauskommst, werden wir zusammen sein. Ich habe nicht gelogen, als ich dir sagte, was ich für dich empfinde.“


  „Ich brauch keine gnädigen Lügen, Herr Doktor. Du wirst dich wundern, wie gut ich damit umgehen kann, dass du ein Arschloch ohne jedes Rückgrat bist! Hast du vergessen, wer entscheidet, dass ich rauskomme? Das bist du und du wirst mich eher in dieser Scheißklinik verrotten lassen, als mir mein Leben zurückzugeben und zu uns zu stehen. Du bist vollkommen unfähig, Gefühle zu haben, deine Seele besteht aus giftigem Schlamm. Du gehörst selbst auf die Couch ... du bist ein gemeingefährlicher Soziopath, nur sperrt dich niemand ein.“


  Johnnys Körpersprache wandelte sich erneut. Er drückte den Rücken durch, schien zu wachsen und schaute Kevin offensiv in die Augen. Dieser schluckte hart, sein Bewusstsein würfelte sämtliche Empfindungen der letzten Zeit durcheinander. Er wusste doch selbst nicht mehr, was richtig und falsch war. Es gab so vieles zu bedenken ...


  „Gib mir noch Zeit, bitte! Ich muss einiges berücksichtigen“, sagte er deshalb leise.


  „Noch mehr Zeit? Du musst dich für oder gegen mich entscheiden, es gibt keine Schleichwege, keine Zwischenstationen oder Möglichkeiten, auszuweichen. Steh zu mir oder lass es sein. Du hast Zeit bis morgen, dann will ich eine endgültige Antwort, auch wenn ich denke, ich weiß schon, wie sie ausfällt ... und jetzt sollten wir weiterfahren. Schließlich muss ich zurück in den Knast!“


  Johnny ging vor und Kevin folgte ihm wie ein geprügelter Hund. Die restliche Fahrt über fiel kein Wort mehr zwischen ihnen.


  


  


  Neun


  


  Johnny ließ keinen Zweifel daran, dass er keinen Wert auf Kevins Gesellschaft legte, auch wenn diese sich in der Klinik Therapiegespräch schimpfte. Er hatte ihm gesagt, dass er Ruhe wolle. Die Wahrheit allerdings war, dass er befürchtete, trotz der Medikamente Dinge zu sagen oder zu tun, die er später bereuen würde. Natürlich war er ausgeglichener, aber das hieß nicht, dass ihm plötzlich alles scheißegal war. Er hatte nicht viel Hoffnung auf eine Wendung zum Positiven. Kevin würde wieder versuchen, ihn hinzuhalten und das kam einem Verrat gleich. Wieder einmal ...


  Aber die Schuld lag bei ihm selbst, er konnte sie niemand anderem in die Schuhe schieben. Wie hatte er annehmen können, dass eine kurze Bettgeschichte etwas an Kevins wankelmütigem Charakter ändern würde? Der Austausch von Körperflüssigkeiten beinhaltete nie oder nur sehr kurzfristig eine komplette Revolution der Standpunkte.


  Johnny hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Er fühlte sich, ja. Aber er fühlte sich auf eine Weise, die ihn bedrängte, ohne dass er den inneren Druck ausgleichen konnte. Die medikamentöse, mit einem Megaphon ausgerüstete Stimme in ihm, welche alles relativierte und seine impulsiven Gemütsbewegungen bändigte, wurde immer leiser. Er sah sich vor diesem schwarzen Abgrund stehen, den er nur zu gut kannte. Noch verhinderten Marionettenfäden, gesponnen aus Psychopharmaka, dass er fiel. Aber die Enttäuschung hatte sie spröde werden lassen. Um sein Gemüt in dieser Situation aufrecht zu halten, hätte man ihn wohl in ein künstliches Koma versetzen müssen.


  Der Tag verging über einsamen Selbstzweifeln, die in Verbitterung mündeten. Er lag auf dem Bett und starrte die Decke an, wurde immer sicherer, dass er endgültig die Schnauze voll hatte. Wo lag der Sinn dieser ganzen Quälerei?


  


  


  Zehn


  


  Kevin war an diesem Sonntag, nachdem er Johnny offiziell überantwortet hatte, nur noch kurz in seinem Büro gewesen. Er hielt es in der Klinik nicht aus, auch wenn niemand eine Rechtfertigung wegen ihres Fernbleibens in der letzten Nacht forderte. Er fuhr in seine Wohnung und die ganze Zeit über dachte er an die Worte, die ihn heftiger getroffen hatten, als er vor sich selbst zuzugeben bereit war. War er tatsächlich ein Soziopath, untauglich, Liebe anzunehmen, unfähig zu begreifen, wo die eigenen Grenzen zu setzen waren, um anderen nicht weh zu tun? War deswegen keine seiner Beziehungen gut gegangen? Je intensiver er sich damit beschäftigte, desto mehr Anzeichen erkannte er, dass er tatsächlich so war.


  Obwohl er eine Entscheidung zu treffen hatte, war sein Kopf bis auf dieses Thema wie leergefegt und schmerzte. Er nahm eine Tablette, setzte sich auf die Couch und hatte nur den einen Wunsch - er wollte schlafen, wenigstens eine Stunde lang all dem entfliehen. Er legte sich lang und schloss die Augen, in diesem Moment noch sicher, trotz der Erschöpfung nicht abschalten zu können. Aber er schlief tatsächlich ein.


  Als er erwachte, war es bereits dunkel. Die Kopfschmerzen waren weg, aber er fühlte sich wie gerädert. Er richtete sich schwerfällig auf und tastete mit dem Fuß nach dem Schalter der Stehlampe neben der Couch, fand ihn jedoch nicht. Blieb das Licht eben aus, das nahm allem die schmerzliche Deutlichkeit, selbst seinen sofort wieder einsetzenden Überlegungen. Noch immer trug er Smokinghemd und Hose, nahm sich vor, das jetzt endlich zu ändern. Dann jedoch klingelte das Telefon. Gleichzeitig mit dem Ton sah er das rote Licht am Apparat aufblinken, es kam ihm in der Dunkelheit nahezu infernalisch vor, aber es wies ihm auch den Weg.


  „Du musst herkommen, es ist was passiert! John Lorenz ...“


  Kevin hörte die Stimme von Professor Heinrichs, aber irgendwie ging ihm verloren, was er noch anfügte. Als nächstes realisierte er, dass er sich barfuss in Hausschlappen und den schmutzigen, zerknautschten Smokingteilen schon auf dem Weg zum Auto befand. Was mochte passiert sein? Was würde ihn erwarten? Die Sorge machte ihn halb wahnsinnig, mit durchdrehenden Reifen startete er durch. Es schien später zu sein, als er geglaubt hatte, die Stadt war ruhig, wirkte fast wie ausgestorben. Nur Ampeln versuchten hin und wieder vergeblich, seine Fahrt mit hundert Stundenkilometern aufzuhalten. Schlaglichtartig kam ihm Johnnys Bild in den Kopf, so wie er ihn zum ersten Mal gesehen hatte, dann sah er ihn zwischen den Monumenten auf dem Zentralfriedhof von Havanna. Die verschiedensten Erinnerungen mischten sich, drohten ihm jede Konzentration für die Fahrt zu nehmen. Trotzdem kam er heil vor der Klinik an. Das Haupttor wurde für ihn geöffnet, ohne dass er klingeln musste. Wie schon so oft schlug er direkt den Weg zur Geschlossenen ein. Vor der Tür von Johnnys Zimmer standen beide Professoren und anderes Personal. Als er sich näherte, traten sie stumm zurück und ließen ihn vorbei. Ihre Mienen wirkten wächsern und irgendwie maskenhaft, weiterhin vorwurfsvoll schweigend begleiteten sie ihn mit den Augen. Er hatte keinen Blick für sie und als er sie hinter sich ließ, war es, als sei er an Puppen vorbeigegangen, deren Gesichter nur weiße, konturlose Flecken waren.


  „Was ...?“


  Aber Kevins Stimme erstarb. Sein Blick fiel ins Zimmer und niemand musste ihm sagen, dass er zu spät kam. Johnny lag blass, leblos und mit geschlossenen Augen auf dem Bett. Von seinen Handgelenken aus hatte sich das Bett rot verfärbt und zwei große Blutlachen auf dem Boden schimmerten fast schwarz unter der Nachtbeleuchtung. In einer von ihr lag die zertrümmerte Kamera.


  „Was ist denn bloß geschehen?“, brüllte Kevin, aber als er sich umschaute, war er allein, die Tür geschlossen. Langsam ging er weiter, näherte sich Johnny und jeder seiner vorsichtigen Schritte hallte in seinen Ohren wider, als befände er sich in einer Kirche. Er erkannte die beiden klaffenden Wunden an Johnnys Unterarmen und direkt neben ihm lag ein scharfes, silberfarbenes Metallstück. Erst auf den zweiten Blick realisierte er, dass es ein Teil der Kamera war.


  Kevin setzte sich aufs Bett, spürte die Feuchtigkeit des Blutes, das sofort den Stoff seiner Hose durchdrang. Er glaubte, nicht mehr atmen zu können und das wurde erst besser, als er Johnnys schlaffen Körper zu sich hochzog und in den Arm nahm. Er weinte, erst laut und hemmungslos, dann immer leiser. Und dann, ganz ohne Übergang, wusste er, dass alle Probleme zu meistern gewesen wären. Was war seine Reputation als Arzt, was die Meinung anderer gegen Johnnys Leben? Wieso hatte er seine Liebe nicht ernst genommen und ihn stattdessen für unmündig erklärt? Wenn er doch nur gewusst hätte ...


  Kevin erwachte, weil er fror. Es war dunkel um ihn herum und er fuhr zitternd hoch. Seine Trauer hielt ihn im Griff, mit weit aufgerissenen Augen starrte er in die Dunkelheit, unfähig, den Nachhall des Entsetzens einfach so abzuschütteln. Er schlug die Hände vors Gesicht und spürte feuchte Spuren auf seiner Haut. Johnny! Die Erkenntnis, dass es ein Albtraum gewesen war, erlöste ihn, befreite ihn jedoch nicht von den Gefühlen. Nur langsam schoben sich die unentbehrlichen Barrieren wieder vor sein Unterbewusstsein, ließen es abtauchen. Wie konnte ein Traum so furchteinflößend realistisch sein? Er glaubte noch immer, das Blut zu riechen, wie ein Mantel aus Blei lag das Aroma auf seiner Zunge. Das Gefühl, Johnny tot in seinen Armen gehalten zu haben und die Einsichten, die ihn daraufhin bedrängten, waren ihm noch genauso nah. Er würde ab jetzt zu ihrer Liebe stehen, zu genau erinnerte er sich daran, wie unwichtig ihm alles erschienen war, als er annehmen musste, dass es Johnny nicht mehr gab. Das allein zählte. Und er nahm sich vor, es ihm gleich am nächsten Morgen zu sagen.


  Als er diesmal mit dem Fuß den Schalter der Stehlampe suchte, fand er diesen auf Anhieb. Das Licht blendete ihn, aber es beruhigte ihn auch etwas. Sein Blick zum Telefon mit integriertem Anrufbeantworter zeigte ihm, dass niemand versucht hatte, ihn anzurufen. Dafür hatte er das Bedürfnis, zu telefonieren. Er rief in der Klinik an, ließ sich mit der Geschlossenen verbinden und wartete dann, bis die Nachtschwester nachgesehen hatte, ob es Johnny gut ging. Er schlief, alles war in Ordnung.


  Und trotzdem ... Irgendetwas in seinem Inneren trieb ihn zur Eile an, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er ging unter die Dusche, zog sich danach um, aß etwas und schaltete den Fernseher ein. Die Klangkulisse nahm ihm etwas von seiner Einsamkeit. Und dann plötzlich wusste er es. Er konnte nicht bis zum nächsten Tag warten. Er würde jetzt sofort in die Klinik fahren, wollte keine Zeit mehr verlieren.


  Die Stadt wirkte nicht so düster wie in seinem Traum, nächtliches Leben pulste durch die Straßen. Diesmal behinderten keine plastischen Erinnerungsfetzen seine Konzentration und er hielt sich an die Geschwindigkeiten. Er hatte nur ein Ziel vor Augen, Johnny seine Entscheidung mitzuteilen und die Gelöstheit, mit der er darüber nachdachte, zeigte ihm, dass es der richtige Weg war.


  


  


  Elf


  


  Johnny war irgendwann eingedöst, allerdings riss die Nachtschwester ihn später aus seinem unruhigen Schlaf. Sie gab keine Erklärung ab, wieso sie zu so ungewöhnlicher Zeit ins Zimmer gekommen war, um nach ihm zu sehen und er fluchte leise, weil er danach nicht wieder einschlafen konnte. Er hatte Angst vor einer durchwachten Nacht voller einsamer Gedanken und heftiger Gefühle, gegen die er sich nicht wehren konnte.


  Je intensiver er versuchte, abzuschalten, umso wacher wurde er. Schließlich gab er auf. Er stieg aus dem Bett, ging zum Fenster und stöpselte seine Ohrhörer ins Laptop. Er öffnete den Mediaplayer, langsame Musik war jetzt genau das Richtige. Johnny setzte sich mit angezogenen Beinen auf die Fensterbank und hörte ‚Everybody Hurts’ von REM, was perfekt zu seinem Gemütszustand passte. Wie würde es morgen weitergehen? Was konnte Kevin noch sagen, um sich ein weiteres Mal aus der Affäre zu ziehen? Er nahm sich jedenfalls vor, seinen Schmerz nicht zu zeigen und sich keine Blöße zu geben. Er umfing seine Beine mit den Armen, legte seine Wange auf die Knie und schaute hinaus. Die Nacht war sternenklar, der Vollmond warf sein silbriges Licht in den Park, wo der Frühling langsam Einzug hielt. Eine sentimentale Szenerie, die so gar nicht zu seinem Schmerz passen wollte. Er fühlte sich veralbert, empfand das Mondlicht als kalt und das Frühlingserwachen als blanke Ironie und wie eine Missachtung seiner Gefühle.


  Inzwischen lief ‚With Or Without You’ von U2 und er bekam nicht mit, dass die Tür geöffnet wurde. Kevin verzichtete auf Licht und so bemerkte Johnny ihn erst, als er seine Arme von hinten um ihn legte und ihn der Duft von Aramis einhüllte. Johnny wagte es einen Moment lang nicht, sich zu bewegen, genoss nur die unverhoffte Nähe. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, dass Kevin so spät in der Nacht hier war, aber in diesem Moment war ihm das auch egal. Er zog die Ohrhörer heraus, sie fielen herunter und Chers ‚Strong Enough’ war noch immer leise zu hören. Er rutschte vom Fensterbrett und umarmte Kevin nun seinerseits. Keiner von ihnen sagte ein Wort, nur ihr Atem war zu hören. Eine ganze Weile hielten sie sich aneinander fest, als ständen sie in einem Sturm. Dann zog sich Johnny zurück. Er hob die Hand und strich Kevin zärtlich über die Wange.


  „Warum bist du hier?“


  „Weil ich keine Minute mehr verlieren will, um dir zu sagen, dass sich alles ändern wird. Ich weiß jetzt, was wichtig ist. Ich werde zu dir stehen ... und ich glaube an unsere Liebe und daran, dass sie eine Chance verdient hat.“


  Johnny zog ihn mit und sie setzten sich nebeneinander aufs Bett, während er weiter Kevins Hände festhielt. Es war, als habe er Angst, der nächtliche Besucher würde sich als Spuk oder Traum herausstellen.


  „Woher kommt diese plötzliche Erkenntnis?“, flüsterte er.


  „Ich habe viel nachgedacht. Ich bin vierzig Jahre alt, es sieht aus, als habe ich auf dich gehofft, ohne es zu wissen. Ich habe in meinem Leben oft geliebt, na ja, jedenfalls dachte ich das. Aber es war nie wie bei dir. Ich kann nicht erwarten, dass alles reibungslos geht, so etwas bekommt man nicht geschenkt.“


  Kevin wollte nichts von seinem Albtraum erzählen, es kam ihm kindisch vor, erst aufgrund einer solch irrationalen Sache die vielleicht wichtigste und folgenschwerste Entscheidung seines Lebens getroffen zu haben.


  „Und wie geht es jetzt weiter?“


  „Kannst du dir vorstellen, bei mir zu wohnen? Wenigstens eine gewisse Zeit?“


  Johnny schluckte, eine Gänsehaut überflog seinen Körper.


  „Du willst mich tatsächlich hier rausholen?“


  „Ja. Wenn du mir versprichst, die Medikamente weiter zu nehmen.“


  Johnny drückte sein Gesicht in Kevins Halsbeuge und hoffte, dieser würde nichts von den Tränen der Erleichterung bemerken. Er verstand einfach nicht, wieso jetzt plötzlich alles so anders war, aber das war ihm auch gleichgültig. Nur eine Sache gab es noch.


  „Könnten ... könnten wir vielleicht bei mir ... ich meine, in meiner Wohnung ...“, er brach ab und fuhr dann hastig fort: „Nein, nein, vergiss es. Das ist egal.“


  „Ich könnte auch zu dir ziehen. Ich denke mir nur, dein Apartment ist zu klein.“


  „Und zu schwarz!“ Johnny grinste in sich hinein.


  „Das würde mir nichts ausmachen. Ich ...“, beeilte sich Kevin zu versichern. Aber Johnny legte ihm zwei Finger über den Mund und brachte ihn so zum Schweigen.


  „Ist schon gut. Hauptsache, wir sind zusammen. Wann wirst du mich entlassen?“


  „Ich werde gleich morgen früh mit Karl ... mit dem Professor sprechen.“


  „Könnte er es verhindern?“


  „Nein, das kann er nicht!“


  Kevin hatte sich auf einen Kampf eingestellt, denn er wusste, Professor Heinrichs würde sich auf jeden Fall gegen die Entlassung des Patienten aussprechen. Trotzdem war er sein Patient und wenn er entschied, dass Johnny soweit war, dann galt das. Jedenfalls, wenn er sich mit seinen Eltern absprach und diese Rückendeckung wollte er sich vorher wenigstens schon einmal telefonisch holen.


  Kevin erhob sich, er musste sich dazu zwingen.


  „Ich gehe dann wieder. Morgen früh werde ich deine Eltern anrufen, dann deine Entlassung vorbereiten und wenn ich das alles habe, komme ich zu dir. Mach dir also keine Sorgen, wenn ich nicht gleich um acht bei dir bin.“


  „Ich hab sowieso Sporttherapie.“


  Johnny ging mit zur Tür, sie umarmten sich wieder, ihr Kuss wurde intensiver als gut für beide war.


  „Bis morgen!“


  Dann war Johnny wieder allein. Er ging zum Fenster zurück. Als er jetzt hinaussah, musste er lächeln. Das Licht des Mondes war nicht mehr kalt, sondern romantisch und die Anzeichen des Frühlings kündeten von einem neuen, glücklicheren Leben.


  


  


  Zwölf


  


  Kevin ging in dieser Nacht nicht ins Bett, dazu war er zu unruhig. Irgendwie erschien die Zeit ihm kürzer, wenn er es sich nicht wirklich bequem machte. So schlief er weitere vier Stunden auf der Couch. Bereits um sieben Uhr rief er im Hause Lorenz an und erreichte Johnnys Mutter, die wie erwartet schon wach war. Er teilte ihr mit, was er vor hatte. Zusätzlich beruhigte er sie damit, dass er auch in medizinischer Hinsicht auf Johnny achten würde. Allerdings musste er ihr nicht zureden, sie zeigte sich mit dieser Handhabung auf Anhieb einverstanden, war sogar erfreut. Es stellte sich heraus, dass das Ehepaar nach Kevins damaligem Besuch etwas in dieser Art bereits besprochen hatte und es für die beste aller Möglichkeiten hielt. Sie glaubten sich nur nicht in der Position, es von sich aus anzuregen.


  Kevin nahm sich Zeit für einen Kaffee. Der Tag hatte sich gut angelassen, das gab ihm Auftrieb, was allerdings seine Befürchtungen wegen des Gesprächs mit Heinrichs nicht verschwinden ließ. Er wusste, dass natürlich der Chef das letzte Wort haben würde, wenn es darauf ankam und nicht der behandelnde Arzt. Aber er würde diesmal einfach nicht nachgeben.


  Auf dem Weg in die Klinik feilte er weiter an dem, was er zu sagen hatte. Er hatte einen fertigen Monolog im Kopf wie auch Antworten auf die Fragen, die Professor Heinrichs ganz sicher stellen würde. Doch es kam wieder einmal anders.


  Er konnte nicht direkt ins Büro des Chefs durchgehen, weil dieser nicht allein war. Heinrichs Sekretärin verriet ihm, dass die Besucher von der Kriminalpolizei waren. Eine Viertelstunde saß er ihr gegenüber und war gerade im Begriff, zu gehen, um später noch einmal wiederzukommen, als die Tür sich öffnete. Zwei Männer verließen das Zimmer, Professor Heinrichs schüttelte ihnen zum Abschied die Hand.


  „Danke, meine Herren. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, wenn es irgendwie geht. Und ich werde natürlich Augen und Ohren offen halten.“


  Die Männer nickten Kevin im Vorbeigehen zu und er grüßte zurück.


  „Kevin? Komm rein!“, sagte Heinrichs dann, zu seiner Sekretärin gewandt fuhr er fort: „Bitte einen neuen Kaffee.“


  Sie setzten sich vor und hinter den Schreibtisch.


  „Polizei im Haus? Was ist denn los?“, fragte Kevin ohne Einleitung.


  Heinrichs nickte ernst.


  „Es hat einen Mord gegeben.“


  „Wo? Wer?“


  „Dr. Kolping wurde erschlagen.“


  Kevins Augen wurden groß, sein Mund klappte auf. Tausend Gedanken schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf.


  „Hier in der Klinik?“


  „Nein, nachts in ihrer Wohnung. Die Beamten waren hier, um ihre Fragen zur Person zu stellen.“


  Kevin wischte sich mit der flachen Hand durchs Gesicht. Die Kolping tot? Es war wahrscheinlich eine Sauerei, aber ihm fiel ein Stein vom Herzen. Damit war ein großer Teil seiner Sorgen einfach weg! Es beruhigte ihn, dass es nicht innerhalb der Klinikmauern passiert war. Dann war es wenigstens keiner der Patienten ... es war nicht Johnny. Hatte er das jetzt tatsächlich gedacht? Er erschrak über seine eigenen, unaufhaltsamen Gedankengänge.


  „Gibt es schon einen Verdächtigen?“


  „Darüber konnte ich nichts erfahren. Die Ermittlungen haben auch gerade erst begonnen. Es gibt außer uns erst einmal niemanden, der etwas über sie sagen kann. Sie lebte allein.“


  „Natürlich tat sie das. Wer hätte es denn mit ihr aushalten sollen!“


  „Kevin!“


  „Was ist? Niemand mochte sie, oder? Und dafür hat sie ja nun selbst gesorgt. Ich weiß, man spricht nicht schlecht über Tote, aber ich werde nicht so tun, als hätte ich sie gemocht. Auch nicht, wenn die Polizei mich fragt.“


  Kevin war nun doppelt froh, dass er Professor Heinrichs nichts von der Erpressung erzählt hatte. Das hätte ihn jetzt in der Reihe der Verdächtigen auf die oberen Plätze katapultiert.


  „Das ist deine Sache. Sag, wieso wolltest du mich eigentlich so früh am Morgen sprechen? Unsere Zeit für Besprechungen ist doch normalerweise der Nachmittag. Gibt es etwas wegen John Lorenz?“


  In Kevins Kopf ging alles drunter und drüber, er hatte die neue Information noch nicht verarbeitet und so war ihm im Augenblick nichts ferner als das, was er sich zurecht gelegt hatte. Krampfhaft versuchte er, alles wieder in eine logische Reihe zu bringen, was ihm jedoch nicht wirklich gelang. Denn er begann:


  „Ich werde Johnny entlassen. Er ist soweit!“


  Einen Augenblick lang sah Heinrichs ihn nur an, dann antwortete er:


  „Du wirst was?“


  Jetzt hatte Kevin zwei Möglichkeiten. Entweder er rannte die Anhöhe zur Attacke weiter hoch oder er beging Fahnenflucht. Er entschied sich für ersteres.


  „Was wir hier mit ihm machen können, hält sich in Grenzen. Es ist nicht mehr als Beschäftigungstherapie. Er bekommt seine Medikamente und macht Sport, das kann er draußen auch.“


  „Aber draußen ist nicht sichergestellt, dass er die Medikamente weiter nimmt. Außerdem therapierst du ihn. Ihr seid schließlich jeden Tag bis in die Nacht hinein zusammen. Was findet da statt, wenn es keine Therapiesitzungen sind?“


  „Wenn dich das wirklich interessiert ... ich habe die Berichte abgeheftet. Natürlich versuche ich immer noch Ursachenforschung zu betreiben. Aber dafür muss er nicht unbedingt hier sein, das geht auch draußen.“


  „Wie darf ich das verstehen?“


  „Versteh es bitte so, dass er von seiner Entlassung an unter meiner Adresse gemeldet sein wird.“


  Jetzt war es heraus und Kevin versteckte seine Unsicherheit hinter einem angriffslustigen Blick.


  „Bitte? Ich glaube, ich habe da etwas falsch verstanden“, Heinrichs Gesicht wurde zur Maske.


  „Das hast du nicht. Wir werden zusammenziehen. Und falls du dir wirklich Sorgen um den Patienten machst, ich werde auf ihn aufpassen. Und vielleicht ... nur vielleicht bringt uns der Alltag weiter.“


  Heinrichs hatte sich aufgerichtet, vornübergebeugt und auf den Fäusten abgestützt antwortete er leise:


  „Du weißt, dass du damit alles über Bord wirfst, was in unserem Berufsstand zählt?! Ganz abgesehen davon, dass du Blumenthal um viel Geld bringst. Das kannst du nicht machen, Kevin. Wo ist deine Loyalität? So was geht einfach nicht.“


  „Ich liebe ihn, Karl. Und er liebt mich.“


  „Er ist krank, psychisch krank und nicht Herr seiner Entscheidungen. Er wurde zwangseingewiesen. Wie kannst du seine Gefühle als Mitgrund einer solchen Fehlentscheidung anführen und derart vom Weg abkommen? Komm zu dir, Junge ...“


  „Es ist keine Fehlentscheidung, ich wünschte, ich könnte dir das begreiflich machen. Es ist tatsächlich Liebe!“


  „Ich habe keine Lust, mir dieses infantile Gequatsche weiter anzuhören. Ich werde das nicht zulassen, da kannst du sicher sein. Und ich weiß auch nicht, wie ich weiterhin mit dir umgehen soll. Nach einem solchen Vertrauensbruch wird es nicht leicht sein und es ist vielleicht besser, wenn sich unsere Wege sofort trennen.“


  Professor Heinrichs Gesicht war inzwischen rot angelaufen, zusammen mit seinen weißen Haaren hätte er in der Fankurve des 1. FC Köln eine gute Figur gemacht. Kevin wusste nicht, was ihn mehr aufbrachte – die Tatsache, dass die Klinik Geld für einige Monate verlor oder der Vertrauensbruch an sich. Fest stand, ob so oder so, er tanzte gerade auf dem Vulkan und zumindest mündlich hatte er soeben seine Kündigung bekommen. Eine Entwicklung, mit der er gerechnet hatte, die er aber nicht unbedingt begrüßte.


  „Meine Güte, wir haben viele Patienten hier, die Klinik steht nicht gerade vor dem Bankrott. Johnny Lorenz scheißt keine goldenen Eier, warum bekommt er eine solche Sonderbehandlung, warum willst du ihn unter gar keinen Umständen gehen lassen?“, fuhr er deshalb auf.


  „Warum? Das kann ich dir sagen. Was glaubst du, wer einen großen Teil des neuen Westflügels bezahlt, nachdem einige der Investoren abgesprungen sind? Wir brauchen diesen Ausbau dringend. Denkst du, das wird er tun, wenn wir seinen Sohn im gleichen Zustand wieder auf die Straße setzen, in dem er hier ankam? Und auch noch mit einem unserer Ärzte als Liebhaber?“


  Jetzt ging Kevin ein Licht auf. Johnnys Vater war auf dem Weg, sich in die Klinik einzukaufen, vielleicht sogar stiller Teilhaber zu werden. Deshalb also Johnnys absolute Sonderbehandlung.


  „Ach so, da liegt der Hund begraben. Ich kann dich beruhigen. Johnnys Eltern wissen Bescheid und sie befürworten, dass wir zusammenziehen.“


  Das war nun endgültig zuviel für Heinrichs. Er ließ sich in seinen Lederstuhl fallen und starrte Kevin an.


  „Du willst sagen, dass sie von eurem Verhältnis wissen?“


  „Genau das! Und so wie ich das einschätze, wird der alte Lorenz sein Geld viel eher zurückziehen, wenn du mich rauswirfst, als wegen unserer Liebe und der Entlassung“, antwortete Kevin einfach mal und wusste dabei genau, dass er sich auf sehr dünnes Eis begab. So gut kannte er Johnnys Eltern nicht, der Schuss konnte auch prima nach hinten losgehen.


  „Das kann nicht sein! Das kann einfach nicht wahr sein!“


  Professor Karl Heinrichs verstand die Welt nicht mehr, ging an seinen Schrank, öffnete ihn und nahm sich einen Cognac. Ziemlich salopp kippte er den teuren Stoff im Stehen herunter und füllte nach.


  „Willst du auch einen?“


  „Gern!“


  Eine kurze Weile saßen sie sich schweigend gegenüber, dann begann Kevin:


  „Was ist nun? Ich möchte Johnnys Entlassung heute noch abschließen.“


  „Ich sage dir heute Mittag Bescheid.“


  Kevin beschlich ein ungutes Gefühl. Mit dieser Aussage war er schon einmal hier rausgegangen und hinterher war alles anders gekommen, als erwartet und geplant.


  „Ich möchte jetzt eine Antwort. Vielleicht hilft es dir bei der Entscheidung, wenn ich dir sage, dass ich keine Ruhe geben werde, wenn du versuchst, die Entlassung zu verhindern. Meine Entscheidung ist weder leichtsinnig noch riskant, sondern durchaus legitim. Du weißt selbst, dass es durchaus üblich ist, Patienten nach der Medikamenteneinstellung nach Hause zu schicken. Bei jedem anderen würdest du dich auf mein Urteil verlassen, also tue es auch diesmal. Bitte!“


  „Das ist das Problem ... ich weiß nicht, ob ich mich jemals wieder auf dein Urteil verlassen kann.“


  „Ach komm schon Karl, übertreibst du jetzt nicht ein bisschen? Ich kann verstehen, dass du dich auf den Schlips getreten fühlst. Aber diese ganze Sache ist an Johnny gebunden, was hat das mit meinem Urteilsvermögen den anderen Patienten gegenüber zu tun?“


  „Na ja, was weiß ich denn, wann du dich in den nächsten verliebst.“


  „Du willst es nicht verstehen, oder? Ruf Lorenz senior schon an, das möchtest du doch! Ich warte draußen vor der Tür. Ich werde nicht ohne eine definitive Antwort zu Johnny gehen.“


  „Und sie wissen wirklich Bescheid? Wenn ich da anrufe und ...“


  „Ja, sie sind informiert und einverstanden! Denkst du, ich würde dich vor die Wand laufen lassen?“


  Kevin ging aus der Tür und setzte sich wieder gegenüber der Sekretärin hin. Er wirkte ruhig, niemand konnte ahnen, was in seinem Inneren los war. Er hatte soeben tatsächlich seinen Job aufs Spiel gesetzt, und das ohne Netz und doppelten Boden. Wenn er wirklich gehen musste, hatte er noch keine Ahnung, wohin. Und dann war da noch der Mord an der Kollegin, die ihn erpresst hatte. Nach dem ersten Aufatmen überwog schon jetzt die Frage, ob es Aufzeichnungen über das gab, womit sie ihn in der Hand zu haben glaubte. Würde die Polizei etwas finden, das ihn in direkten Zusammenhang mit ihr brachte?


  Dieses Mal musste er höchstens drei Minuten warten, ehe die Tür sich wieder öffnete und Heinrichs ihn hereinwinkte. Er schloss die Tür, blieb jedoch direkt dahinter stehen.


  „Es ist alles wie du sagst... du kannst ihn entlassen. Aber bitte ... pass auf ihn auf.“


  Kevin lächelte.


  „Das liegt in der Natur der Sache, oder?“


  Er griff schon nach der Klinke, als Heinrichs anfügte:


  „Bleib den Rest der Woche zu Hause, damit er sich akklimatisieren kann. Ab nächsten Montag wirst du deinen normalen Dienst wieder aufnehmen.“


  „Mit mehreren Patienten?“


  „Natürlich!“


  „Allerdings werden die freiwilligen Überstunden jetzt weitgehend wegfallen. Ich habe nämlich wieder ein Privatleben.“


  Professor Heinrichs sah ihn eigentümlich an, wandte sich dann ab und ging wortlos zurück zu seinem Schreibtisch. Kevin verließ das Büro, lächelte der Sekretärin zu, während er mit gemäßigtem Schritt das Vorzimmer durchquerte und dann im Gang zu laufen begann. Die ersten Worte, die er sagte, als er in Johnnys Zimmer kam, waren:


  „Es ist alles gelaufen, du kommst heute noch raus.“


  Johnny saß am Tisch und frühstückte noch. Er hörte auf zu kauen und schaute Kevin mit vollem Mund an.


  „Echt? Haft du schon die Entlassungspapiere?“


  „So schnell geht’s ja nun doch nicht, ich wollte dir erst mal die gute Nachricht bringen.“


  Johnny schluckte endlich, stand auf und umarmte Kevin stürmisch.


  „Wann?“


  „Wir fahren zu mir, sobald ich alles erledigt habe. Deine Eltern sind übrigens auch einverstanden, sie haben sich diese Entwicklung sogar gewünscht! Wusstest du das?“


  „Sie scheinen Säufer zu mögen!“ Er handelte sich eine spielerische Ohrfeige ein.


  „Wusstest du, dass dein Vater dabei ist, sich in die Klinik einzukaufen?“


  „Nö, wusste ich nicht. Ich bin nicht mal sicher, ob er selbst weiß, wo er überall die Finger drin hat ...“ Johnny grinste.


  „Es gibt aber noch was ... und das ist nicht so angenehm.“


  Sie setzten sich gemeinsam an den Tisch.


  „Solange du mich mit hier rausnimmst, ist mir alles andere egal.“


  „Die Kolping ist erschlagen worden!“


  Johnny stutzte.


  „Machst du Witze?“


  „Nein, sie ist tot. Die Kripo war heute morgen hier.“


  „Wow, Glück muss man haben. Noch ein Problem weniger.“


  So unmittelbar mit seinen eigenen, ersten Gedankengängen konfrontiert, verzog Kevin das Gesicht.


  „Dein Mitgefühl ist beunruhigend.“


  „Was denn? Willst du mir etwa sagen, dass du sie bedauerst?“


  „Na ja, ich wollte sie loswerden, aber nicht auf diese Art!“


  „Operier mir den Blinddarm raus, aber bitte, ohne mich aufzuschneiden. Bisher hatte ich dich nicht für einen Heuchler gehalten!“


  „Bin ich auch nicht, meine ersten Gedanken waren ähnlich wie deine. Ich bin halt nur nicht sonderlich stolz drauf. Und was ist, wenn es Irgendetwas gibt, das sie in Verbindung mit mir bringt? Die Polizei wird es finden.“


  „Was soll es denn da geben? Du hast selbst gesagt, sie kann keine Beweise haben. Sie wollte der Presse die Story erzählen, das kann sie jetzt nicht mehr und gut.“


  Eine knappe Stunde später verließ Kevin Johnnys Zimmer mit der Aufforderung, dieser solle seinen Kram schon einmal zusammenpacken. Er selbst ging ins Büro, um den Schriftkram hinter sich zu bringen. Allerdings war er mit den Gedanken überall, nur nicht bei der Sache. Die Ereignisse überrannten ihn, überwältigten ihn emotional und auch vom Intellekt her. Er konnte sich nicht erinnern, jemals vorher in einer Situation gewesen zu sein, in der er absolut keine Ahnung hatte, wie es weiterging. Er wusste ja nicht einmal, was die nächsten Stunden bringen würden. Ihm wurde plötzlich klar, dass er sein ganzes Leben lang auf Sicherheit baute, plante und nichts dem Zufall überließ. Sogar Dinge wie sein Examen oder Beziehungen hatte er systematisch abgewickelt, er ließ stets nur das an sich heran, bei dem er sicher war, dass er es würde beherrschen können. Nun musste er sich jedoch abrupt umstellen, denn mit Johnny an seiner Seite würde er niemals wissen, was ihn als nächstes erwartete, nicht einmal, wenn dieser seine Medikamente weiter nahm. Trotzdem war er immer noch überzeugt davon, dass seine überstürzte Entscheidung aufgrund eines Traumes die Richtige war.


  Endlich hatte er die offiziellen Entlassungsformalitäten erledigt und brachte die Papiere für die ergänzende Unterschrift zu Professor Heinrichs. Nur kurz befürchtete er noch, dieser würde sich ein weiteres Mal querstellen, aber alles lief glatt. Anschließend holte er Johnnys Sachen aus dem Spind und brachte sie ins Auto. Dann ging er zurück auf die Geschlossene. Johnny hatte alles mehr oder weniger hastig zusammengerafft, er war angezogen, wirkte aufgelöst und durch den Wind.


  „Ich kann es irgendwie noch nicht glauben. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Gefühl ist, ich hatte wirklich gedacht, ich komme nie wieder hier raus. Es war schließlich das erste Mal, dass ich zwangsweise eingewiesen worden bin“, empfing er ihn.


  „Es ist auch das erste Mal, dass ich einen Patienten einpacke und mit nach Hause nehme, für mich ist es genauso unglaublich.“


  „Bereust du es schon?“


  „Unsinn! Los, ins Auto mit den Klamotten.“


  Sie wurden bei ihren Aktivitäten bis hin zur gemeinsamen Abfahrt neugierig vom Klinikpersonal beobachtet. Kevin ertappte sich bei dem Gedanken, dass dies alles um einiges problematischer geworden wäre, wenn Dr. Kolping noch dort gewesen wäre und seine pragmatische Kaltschnäuzigkeit stieß ihm erneut sauer auf.


  


  


  Dreizehn


  


  Bis mittags hatten sie noch einiges aus Johnnys Wohnung geholt, den Nachmittag über verbrachten sie im Bett und nicht mit wegräumen, wie sie es eigentlich vorgehabt hatten. Am frühen Abend hatten beide Hunger und entschlossen sich, essen zu gehen.


  „Nachdem wir unser Testosteron bis auf die Grundwerte abgearbeitet haben, brauche ich mindestens ein T-Bone Steak, lass uns ins Maredo gehen“, schlug Kevin vor.


  „Mir wäre eher nach einer Pizza. Ich habe so heftig vor dem Altar deiner männlichen Anatomie gebetet, dass ich einen tierischen Jibber auf Pizza Diavolo verspüre.“


  „Fastfood?“, fragte Kevin zweifelnd.


  „Wir können auch ganz langsam essen!“


  „Okay, wie du willst.“


  Sie duschten und zogen sich an. Während Kevin das im Schlafzimmer erledigte, schnappte Johnny sich seine Sachen und verschwand damit im Bad. Als er dort wieder heraus kam, trug er schwarze Lederklamotten bis hin zum langen Mantel. Seine Haare hatte er zu einem geflochtenen Zopf gebunden, das Gesicht war hell geschminkt und durch den Kajal wirkten seine Augen wie schwarze Löcher im Universum. Dazu trug er schwarzen Lippenstift. Aufgelockert wurde das Ganze durch anderen Piercingschmuck als dem alltäglichen. Er war aus Titan statt Chirurgenstahl und wirkte sehr verspielt, so verband eine hauchzarte Kette das Nasenpiercing mit dem untersten Ohrring. Kevin konnte seine Überraschung nicht ganz verbergen. Eigentlich hatte er geglaubt, sich an Johnnys Aufmachung gewöhnt zu haben, aber dieser schaffte es auf Anhieb, noch extremer auszusehen als gewöhnlich. Kevin hätte gern etwas dazu gesagt, verkniff es sich aber, Johnny zuliebe. Dafür begann dieser ohne Zurückhaltung:


  „Hast du nicht was anderes zum Anziehen? Du siehst ziemlich monoton aus.“


  Kevin verzog das Gesicht und schaute an sich herunter. Er stufte sein Outfit als dem Anlass entsprechend und lässig ein. Ein sandfarbenes Sakko, die dazu passende Cargohose und einen braunen Pulli mit Troyerkragen, was war daran monoton? Er empfand es als ziemlich unverschämt, dass Johnny an seiner Kleidung herummäkelte, während er selbst sich gezwungen hatte, das wegen dessen Aussehen nicht zu tun.


  „Ich find mich in Ordnung.“


  Johnny kam näher und zog Kevin an sich.


  „Ach komm schon, so passen wir nicht zusammen. Hast du nicht wenigstens was Dunkleres?“


  „Ich kann dir auch was Helles leihen, damit wir einheitlich aussehen.“


  Johnny tat, als habe er letzteres nicht gehört und ging zum Schrank.


  „Na also, da ist doch was!“


  Er holte eine schwarze Lederhose, ein gleichfarbiges Poloshirt und die dazu passende Lederjacke heraus. Kevin schüttelte den Kopf.


  „Das ziehe ich an, wenn ich in die Altstadt, na ja, in den ‚Stiefelknecht’ gehe, ganz sicher nicht zum Essen.“


  Johnny allerdings verstand es, ihn bis auf die Lederhose zu überzeugen. Statt ihrer trug Kevin schließlich eine schwarze René Lezard Jeans. Als sie gemeinsam die Wohnung verließen, nahmen sich beide vor, den anderen im eigenen Sinn zu beeinflussen, was die Kleidung anging.


  „Hast du deine Tabletten mit?“, fragte Kevin während der Fahrt.


  „Willst du das jetzt immer machen?“


  „Was?“


  „Mich behandeln wie ein Kleinkind. Natürlich hab ich die dabei und ich werde sie nach dem Essen nehmen. Ich bin nämlich schon ein großer Junge.“


  „Entschuldige, so sollte das nicht rüberkommen.“


  Während des restlichen Abends gab es keine Meinungsverschiedenheiten mehr. Später landeten sie erneut im Bett, statt Johnnys Sachen einzuräumen. Dabei hatte Kevin sich fest vorgenommen, erst einmal eine seiner beiden Kommoden und ein Schrankteil frei zu machen, um einen regulären Platz zu schaffen. Aber als sie nach dem Sex zusammenlagen, Zärtlichkeiten austauschten und ermattet versuchten, ihre Liebe in Worte zu fassen, waren beide zu müde. Zum ersten Mal schliefen sie gemeinsam ein und würden auch nebeneinander wieder aufwachen.


  


  


  Vierzehn


  


  Die restliche Woche über erfuhr Kevin mehr von Johnnys Weltbild, als in all der Zeit in der Klinik. Er begriff, dass sein Freund in allem eine eigene Wahrheit suchte, hinter jeder neuen Information erst einmal eine Verschwörung vermutete. Johnny konnte nichts so annehmen, wie er es hörte und sein größter Hassgegner schien die Presse zu sein. Kevin hatte sich schon vor Jahren angewöhnt, mindestens einmal am Tag N24 anzuschalten, um auf dem Laufenden zu sein. Etwas, das Johnny jeden Tag etwas schärfer kritisierte. Am Donnerstag dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Kevin schaltete den Fernseher ein und Johnny fragte:


  „Wenn du dir schon die vorgefertigten Meinungen über die Vorgänge in der Welt reinziehst, können wir hinterher nicht wenigstens drüber diskutieren? Du schluckst die Informationen, wie sie serviert werden.“


  „Ja und? Was gibt zu diskutieren, ich schau mir Fakten an, keine Fragestellungen.“


  „Fakten? Und woher weißt du, dass es Fakten sind? Du nimmst es an. Du glaubst, sie sagen die Wahrheit und merkst nicht, dass sie es sind, die deine Meinung bilden und nicht du selbst.“


  „Bisher war deine Diagnose eine bipolare affektive Störung, vielleicht ein posttraumatisches Stresssyndrom. Aber was du mir hier täglich ein bisschen mehr zeigst, ist eine ausgewachsene Paranoia, Verfolgungswahn vom Feinsten. Nicht die ganze Welt legt es darauf an, uns zu täuschen.“


  „Nicht?“


  „Nein.“


  „Immerhin stehen die Chancen, dass es so ist, genauso wie die, dass es nicht so ist.“


  „Das denke ich nicht. Es ist unmöglich, dass die ganze Presse gekauft ist, um uns einvernehmlich zu täuschen. Irgendwie würde es immer herauskommen, wenn es eine andere Wahrheit gibt.“


  „Die ganze Presse? Denkst du, jede Zwergenzeitung recherchiert selbst? Und selbst wenn, was kann ein kleiner Reporter schon ausrichten, der etwas anderes erfährt als das, was überall verbreitet wird?“


  „Na ja, immerhin flog Nixon so auf.“


  „Und du meinst, wenn er nicht sowieso weg sollte, hätten die zwei das geschafft? Die Watergate Affäre hätte es nie gegeben, wenn sie nicht von oben geplant, in die Wege geleitet und abgesegnet worden wäre.“


  Kevin schüttelte den Kopf.


  „Von oben? Nixon war der amerikanische Präsident ... wie viel höher geht’s denn noch?“


  „Er war eine Marionette wie alle anderen, gesteuert vom Geld. Wenn sie nicht funktionieren wie sie sollen, werden sie entweder durch einen Skandal oder real abgeschossen. Notfalls durch um die Ecke fliegende Kugeln.“


  „Du bist der erste, überzeugte Verschwörungstheoretiker, den ich treffe. Die ganze Welt manipuliert durch eine alles andere als freie Presse und Hintermänner, die keiner kennt ... ich kann nicht glauben, dass du das alles wirklich so siehst und vor allem, warum du es so siehst, ist mir schleierhaft.“


  „Weil ich selbst denke?! Die Medien sind die effektivste Waffe, besser als jede Bombe. Denn niemand wehrt sich, weil jeder denkt, er bildet sich seine eigene Meinung. Sie sind in der Lage, mit den richtigen Nachrichten alles zu erreichen. Alles, was sie brauchen, ist etwas Zeit, um die Maschinerie warmlaufen zu lassen. Selbst wenn zehntausend Menschen eine Wahrheit kennen, sie mit eigenen Augen gesehen haben, werden sie allesamt zu belächelten Verschwörungsspinnern, wenn die Medien nur lange genug etwas anderes behaupten. Die Presse kann die komplette Erde nach Wunsch in Angst versetzen, Misstrauen schüren und Kreativität und Mut zerstören. Und dieser Apparat wird gelenkt, Kevin. Muss ich dir sagen von wem?“


  „Kann ich’s verhindern? Okay, sag’s mir ... aber wenn du jetzt mit dem Rothschildclan und den Illuminati’s anfängst, kotze ich und lass dich nie wieder ins Internet ...“


  „Nein, ich rede nicht von dem Blödsinn einer jüdischen Weltverschwörung, sie werden nur als Schutzschirm missbraucht und das Märchen wird aufrecht erhalten, um jede Kritik an den wirklichen Hintermännern mit dem Antisemitismusvorwurf abschmettern zu können ... die Medien, das sind nur fünf große Unternehmen, fünf Riesen bestimmen das Weltbild der Menschen durch die Informationen, die sie vermitteln oder verschweigen. Ich kann dir die Namen nennen, auch Reuters bezieht die Nachrichten aus diesen Quellen ...“


  Johnny redete sich in Rage, bis Kevin der Kopf schwirrte und er schließlich nicht mehr folgen konnte und wollte. Immer bedrohlicher waren die Thesen geworden.


  „Johnny ... Johnny ... hey, John! Es reicht! Ich hab genug gehört. Es wundert mich wirklich nicht, dass du keinen Spaß am Leben haben kannst.”


  „Sorry, ich wollte deine heile Welt nicht ins Wanken bringen.“


  „Wolltest du nicht?“


  Johnny schwieg. Natürlich wollte er, dass Kevin die Welt so sah wie er selbst. Für ihn war alles glasklar und er konnte nicht verstehen, dass andere die Geschehnisse auf der Welt nicht genauso interpretierten wie er. Gleichzeitig befürchtete er aber, dass er bei weiteren Bemühungen, Kevin zu überzeugen, wohl eher eine neue Diagnose seiner psychischen Störungen erreichte. Er beschloss, sich dahingehend etwas zurückzunehmen und wollte in kleineren Schritten versuchen, Kevin zu überzeugen. Dieser fuhr fort:


  „Kontrollverlust scheint die größte Angst zu sein, die du hast. Auch das spricht wieder dafür, dass es einen Punkt in deinem Leben gab, an dem du irgendwem hilflos ausgeliefert warst. Du kannst dich nicht unterordnen, willst dir nichts sagen lassen und immer eine eigene Wahrheit finden. Das ist typisch für jemanden, der ein extremes Trauma erlebt hat.“


  „War ja klar, du siehst alles wieder nur als Arzt!“


  „Als was denn sonst? Dressurreiter bin ich nun mal keiner!“


  „Okay, dann bin ich eben ein Kontrollfreak. Und weiter? Überlegst du schon wieder, dass ich in der Klinik besser aufgehoben wäre? Ist eine eigene Meinung tatsächlich ein Krankheitssymptom?“


  „Nein, das überlege ich mit Sicherheit nicht. Es interessiert mich halt nur, wo diese Ansichten herkommen. Können wir jetzt von etwas anderem reden?“


  


  


  Fünfzehn


  


  In dieser ersten Woche erkannten beide Männer, dass sie in vielen Dingen des Alltags bis hin zu ihrer allgemeinen Einstellung, nicht nur unterschiedlich, sondern ziemlich gegensätzlich dachten. Meist konnten sie die Unvereinbarkeiten ihrer Charaktere jedoch schnell in den Griff bekommen, beide waren außerordentlich kompromissbereit. Es war schließlich weitaus angenehmer, miteinander auszukommen, als zu streiten. Meist beendete Sex bereits ausgebrochene Streitigkeiten.


  Nun war der Sonntagabend gekommen, am nächsten Morgen würde Kevin in die Klinik müssen und Johnny zum ersten Mal allein in der Wohnung zurückbleiben. Sie hatten besprochen, dass er Kevin zur Klinik fahren und auch wieder abholen sollte, damit er mobil war. Er selbst hatte kein Fahrzeug. Nachdem er in seiner Saufzeit innerhalb eines Jahres sieben Autos nacheinander schrottete und dabei zweimal nur knapp mit dem Leben davonkam, nahm er sich vor, sich nicht mehr hinters Lenkrad zu setzen, obwohl er den Führerschein inzwischen zurück hatte und nicht mehr trank. Er wusste, dass er sieben Mal ziemliches Schwein gehabt hatte, weil er keinen anderen Menschen verletzte und wollte sein Glück nicht überstrapazieren. Da sich jetzt jedoch alles geändert hatte, war er einverstanden mit der Lösung, denn er hatte nicht vor, den ganzen Tag über zu Hause zu hocken. Und so fuhr er dann auch nicht zurück in die Wohnung, als Kevin ausgestiegen war, sondern nach Düsseldorf zu seinen Eltern. Er traf nur seine Mutter an, die sich sehr erfreut zeigte, ihn zu sehen.


  „Dieser Mann tut dir gut, mein Junge, das habe ich gleich gesehen. Du wirkst so verändert ... fast vernünftig. Jetzt müsste sich nur noch etwas an deiner Kleidung ändern ...“


  Johnny lächelte, seine Mutter war die Einzige, der er solche Versuche nicht übel nahm.


  „Stimmt es, dass ihr euch gewünscht habt, dass wir zusammenkommen?“


  „Ja, dein Vater und ich glauben, dass Glück ein besseres Heilmittel ist als Chemie. Ich weiß, du nimmst im Moment Medikamente, aber vielleicht ...“ Sie ließ den Satz unvollendet, aber Johnny wusste auch so, was sie sagen wollte.


  „Er wird mich immer als Arzt beobachten, auch wenn er dabei ist, mein Lebensgefährte zu werden.“


  „Das ist aber nicht negativ, oder?“


  „Er wird auch immer forschen, was in meiner Kindheit passiert ist.“


  Die Mutter nickte, sie schauten sich einen Augenblick nur an.


  „Dann ist das eben so.“


  Sie tranken Kaffee und nach zwei Stunden machte er sich wieder auf den Weg nach Köln, wo er allerdings zu seiner eigene Wohnung fuhr. Er holte einige Dinge und legte sie ins Auto. Anschließend machte er Einkäufe im Baumarkt und anderen Geschäften und lud den Mercedes endgültig voll. Kurz nach Mittag war er dann zurück und begann, sein Vorhaben in Kevins Wohnung umzusetzen.


  


  


  Sechzehn


  


  Nachdem er über drei Monate nur für einen Patienten zuständig war und sich dabei alles einrichten konnte, wie er wollte, fiel es Kevin schwer, sich wieder auf den normalen Klinikalltag umzustellen. Er bekam an diesem Montag zwei Patientinnen und im Laufe der Woche sollten zwei weitere folgen. Dabei redete er sich ein, das Geschlecht seiner neuen Patienten sei Zufall. Er konnte es an nichts wirklich festmachen, aber Professor Heinrichs schien eine innere Distanz zu ihm aufgebaut zu haben und auch das restliche Personal beäugte ihn misstrauisch. Trotzdem machte ihm das nichts aus, er würde ihnen allen beweisen, dass er wieder ganz der Alte war.


  Er rief Johnny über Tag dreimal kurz an und schickte liebevolle SMS, aber die Zeit, sich wirklich Gedanken darüber zu machen, wie sein Freund die Zeit verbrachte, blieb ihm nicht. Und so saß er gegen neunzehn Uhr noch in seinem Büro und blätterte in den neuen Patientenakten. Er hatte komplett die Zeit vergessen, sie fiel ihm erst wieder ein, als sein Handy klingelte und er den Namen des Anrufers las.


  „Wann kommst du denn? Du hast versprochen, keine Überstunden zu machen.“


  „Es tut mir Leid, ich hab gerade erst auf die Uhr geschaut. Ich fahre gleich los.“


  „Wie du fährst los? Hast du vergessen, dass ich bereits eine halbe Stunde vor der Tür auf dich warte?!“


  Ups! Kevin schluckte, das hatte er tatsächlich vergessen.


  „Warum kommst du denn nicht rein?“, lenkte er ab.


  „Weil mich keine zehn Pferde freiwillig zurück in dieses Gemäuer bringen. Du bist seit acht Uhr früh da drin, ich denke, elf Stunden genügen für einen Arbeitstag, oder nicht?!“


  „Ich komm ja.“


  Fünf Minuten später hastete Kevin aus dem Haupttor und auf den Parkplatz. Er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  „Es tut mir Leid, ich wollte dich nicht warten lassen. Ich freu mich, dich zu sehen“, sagte er außer Atem.


  „Wenn du mich schon am ersten Tag vergisst, kann es mit deiner Freude ja nicht sonderlich weit her sein!“


  Sie küssten sich, eine einvernehmliche Abwehrmaßnahme gegen den sich ankündigenden Streit. Zu Hause war der Tisch gedeckt, drei verschiedene Salate und frisches Brot standen darauf und Johnny verschwand sofort in der Küche, um zwei T-Bone Steaks zu braten. Die Zeit wollte Kevin nutzen, um zu duschen und sich umzuziehen. Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer und die Kinnlade fiel ihm herunter. Er sah schwarz. Schwarze Bettwäsche, ein schwarzer Himmel aus Gaze über dem Bett und sämtlichen Leuchtkörpern. Zwei Wände wurden wie in Johnnys Wohnung mit schwarzem, glänzendem Satin bespannt und Kevin drängte sich der Gedanke auf, dass das nur vorläufig war. Immerhin gab es noch zwei helle Wände. Vor den Fenstern hingen schwarze Jalousien und auf den beiden großen Kandelabern aus Johnnys Wohnung brannten schwarze Kerzen. Außerdem standen einige dunkle Accessoires herum, welche morgens noch nicht da waren.


  „Nee, nich?!“, murmelte Kevin.


  „Gefällt es dir? Ich dachte, ich mach es uns ein bisschen gemütlich“, folgte ein Ruf aus dem Hintergrund. Kevins Augen wurden zu Schlitzen, er empfand die neue Dekoration als Frechheit, vor allem, weil sie ohne Absprache erfolgt war.


  „Ich wollte dich überraschen und dir eine Freude machen, deshalb hab ich vorher nichts gesagt!“, vernahm er als nächstes. Er ging wortlos Richtung Küche. Er hatte eine Menge zu sagen und es war nicht viel Freundliches dabei. Johnny kam ihm mit leuchtenden Augen entgegen.


  „Ich dachte mir, im Schlafzimmer sieht es keiner außer uns und es ist ja auch nicht alles schwarz und ich denke, wir müssen Kompromisse machen, oder meinst du nicht?! Du hast doch nichts dagegen? Du hattest gesagt, du kannst dich auch in schwarz wohlfühlen und...“


  Kevin hob die Hand.


  „Halt, stopp!“


  „... wir müssen auf die Wünsche des anderen eingehen, das ist die Grundlage einer guten Beziehung! Und Rücksicht auch, also überleg erst mal, ob es dir nicht doch gefällt. Besonnenheit und Selbstbeherrschung ist übrigens auch sehr wichtig für ein entspanntes Miteinander“, beendete Johnny den Monolog trotzdem.


  Kevins Wut verflog bereits, die Situation hatte plötzlich etwas Urkomisches. Johnny sprach von Rücksicht und Kompromissen, während er ihn vor die vollendeten Tatsachen seiner Wünsche stellte. Was passierte, war nicht wirklich schlimm und Kevin beschloss, Größe zu zeigen und sich nicht anmerken zu lassen, dass er sich übergangen fühlte. Dessen ungeachtet musste er irgendetwas bemängeln, um nicht doch noch zu platzen.


  „Wie kannst du so viele Kerzen unbeaufsichtigt brennen lassen? Und dann noch in einem Raum, der mit Stoffen vollgehangen ist!“


  „Ist doch nichts passiert. Geh jetzt duschen, das Essen ist gleich fertig.“


  Später saßen sie am Tisch, Johnny plapperte drauflos und erzählte vom Tag. Danach hörte er sich Kevins Berichte an, aber noch während dieser erzählte, welche Eindrücke er in der Klinik hatte, stellte Johnny sich hinter ihn und begann, ihn zu massieren. Dabei wurde er ziemlich schnell zärtlich und unterbrach Kevins Erzählungen aus dem Klinikalltag damit.


  


  


  III.


  


  Eins


  


  Gleich der nächste Morgen in der Klink verlief so hektisch, dass Kevin keine Zeit fand, Johnny anzurufen oder dessen Anrufe entgegenzunehmen. Er schrieb ihm eine SMS, dass er sich in der Mittagspause melden würde, aber genau zu diesem Zeitpunkt erreichte ihn ein Anruf von Professor Heinrichs, der ihn zu einem Gespräch bat. Es war nicht außergewöhnlich, es ging um die neuen Patientinnen.


  Kevin beendete seinen Bericht mit: „Ich denke, ich habe zu beiden einen Draht, sie lehnen mich nicht ab. Die Anorexie wird eine langwierige Sache, mit Einsicht ist nicht wirklich schnell zu rechnen. Sie muss bei jeder Mahlzeit und auch danach überwacht werden. Bei der Zwangsstörung werde ich die Verhaltenstherapie sofort einleiten.“


  „Willkommen zurück, Kevin. Und jetzt kommt die Frage, die du wohl erwartet hast. Wie geht es John Lorenz?“


  Zum ersten Mal hatte Kevin das Gefühl, dass wieder etwas der alten Vertrautheit zurückgekommen war und beeilte sich, zu antworten.


  „Bisher ist alles okay, er nimmt die Medikamente, ist ausgeglichen und hat sich schon eingelebt. Wir genießen unser Zusammensein.“


  „Keine Probleme?“


  Kevin dachte an sein umgestyltes Schlafzimmer und grinste.


  „Keine!“


  „Dann wollen wir hoffen, dass es so bleibt.“


  „Das wird es.“


  Heinrichs nickte langsam, dann fiel ihm etwas ein.


  „Ach übrigens, die Polizei war zwischenzeitlich zweimal hier. Sie haben die komplette Belegschaft befragt und wie es aussieht, kommen sie heute Nachmittag noch mal, um mit dir und einem der Pfleger zu reden. Ihr wart beide Male nicht hier.“


  „Gibt’s neue Erkenntnisse?“


  „Scheinbar nicht. Alles, was sie definitiv wissen, ist, dass sie hier in der Klinik mit niemandem wirklich klar kam und ansonsten keine Kontakte pflegte.“


  „Und keiner hat ihnen erzählt, dass ich den meisten Ärger mit ihr hatte?“


  „Das liegt wohl daran, dass alle von sich denken, dass sie den meisten Ärger mit ihr hatten. Sie hat sich mit jedem angelegt, das weißt du doch. Von der Putzkolonne bis zu mir, hat sie kaum einen Unterschied gemacht.“


  Kevin nickte.


  „Okay, wann kommen sie?“


  „Gegen sechzehn Uhr, ich ruf dich an, wenn sie hier sind.“


  Im Anschluss schlang Kevin hastig Kartoffelsalat mit Würstchen in sich hinein, rief Johnny kurz an und machte sich wieder an die Arbeit. Die Zeit bis zum Nachmittag verflog und er war überrascht, als der Anruf von Professor Heinrichs kam. Er bat um einen Besuch der beiden Kriminalbeamten in seinem Büro. Kurze Zeit später waren sie da, nach der Vorstellung begann der ranghöhere Beamte:


  „Wie Sie wissen, geht es um den Mord an Ihrer Kollegin Dr. Juliane Kolping in der Nacht von Samstag auf Sonntag vorletzter Woche.“


  Kevin nickte, aber irgendwas irritierte ihn an diesem Satz. Er wusste allerdings nicht gleich, was das war.


  „Wir haben schon von Ihren Kollegen erfahren, dass sie keine Freundschaften pflegte und jeder ihr gerne aus dem Weg ging. Wissen Sie von einem besonders intensiven Konflikt?“


  Aber Kevin dachte immer noch über den ersten Satz nach und plötzlich wusste er, was ihn störte.


  „Sie sagten, der Mord war in der Nacht von Samstag auf Sonntag? Ich dachte, es passierte von Sonntag auf Montag!?“


  „Nein, der Tod trat gegen halb vier Uhr am frühen Sonntag ein. Warum?“


  Kevin hatte das Gefühl, plötzlich mitten in einem Hochofen zu sitzen. Der Schreck war ihm in sämtliche Nerven gefahren und nur mit größter Mühe blieb er nach außen hin ruhig und unbeteiligt.


  „Dann war das wohl ein Missverständnis. Ich erfuhr es am Montag und ging automatisch davon aus, es sei in der Nacht vorher geschehen. Wie war Ihre Frage?“


  „Ob Sie Kenntnis von besonders massiven Konflikten haben. Mit Kollegen oder vielleicht sogar Patienten ...“


  „Wissen Sie, Dr. Kolping war wirklich nicht der Typ Mensch, der sich Freunde machte. Soweit ich weiß, kam sie tatsächlich mit niemandem aus, sie war rücksichtslos, gehässig, hinterhältig. Sie stiftete Unfrieden, wo immer sie eine Möglichkeit dazu erkannte, also sozusagen gleiches Unrecht für alle. Es wurde erwartet und allgemein gehofft, dass sie mit dem Auslaufen ihres Vertrages gehen musste.“


  „Das ist im Großen und Ganzen das, was die anderen auch gesagt haben. Wegen was haben speziell Sie sich denn vorrangig mit ihr auseinandergesetzt?“


  „Sie sägte an meinem Stuhl, hatte jedoch keine Chance, was sie eine Zeit lang zu recht niederträchtigen Mitteln greifen ließ. Inzwischen hatte sie sich wohl damit abgefunden, dass sie keine Chance hatte, ich weiß es nicht. Jedenfalls sind wir uns aus dem Weg gegangen.“


  „Wussten Sie, dass in den beiden Kliniken, in denen sie vorher arbeitete, das Gleiche vorfiel?“


  „Nein, aber es überrascht mich nicht.“


  „Kennen Sie nicht vielleicht doch irgendeinen Privatkontakt, den sie pflegte?“


  „Das müsste dann ein echter Masochist gewesen sein. Meines Wissens nach gab es solche Kontakte nicht. Und in einer Klinik spricht sich alles ziemlich schnell herum.“


  Kevin klammerte sich an jedes Wort, das er sagte und wurde langsam wieder ruhiger.


  „Wir haben erfahren, dass die letzte Auseinandersetzung zwischen Ihnen und ihr um die Tatsache ging, dass Sie eine Beziehung mit einem Patienten eingegangen sind.“


  Vorbei war es mit der erzwungenen Ruhe. Kevin konnte nicht anders, er stand hastig auf, ging zum Fenster und verschränkte die Hände auf dem Rücken. So, mit abgewandtem Gesicht, antwortete er:


  „Es ist ein ehemaliger Patient, kein Patient.“


  „Was sich jedoch erst letzte Woche ergeben hat, nicht wahr? Ist es richtig, dass Sie beide in der Mordnacht nicht hier in der Klinik waren?“


  „Nein, das heißt ja, das ist richtig. Wir waren in Düsseldorf bei einer Familienfeier und sind über Nacht dort geblieben.“


  „Gibt es dafür Zeugen?“


  „Natürlich! Die anderen Gäste und die Eltern meines Freundes“, Kevin fuhr herum. „Was wollen Sie überhaupt damit andeuten?“


  „Nichts, wir ermitteln nur. Und wir werden nach dem Gespräch mit dem Pfleger, mit dem wir bislang noch nicht reden konnten, nicht umhin kommen, die Familie des Patienten und auch den Patienten selbst zur Sache zu befragen.“


  „Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Sind wir jetzt endlich fertig?“


  Kevin wollte die Beamten nur noch loswerden, er war am Ende seiner Selbstbeherrschung und brauchte unbedingt Zeit, um nachzudenken.


  „Ja, das war es erst einmal!“


  Sie verabschiedeten sich endlich und Kevin ging zu seinem Schreibtisch zurück. Er ließ sich auf den Stuhl fallen und begann zu zittern. Er konnte nichts dagegen tun und wartete einfach ab, dass es wieder aufhörte. Währenddessen versuchte er erfolglos, seine Gedanken zu ordnen.


  Der erste Schock, die Erkenntnis, dass Johnny sehr wohl die Möglichkeit gehabt hätte, der Kolping etwas anzutun, war schon schlimm genug. Aber dass die Polizei bereits in dieser Sache ermittelte, hatte ihm den Rest gegeben. Er realisierte nicht, dass das, was er fühlte, blanke Panik war. Er dachte nicht darüber nach, ob Johnny ein Mord tatsächlich zuzutrauen war, für logische Gedankengänge war kein Platz. Für ihn war allein die Gelegenheit ein Beweis, vor allem, weil Johnny in dieser Nacht bis zum Morgen nicht neben ihm im Bett gelegen hatte. Es gab also eigentlich niemanden, der ihm ein Alibi geben konnte. Aber Johnny beging die Tat für ihn, das war gleich die nächste Erkenntnis und er hatte nicht die geringsten Zweifel daran, dass er sehr weit gehen würde, um seinen Freund zu schützen. Das beinhaltete auch ein falsches Alibi und den unweigerlich folgenden Meineid dazu. Er würde nicht zulassen, dass man Johnny einsperrte, denn wenn es aus psychologischen Gründen schon nicht der Knast sein würde, so doch immerhin die geschlossene Abteilung der staatlichen Psychiatrie.


  Das Gespräch mit der Kripo hatte nur etwas über eine halbe Stunde gedauert, aber es hatte jede seiner neuen Hoffnungen und Wünsche ruiniert. Er wollte gerade nach dem Telefonhörer greifen, um wenigstens Johnnys Stimme zu hören, ohne ihn gleich einzuweihen, als es klopfte. Professor Heinrichs trat ein, ohne ein ‚Herein’ abzuwarten.


  „Sie sitzen mit dem Pfleger in der Besucherecke. Was ist denn mit dir los? Hast du einen Geist gesehen?“


  „Sie denken, Johnny war es!“


  Heinrichs setzte sich Kevin gegenüber hin und schlug die Beine übereinander.


  „Aber das ist doch Unsinn, oder? Abgesehen davon, dass er nicht zu Gewalt anderen gegenüber neigt, warst du doch die ganze Zeit bei ihm. Oder nicht?“


  „Doch, natürlich.“


  „Wo ist dann das Problem?“


  „Ich weiß es doch auch nicht ... ich weiß nur, dass mich die Fragerei ziemlich fertig gemacht hat.“


  


  


  Zwei


  


  Johnny fragte sich, wieso Kevin selbst in der Mittagspause zu wenig Zeit hatte, um mit ihm zu telefonieren. Er kannte es nicht anders, als dass sein Freund in der Klinik immer sehr viel Zeit für ihn hatte, was sich nun scheinbar komplett änderte, auch wenn er ihm etwas anderes versprach. Er konnte nicht behaupten, dass ihm dieser Umstand gefiel. Am heutigen Tag hatte er angefangen, wieder zu arbeiten. Er war hinaus ins Grüne gefahren und hatte Fotos gemacht. Es waren sogar welche dabei, die eine leicht positive Aussage hatten, was ihn selbst wunderte. Als Kevin jetzt heim kam, war er gerade dabei, die schlechten herauszufiltern, die guten in seine Galerie einzufügen und über eine Ausstellung nachzudenken. Noch während er am PC saß, rief er über die Schultern:


  „Nanu? Bist du mit dem Taxi gekommen? Wolltest du mich überraschen? Ich freu mich! Ich hab aber heute nicht gekocht, wir müssen essen gehen.“


  Als er keine Antwort bekam und auch sonst kein Geräusch hörte, drehte er sich lächelnd um und erschrak. Kevin stand hoch aufgerichtet direkt hinter ihm, er hatte sich vollkommen leise genähert.


  „Huch, was ist los? Was machst du denn für ein Gesicht?“


  „Wenn ich Gesichter machen könnte, hättest du bereits ein anderes und befändest dich auf dem Weg ins Ausland“, brummte Kevin, drehte sich um und ließ sich in einen der Sessel fallen.


  „Hä?“


  „Mit einem neuen Gesicht könnte dich niemand mehr erkennen und einsperren!“


  „Wovon redest du?“


  „Davon, dass heute die Kripo bei mir war. Und sie wissen Bescheid.“


  „Worüber wissen sie Bescheid?“


  „Dass du in der Mordnacht nicht in der Klinik warst, die Kolping wurde nämlich schon von Samstag auf Sonntag ermordet.“


  „Und weiter?“


  Johnny hatte zwar bereits eine Ahnung, worauf Kevin hinaus wollte, konnte aber nicht so recht daran glauben.


  „Was ‚und weiter’? Sie werden dich verhören. Dich und mich und deine Eltern und die anderen Gäste und dann wird rauskommen, dass du kein Alibi hast. Wieso hast du das gemacht, Johnny? Das war so dumm ...“


  Johnny bekam große Augen. Es konnte doch nicht sein, dass Kevin wirklich annahm, dass er diese Ärztin erschlagen hatte!


  „Ich weiß, du hast es für mich getan und deshalb werde ich alles tun, um dich zu schützen. Ich werde nicht sagen, dass du nicht bei mir geschlafen hast.“


  Irgendwas in Johnny wollte explodieren, aber gleichzeitig durchdrang ihn eine eisige Kälte.


  „Sag mal, spinnst du? Du denkst doch nicht wirklich, dass ich was mit dem Mord zu tun habe!“, antwortete er mit fast klirrender Stimme.


  „Was soll ich denn sonst denken? Sei doch wenigstens mir gegenüber ehrlich.“


  „Ich hatte geglaubt, du kennst mich. Du weißt Dinge von mir, die kein anderer Mensch auf der Welt weiß. Wir sind uns so nah gekommen und jetzt sehe ich, dass du keine Ahnung von mir hast!“


  Kevin sprang auf und griff nach Johnnys Händen. Sein Blick wirkte fiebrig, als er begann:


  „Wir müssen uns jetzt genau absprechen. Und deine Eltern ... wir müssen ihnen sagen, dass sie der Polizei nichts von deiner Gästezimmer-Geschichte erzählen. Wir haben nicht viel Zeit, es ist ...“


  Johnny riss sich los. In seinen Augen standen Schmerz, Unglauben und Enttäuschung und er schüttelte wie zur Abwehr die ganze Zeit den Kopf.


  „Wer ist hier eigentlich der Gestörte? Du bist ja gar nicht mehr du selbst! Du machst gerade alles kaputt, was wir hatten, siehst du das denn nicht? Kevin, ich habe sie nicht getötet, so glaub mir doch!“


  Kevin sah ihn an, aber es war, als schaue er durch ihn hindurch und Johnny spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Da war es wieder, das schwarze Loch und kein Medikament der Welt konnten ihn in diesem Moment davor bewahren, hineinzustürzen. Er drehte sich um und rannte einfach los, hinaus aus der Wohnung und hinunter auf die Straße. Tränenblind lief er den Gehweg entlang, immer in der Gefahr, über seine eigenen Füße zu stolpern. Die Menschen, die ihm begegneten, machten von sich aus Platz und schauten dem schwarz gekleideten Mann mit den hölzernen Bewegungen erstaunt hinterher. In irgendeinem Hauseingang suchte er Schutz, kauerte sich unter die ausgetretene, hölzerne Treppe des Altbaus ganz an die Wand. Er verlor sich, das war das Letzte, das er fühlte. Die Verbindung zwischen seinem Selbst und seinen Empfindungen war gerissen wie die verrottete Ankerkette eines Geisterschiffes. Er trieb ungehindert auf den weiten Ozean einer uneingeschränkten Depression hinaus, wo ihn niemand mehr würde erreichen können. Seine Gedanken wurden zu Fragmenten, ein Hammerwerk des Selbsthasses und der Trauer. Und schließlich ging er unter, tauchte ab in ein Verwirrspiel aus Phantasie, Erinnerung und Traum.


  Er nahm die drei jugendlichen Punker nicht wahr, die gegen Abend durch den Eingang in den Hof gehen wollten und ihn dabei entdeckten. Er hörte auch ihre Gespräche nicht, während sie rätselten, was mit ihm los war. Sie zogen ihn aus der Ecke heraus und er wirkte dabei wie ein Ohnmächtiger mit offenen Augen.


  „Besoffen ist der nicht. Ich riech nix.“


  „Wie willst du das auch riechen, du bist ja selbst blau! Komm!“


  „Wir sollen ihn hier liegen lassen?“


  „Was denn sonst?“


  „Er sieht aber nicht aus wie ein Penner!“


  „Ja und? Guck mal, ob der was bei sich hat, was wir brauchen können ...“ Einer der drei Jungs tastete Johnnys Kleidung ab und zog schließlich seine Brieftasche hervor.


  


  


  Drei


  


  Kevin war tatsächlich mit einem Taxi heim gekommen. Professor Heinrichs hatte ihn nach Hause geschickt und er wollte aufgrund dessen sofort los und nicht erst Johnny anrufen. Zuhause dann war es mit ihm durchgegangen, er hatte keine Lust auf Spielchen, war er doch ganz und gar sicher, in Johnny den Täter vor sich zu haben. Er wollte ihm das nicht vorwerfen, wollte Johnny nur überstürzt klarmachen, dass er Bescheid wusste und helfen wollte. Nach dem ersten, unglückseligen Gespräch saß er eine ganze Weile wie hypnotisiert auf der Couch und achtete auf nichts anderes als seine Zweifel und Mutmaßungen. Immer wieder überdachte er die Umstände und näherte sich irgendwann langsam von einer anderen Seite dem Punkt, an dem bislang die Panik eingesetzt hatte. Und schließlich war es ihm auch wieder möglich, seine Informationen gegeneinander abzuwägen. Sicher, die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, dass Johnny etwas mit dem Tod der Ärztin zu tun hatte. Tatsächlich? War es nicht nur die Gelegenheit, die er gehabt hatte und die dafür sprach? Außerdem ... Johnny hatte gesagt, dass er es nicht gewesen war. Was, wenn das stimmte? Nach und nach wurde ihm klar, wie sehr er seinen Freund verletzt hatte, obwohl er es eigentlich gut meinte und ihm nur zeigen wollte, dass er alles tun würde, um ihn zu schützen. Aber wenn er wirklich nichts damit zu tun hatte, war Kevins Verhalten wie eine Guillotine, die sie mit einem scharfen Fallbeil aus Misstrauen und Verbitterung voneinander trennen würde. Jedenfalls, wenn er es nicht schaffte, das abzuwenden.


  „Johnny?“


  Kevin erhob sich und ging in Richtung Schlafzimmer, als er keine Antwort erhielt.


  „Johnny? Es tut mir Leid, ich habe völlig überreagiert. Ich hab nur alles von dir fernhalten wollen. Johnny?“


  Das Schlafzimmer war leer, Bad, Küche, Arbeits- und Gästezimmer genauso. Jetzt erst realisierte Kevin, dass Johnny die Wohnung verlassen hatte. Die Erkenntnis, wie viel Zeit vergangen war und dass er schon seit Stunden fort sein konnte, traf ihn wie ein Schlag. Wo konnte Johnny hingegangen sein?


  Fieberhaft suchte er nach den Autoschlüsseln und fand sie neben Johnnys Laptop. Er war also zu Fuß unterwegs. Wie weit konnte er gekommen sein? Er nahm sein Handy und wählte Johnnys Nummer. Es war nur die Mailbox, die sich meldete. Und dann hielt ihn nichts mehr zu Hause. Er setzte sich in seinen Wagen und fuhr zur Wohnung seines Freundes. Er rechnete nicht wirklich damit, ihn dort zu finden, trotzdem war er enttäuscht, als er sie tatsächlich leer vorfand. Ein Anruf bei Johnnys Eltern, den er allgemein hielt, brachte ebenfalls nichts. Er schaute Johnnys Notizbuch durch und fand Freunde, deren Namen er teilweise aus Therapiegesprächen und Erzählungen kannte. Die in Köln wohnenden rief er an, aber alle hatten schon seit Monaten nichts mehr von ihm gehört und wussten nicht einmal etwas von der Zwangseinweisung. Welche Möglichkeiten gab es noch?


  Ein weiteres Mal wählte er Johnnys Handynummer mit dem gleichen Ergebnis. Es klingelte, bis irgendwann die Mailbox ansprang. Verdammt! Kevin machte sich wieder auf den Weg. Er fuhr ziellos durch die Innenstadt und beobachtete die Menschen auf dem Bürgersteig intensiver als Straße und Verkehr, was ihm zweimal beinahe einen Auffahrunfall eingebracht hätte. Natürlich war ihm bewusst, dass die Chancen, Johnny auf diese Weise zufällig zu finden, gleich Null waren, aber er wusste sich keinen anderen Rat mehr.


  Langsam wurde es dunkel. Er hatte inzwischen die Krankenhäuser in Köln und Umgebung angerufen und auch die Polizei nach Johnny gefragt. Bei diesen Anfragen war er allerdings froh, dass sie keine Informationen hatten.


  Als er letztendlich doch wieder vor seiner Wohnung ankam, parkte er ein und konnte sich nicht entschließen, auszusteigen und raufzugehen. Zum x-ten Mal wählte er Johnnys Nummer. Er hinterließ keine Nachricht, behielt das Handy in der Hand und lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. Was hatte er da wieder angerichtet? Wieso war er von Anfang an und wie es momentan aussah mit steigender Tendenz, der berühmte Elefant im Porzellanladen, was Johnny anging? Niemand, der von den Vorgängen erfuhr, käme von selbst auch nur im Entferntesten darauf, ihn für einen praktizierenden Psychiater zu halten.


  Als das Handy in seiner Hand zu klingeln und vibrieren begann, erschrak er und hätte es beinahe fallen gelassen. Johnny Handy. Endlich! Er meldete sich.


  „Du suchst sicher nach dem Schwarzhaarigen, oder?“


  „Was? Wer ist da?“


  „Das werd ich dir wohl kaum auf die Nase binden. Du rufst die ganze Zeit auf diesem Handy an, also suchst du den Typ doch!“


  „Ja, aber ... wie kommen Sie an das Handy, was habt ihr mit ihm gemacht? Was ist passiert?“


  „Nix is passiert. Das Telefon gehört jetzt mir, das ist alles. Wenn du den Typ suchst, guck mal unter der Treppe im Hauseingang...“


  Es folgte die Adresse, dann war die Verbindung unterbrochen. Kevin wusste, das genannte Haus lag nur zwei Querstrassen entfernt. Er überlegte kurz, ob er die kurze Strecke besser zu Fuß gehen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Dafür musste er in der zweiten Reihe vor dem Hauseingang parken. Und er fand Johnny, der bewegungslos unter der Treppe lag. Seine Augen starrten ins Leere, seine schwarzen Sachen waren dreckig, als hätte man ihn über den schmutzigen Fußboden geschleift. Auf seinem Bauch lag die geöffnete Brieftasche, die Papiere und Kreditkarten waren verstreut, das Geld scheinbar weg.


  Kevin schluckte, konzentrierte sich starr vor Befürchtungen ziemlich unfachmännisch erst einmal auf Johnnys Brust. Er hielt die Luft dabei an und erst als er sah, dass sie sich regelmäßig hob und senkte, atmete er wieder aus. Johnny lebte! Es war nicht viel Platz unter der Treppe, er musste ihn an den Füßen herausziehen und es tat ihm weh, seinen Freund so zu bewegen. Dann hatte er ihn draußen und kniete sich neben ihn.


  „Johnny, hörst du mich? Johnny!“


  Aber Johnny bewegte nur müde die Augenlider und starrte weiter an ihm vorbei. Kevin machte ein paar kurze Basisuntersuchungen, dann legte er einen Arm unter seine Knie und einen unter sein Genick. So versuchte er, aufzustehen. Aber auch wenn sein Freund schmaler war als er, so war er doch beinahe genauso groß, er schaffte es nicht. Es bedurfte noch einiger Versuche, bis er endlich stand und Johnny auf seinen Armen aus dem Eingang und zum Auto trug. Kevin fuhr ins Parkhaus neben seiner Wohnung und als er Johnny schließlich zurück in die Wohnung getragen hatte, war er so ausgepowert, dass seine Knie zitterten. Er setzte ihn auf die Couch und sich erst einmal daneben. Was sollte er jetzt tun? Johnny war vollkommen weggetreten, wenn er keine Medikamente bekam, konnte er noch tagelang in diesem Zustand bleiben. Kevin wollte kein Risiko eingehen und die Wohnung verlassen, um das Benötigte zu besorgen, deshalb gab es nur einen, nicht sehr attraktiven Weg. Nachdem er sich überwunden hatte, rief er in der Klinik an, schilderte Heinrichs, der glücklicherweise noch zugegen war, den Fall in Stichworten und bat um ein Privatrezept mit den benötigten Präparaten nebst Spritzen. Professor Heinrichs fragte nicht viel, er machte auch keine Bemerkung außer der, dass das Rezept in ein paar Minuten abholbereit an der Information in der Halle liegen würde. Dorthin schickte Kevin ein Taxi, dessen Fahrer anschließend gleich an einer Apotheke vorbeifahren und ihm alles bringen sollte. Es verging nur etwas über eine halbe Stunde, bis er die Psychopharmaka in Händen hielt und Johnny sofort damit behandelte.


  Schon nach wenigen Minuten reagierte dieser wieder, allerdings fielen seine Bewegungen äußerst lahm aus und er war desorientiert. Er konnte jedoch gehen und ließ sich ins Bad bringen, wo Kevin ihn auszog, auf den Wannenrand setzte und wusch. Hinterher führte er ihn ins Bett und ließ sich erschöpft neben ihm auf die Bettkante fallen.


  „Denkst du immer noch, dass ich sie ermordet habe?“, waren zu diesem Zeitpunkt die ersten Worte, die Johnny flüsternd aussprach.


  „Nein, Unsinn. Ich weiß auch nicht, was mich da geritten hat. Natürlich wärst du nicht fähig dazu, das weiß ich doch. Ich hatte vor lauter Panik nen Aussetzer, bitte verzeih mir.“


  Er wusste natürlich, dass es damit nicht getan war, aber immerhin halfen die Worte Johnny dabei, ganz normal einzuschlafen. Kevin ging zurück ins Wohnzimmer. Jetzt hatte er ein weiteres Problem. Er konnte seinem Dienst am nächsten Tag unter keinen Umständen schon wieder fernbleiben. Genauso wenig konnte er Johnny allein lassen. Irgendwo entwickelte sich der unangenehme Gedanke, dass Professor Heinrichs Recht gehabt hatte. Es war eine Schnapsidee, seinen Freund einfach mitzunehmen. Auch hierbei gab es nur eine Möglichkeit, die ihm jetzt einfiel. Er rief Johnnys Mutter an, erzählte von dessen Krise, behielt den Grund dafür jedoch für sich. Sie fragte auch nicht weiter, sondern sicherte ihr Kommen für den nächsten Morgen zu.


  Nachdem Kevin alles soweit in die Wege geleitet hatte, spürte er zum ersten Mal, wie erschöpft er selbst war. Er duschte, legte sich neben Johnny und nahm dessen Hand in seine. Dann war auch er aufgrund der seelischen und körperlichen Tortour der letzten Stunden innerhalb von ein paar Minuten eingeschlafen.


  Zur verabredeten Zeit am nächsten Morgen war Johnnys Mutter da. Sie tranken gemeinsam Kaffee, während Johnny noch schlief. Kevin erklärte, wann und wozu die Medikamente verabreicht werden mussten, dann kam die Frage, vor der er sich gefürchtet hatte.


  „Wieso hatte er diesen Rückfall?“


  „Es ist nicht direkt ein Rückfall“, wich er aus. Er fühlte sich schuldig.


  „Das stimmt. Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals auf diese Weise geistig weggetreten ist. Depressionen, ja. Aber wie du es geschildert hast, war er diesmal überhaupt nicht ansprechbar ...“


  „Es ist etwas vorgefallen, was mir erneut zeigt, dass es kein normaler Rhythmus ist, nach dessen Regeln er in die verschiedenen Phasen fällt. Wenn er wechselt, ist das direkt mit Vorfällen verknüpft, die um ihn herum passieren. Irgendetwas aus seiner Kindheit kocht in bestimmten Situationen wieder hoch. Bevor wir an diesen Auslöser nicht heran kommen, kann ihm nicht geholfen werden.“


  „Und was hat ihn diesmal dahin gebracht?“


  Kevin kam nicht umhin, ihr davon zu erzählen, allerdings glaubte Johnnys Mutter nicht mal eine Sekunde lang daran, dass ihr Sohn etwas mit dem Tod der Ärztin zu tun haben könnte. Stattdessen antwortete sie:


  „Er hat sich also darüber aufgeregt, dass die Polizei ihn verhören will?“


  Kevin nickte, diese Erklärung war ihm lieber, als sein Versagen zuzugeben.


  „Er ist also jetzt in einer depressiven Phase?“


  „Davon ist auszugehen. Ich hab die Dosierung der Phasenprophylaktika erhöht und ehe ich gehe, schaue ich, ob er heute noch zusätzlich etwas braucht. Wenn etwas ist, ruf mich bitte an.“


  


  


  Vier


  


  Es verging eine Woche, in deren Verlauf sich Johnnys Gemütszustand wieder einpendelte. Er war allerdings noch immer sehr ruhig, vermied tiefergehende Gespräche und hörte oft Musik über Kopfhörer, was ihn von der Welt rings herum abschnitt. Das Gespräch mit der Polizei brachte er erstaunlich gelassen hinter sich, Kevin konnte nur ahnen, dass er innerlich nicht so gefasst war. Johnnys Mutter reiste täglich aus Düsseldorf an und blieb, bis Kevin abends aus der Klinik zurück war.


  Am heutigen Freitag kam Kevin mit der Aussicht auf ein komplettes, arbeitsfreies Wochenende heim. Gemeinsam saßen sie beim Abendessen, als Johnnys Mutter begann:


  „Wir müssen uns eine andere Lösung überlegen, es tut mir Leid. Ich kann unmöglich weiterhin jeden Tag herkommen. Meine eigene Arbeit bleibt liegen, ich verliere bei meinen Verpflichtungen völlig den Überblick.“


  „Meinetwegen musst du nicht mehr kommen, es geht mir gut“, antwortete Johnny und wirkte dabei leicht gereizt.


  „Das denke ich nicht!“, antwortete Kevin.


  „Ja, natürlich, der Herr Doktor weiß es mal wieder besser. Ich brauche keinen Aufpasser, ich werde am Wochenende wieder mit dem Fotografieren anfangen.“


  „Was haltet ihr davon, wenn ihr mit nach Düsseldorf kommt, wenigstens bis Johnny wieder ganz in Ordnung ist.“


  „Ich komme niemals ganz in Ordnung, hast du das vergessen? Ich bin nun mal verrückt, da machst du nix dran!“ Johnny grinste ironisch.


  „Dann müsste ich jeden Tag zweimal die Strecke Düsseldorf – Köln fahren!“, bemerkte Kevin eher zu sich selbst.


  „Und das wäre sicher zuviel des Guten!“, warf Johnny ein.


  „Unsinn! Meinetwegen können wir das so machen.“


  „Also wieder ein Umzug und ich habe keinen Einfluss darauf. Ich komme mir vor wie ein Leibeigener. Wann hat es eigentlich angefangen, dass ich nichts mehr für mich selbst entscheiden konnte und ihr alles übernommen habt?“


  „Mit der Messerattacke, als du Geld verschenkt hast, erinnerst du dich?“


  „Ja, ... ja doch. Fahren wir heute noch?“


  Gegen dreiundzwanzig Uhr bezogen die beiden Männer Johnnys Jugendzimmer. Sie hatten nur das Nötigste eingepackt und Kevin musste zugeben, dass auch sein Maß an unvermeidlichen Veränderungen mittlerweile mehr als voll war. Er wollte zur Ruhe kommen, wenigstens einigermaßen den Alltag leben, der doch irgendwann kommen musste, selbst mit Johnny. Im Moment hatten sie jedoch nicht mal einen Draht zueinander, geschweige denn ihr Leben im Griff. Er wusste, sie hatten das Problem, an dem sich Johnnys letzte psychische Verschlechterung entzündet hatte, noch nicht besprochen. Sobald er das Thema anschnitt, machte sein Freund dicht. Trotzdem würden sie nicht drum herum kommen. Er nahm sich für dieses Wochenende vor, einen günstigen Zeitpunkt zu finden und Johnny, wenn es sein musste, zu zwingen, mit ihm zu reden.


  Sie gingen früh schlafen, wie in der gesamten letzten Woche hatte Johnny kein Interesse an Sex und selbst Zärtlichkeiten wehrte er ab. Dafür sprang er aus dem Bett, als Kevin gerade dabei war, in den Schlaf abzudriften.


  „Was ist los?“, fragte er verwirrt.


  „Ich gehe raus, fotografieren.“


  „Was ist los? Um halb zwei Uhr nachts?“


  „Gibt’s dafür mittlerweile auch schon ne Vorschrift? Fotografieren von neun bis achtzehn Uhr, sonst Psychiatrie oder Knast?!“


  „Sei nicht albern!“ Kevin richtete sich auf, während Johnny sich bereits anzog.


  „Bin ich das?“


  „Kann ich mitkommen?“


  „Wenn du willst. Dann beeil dich aber.“


  Kevin war noch dabei, sich die Hose hochzuziehen, als Johnny bereits aus dem Zimmer lief. Er humpelte hinterher.


  „Hey, warte doch!“, presste er im Treppenhaus verhalten heraus, während er sich gehend fertig anzog. Trotzdem hatte er Johnny erst auf der Straße eingeholt.


  „Sag mal, spinnst du? Warum wartest du nicht?“


  „Ich hab dich nicht eingeladen, mitzukommen.“


  Kevin griff nach Johnnys Arm und zog ihn herum.


  „Hey, so kann es nicht weitergehen. Was wir haben, ist keine Beziehung und so wird auch keine draus. Wir müssen reden und du weißt genau, worüber!“


  Johnny schüttelte die Hand ab und setzte sich beinahe laufend wieder in Bewegung.


  „Reden? Wozu?“


  „Wozu? Damit du das los wirst, was dich zurzeit beschäftigt.“


  „Aha, reden aus therapeutischen Gründen. Du kannst mich mal.“


  Wieder hielt Kevin Johnny am Arm fest.


  „Jetzt bleib doch stehen, verdammt nochmal. Du benimmst dich wie ... wie ... „


  „Wie der Bekloppte, zu dem ihr mich gemacht habt?“


  „Nein, wie ein sturer Esel. Sei nicht ungerecht!“


  „Ungerecht? Ich? Wer hat mir denn einen Mord zugetraut? Vielleicht denkst du ja immer noch, ich hab das Miststück erschlagen.“


  „Das denke ich nicht.“


  „Und was hat deine Meinung geändert?“


  „Ich habe überreagiert. Ich hatte nur noch im Kopf, dass ich dich schützen muss.“


  „Überreagiert? Sagen wir mal so, wenn ich reagieren würde wie du, hätte ich gleich ne neue Diagnose.“


  „Wie auch immer, ich möchte mich bei dir entschuldigen.“


  „Das ist nichts, wofür man sich entschuldigen könnte.“


  „Und wieso nicht?“


  „Weil es deine Einstellung ist, dass du mich nicht ernst nimmst und mir alles zutraust. Du hast nicht mein Laptop beschädigt oder mich ein Arschloch genannt. Dafür kann man um Entschuldigung bitten, nicht für einen Standpunkt. Und jetzt lass mich endlich los, ich will fotografieren.“


  „Zuerst wirst du mir zuhören. Ich weiß, ich hab Mist gebaut. Wahrscheinlich war es mehr meine Angst davor, dass du die Gelegenheit genutzt haben könntest, die mich so aus der Bahn geworfen hat, nicht dass ich es dir wirklich zutraue. Ich weiß es nicht. Einmal brauche ich jetzt dein Verständnis für eine psychologische Fehlleistung, wieso kann ich die nicht erwarten?“


  „Weil du auf der anderen Seite stehst und auf dem hohen Ross der geistigen Gesundheit sitzt.“


  „Deshalb kann ich trotzdem Fehler machen, das ist wohl menschlich.“


  „Und wieso sind meine Fehler dann grundsätzlich pathologisch? Alles, was ich tue, wird daraufhin abgeklopft, für was es ein Symptom sein könnte.“


  Darauf fiel Kevin keine Erwiderung ein, er ließ Johnny los, aber der blieb trotzdem stehen.


  „Dann sag mir mal eines ... was wirst du tun, wenn Irgendetwas in unserer Umgebung schief geht? Wirst du den Fehler immer bei mir suchen? Wenn der Hund des Nachbarn stirbt? Hab ich ihn dann vergiftet? Und wenn deine Bude abbrennt, hab ich dann Feuer gelegt?“


  Kevin wurde langsam sauer.


  „Was willst du von mir? Einen Freifahrtschein, dass ich dich niemals an irgendwas für schuldig halte? Tut mir Leid, das kann ich nicht. Ich möchte eine ganz normale Beziehung mit dir, nicht mehr und nicht weniger. Das impliziert auch Streit und Missverständnisse.“


  „Und Vertrauen!“


  „Ja, auch Vertrauen. Und ich vertraue dir. Wirklich!“


  Johnny dachte einen Augenblick nach, dann nahm er Kevins Hand und zog ihn mit sich vorwärts.


  „Wir werden sehen.“


  Sie liefen über den Bürgersteig in Richtung eines kleinen Waldstückes, das zirka dreihundert Meter hinter Johnnys Elternhaus begann. Die nächtliche Luft war jetzt Anfang Mai angenehm, nicht kalt und wenn man sich bewegte, nicht einmal kühl. Sie tauchten in den Schatten der Bäume ein, der das Mondlicht absorbierte und Kevin fragte sich, was Johnny hier fotografieren wollte. Mit der Zeit gewöhnten sich ihre Augen jedoch an die Dunkelheit.


  „Zieh dein T-Shirt aus und stell dich an den Baum da.“


  „Was soll ich?“


  „Na mach schon.“


  „Und was hättest du fotografiert, wenn ich nicht mitgekommen wäre?“


  „Du bist aber hier ... da der Baum ist gut!“


  Kevin wollte es nicht schon gleich wieder auf eine Meinungsverschiedenheit ankommen lassen, deshalb entledigte er sich seines Shirts und lehnte sich an den knorrigen Stamm.


  „Lass den Kopf hängen und schau vor dich auf den Boden. Ja, genau so.“


  Johnny drückte auf den Auslöser, es war nicht das letzte Mal in dieser Nacht. Die Fotos wurden mit jedem Mal erotischer, komplettes Neuland für Johnny. Schließlich hielt sich Kevin nackt mit beiden Händen am abgeknickten Teil eines von einem Blitz gefällten Baumes fest und Johnny fotografierte ihn aus jeder nur möglichen Perspektive. Kevin hatte das Gefühl, mit jedem Druck auf den Auslöser würde seine Erektion größer.


  „Hey, bald sind die Bilder nicht mehr jugendfrei!“


  „Was erwartest du? Ist schon lange her, oder?“


  „Ja, über eine Woche!“


  Johnny stellte die Kamera auf einen Baumstumpf und sich selbst hinter Kevin. Er legte die Hände auf seine Hüften.


  „Du hast es vermisst, ja?“


  „Frag nicht so blöd, natürlich!“ Kevins Stimme hörte sich heiser an, langsam wollte er sich umdrehen. Johnny verhinderte es. Er küsste seinen Nacken, die Schultern, dann öffnete er sein eigenes Hemd und drängte sich gegen ihn. Kevin spürte Johnnys Erregung unter dem Stoff der Hose und die warme Haut an seinem Rücken. Johnny hielt ihn fest.


  „Dann willst du mich?“, flüsterte er an seinem Ohr.


  Anstatt einer Antwort beugte sich Kevin etwas weiter nach vorne, eine Gänsehaut überflog seinen Körper. Nur einen Moment stand er allein, dann spürte er seinen Freund wieder, der sich inzwischen ebenfalls seiner Kleidung entledigt hatte. Johnny umfing ihn, strich mit festem Griff die Oberschenkel hinauf, fuhr die Lenden entlang und wieder zurück zwischen seine Beine. Das wiederholte er einige Male, ohne ihn dort zu berühren, wo er es sich wünschte. Irgendwann begannen Kevins Beine zu zittern, seine Erektion schien explodieren zu wollen. Endlich umschloss Johnnys Hand sie und er stöhnte auf, seine Fingernägel kratzten über die brüchige Baumrinde. Er spürte Johnnys Atem, der über sein Ohr strich, seine Hand, die ihn nicht los ließ und dem Höhepunkt näher brachte. Dann empfand er den kurzen Schmerz trotz Johnnys behutsamen Eindringens und drängte sich ihm entgegen. Einige Minuten war nur ihr Keuchen zu hören, es mischte sich mit dem rhythmischen Aufeinandertreffen ihrer Körper und den Motorengeräuschen der wenigen, in einiger Entfernung fahrenden Autos. Ort und Zeit waren vergessen, während sie beide ziemlich schnell ihr Ziel erreichten.


  Hinterher drehte sich Kevin um und zog Johnny an sich. Eine Weile standen sie eng umschlungen nackt im leichten Wind, der den Weg zwischen die Bäume fand und durch die Blätter raschelte. Johnny begann als erster, zu frösteln. Jetzt gegen Morgen war es doch ziemlich kalt geworden.


  „Lass uns heimgehen, ja?“, sagte er leise und zog sich zurück.


  „Ist zwischen uns alles wieder in Ordnung?“


  „Bist du nicht etwas zu alt, um an die alles heilende Wirkung von Sex zu glauben?“


  „Ich meine nicht, weil wir miteinander geschlafen haben, sondern überhaupt ... wir haben doch vorher geredet“, antwortete Kevin, während er seine Sachen zusammensuchte. Johnny kam zu ihm, legte die Hand um seinen Nacken und zog ihn zu sich heran.


  „Ich liebe dich, Kevin. Ich weiß nicht, ob ich vergessen kann, dass du mir nicht vertraust. Ich sagte es schon einmal ... wir werden sehen, niemand kann in die Zukunft schauen.“


  Kevin hatte einige Erwiderungen, aber er verzichtete darauf. Worte waren sinnlos, er würde Johnny beweisen müssen, dass er ihm vertraute, ihn ernst nahm und nicht nur nach seinen eigenen Regeln mit ihm leben wollte.


  Eng umschlungen gingen sie zurück zur Straße und dann Richtung Haus. Es war inzwischen kurz nach fünf Uhr, der Samstagmorgen graute. Der Himmel ging bereits in rötliche Schattierungen über und versprach einen schönen Tag. Sie waren beide zu müde, um das zur Kenntnis zu nehmen und brachten lediglich noch eine aufwärmende Dusche hinter sich, um dann ins Bett zu fallen und sofort einzuschlafen.


  


  


  Fünf


  


  Es war unnatürlich ruhig um Johnny, eine blauschwarze Dunkelheit hielt ihn gefangen. Es war feucht und kalt, er fror und schaute an sich herunter. Er trug nichts auf seinem Körper als das dünne Seil, mit dem seine Hände zusammen gebunden waren. Die Luft schmeckte modrig, entfernt hörte er fallende Tropfen und leises Wasserrauschen. Irgendetwas in seinem Kopf signalisierte ihm, dass er träumte, dass es wieder der gleiche Traum war wie immer. Trotzdem war die Angst da, er spürte, dass er jemandem ausgeliefert war, den er nicht sehen konnte. Hastig schaute er sich um. Direkt vor ihm war ein Durchbruch, durch den das diffuse, blaue Licht fiel. Nur schemenhaft erkannte er die Felswände, die ihn in dieser Kaverne umgaben, sah ihre feucht glänzenden, scharfen Kanten, die sich nach oben hin fortsetzten und ohne Übergang in der kuppelförmigen Decke knapp drei Meter über ihm mündeten. Gehetzt drehte er sich um sich selbst. Er musste hier raus, aber der einzige Weg war der dem Licht entgegen.


  Du musst nirgendwo hingehen, du musst nur aufwachen!


  Es war ihm unmöglich, der leisen Stimme zu folgen, die ihn beruhigen wollte und er ging langsam in Richtung des Felsendurchbruches. Dort angekommen drückte er sich so nah an den Fels, dass sich die messerscharfen Vorsprünge des Steins in die nackte Haut seines Rückens bohrten. Der Schmerz gab ihm ein Gefühl von Lebendigkeit, dämpfte die Angst. Vorsichtig schaute er in den nächsten Raum. Vor den blau brennenden Fackeln an den Wänden nahm er eine Gestalt wahr. Sie war hochgewachsen und stand mit dem Rücken zu ihm. Johnnys Herz setzte einen Schlag aus, dann begann es wie rasend zu hämmern.


  Du bist nicht wirklich hier, du musst endlich aufwachen!


  Er sah gegenüber einen weiteren Durchgang, es schien ein Gang zu sein, an dessen Ende es einen Hauch von Tageslicht gab. Dort musste er hin. Dann erkannte er, dass die Gestalt, die eigentlich nur als Schemen existierte, nicht allein war, plötzlich hörte er das Murmeln von vielen Personen. Selbst wenn er unbemerkt hinter dem Rücken des großen Zerrbildes eines Mannes zum Gang laufen konnte, die anderen würden ihn sehen, auch wenn er selbst sie nicht erkennen konnte. Es war egal, er musste es trotzdem versuchen. Er ging nah an der Wand in die zweite Höhle hinein, auch wenn er so einen großen Bogen gehen musste. Quer hindurch laufen würde bedeuten, dass sein Fluchtversuch scheiterte, das wusste er. Ohne die hoch aufgerichtete Gestalt aus den Augen zu lassen, schob er sich immer weiter, doch dann erstarrte er. Die Schemen wurde deutlicher, drehte sich zu ihm um. Anstelle des Gesichtes gab es nur eine in sich zerfließende, grauweiße Fläche, allein die Augen waren als abstrakte, schwarze Krater zu erkennen. Ein Aufstöhnen entrang sich Johnnys Kehle, als er durchatmen wollte. Dann jedoch spürte er, dass er gepackt wurde, Hände legten sich um seine Schultern. Er versuchte, sie abzuschütteln und begann um sich zu schlagen.


  „Du träumst! Johnny, wach auf!“


  Als würde man einen Schalter umlegen erwachte er aus seinem Traum und schaute in das besorgte Gesicht von Kevin, der ihn sanft geschüttelt hatte. Die Erinnerung dessen, was er gerade gesehen hatte, blieb ihm. Zäh hielt sie sich in den Windungen seines Gehirns, genau wie die Angst, die Kälte und der Nachhall des modrigen Geruchs.


  „Verdammte Scheiße!“


  Johnny richtete sich auf und verbarg sein Gesicht in den Händen.


  „Was hast du geträumt? Wieder von der Höhle?“


  „Ja, aber diesmal war ich nicht allein. Ich hab jemanden gesehen, er hatte kein Gesicht ... sonst habe ich immer nur geahnt, dass da noch ein anderer war ... er kommt näher, Kevin!“


  Kevin zog ihn zu sich heran und hielt ihn fest.


  „Es bleibt ein Traum, Johnny. Niemand kommt näher, höchstens die Erinnerung und das wollen wir doch. Du bist nicht in Gefahr, bitte glaub mir.“


  Johnny richtete sich ruckartig wieder auf und schaute Kevin im Licht der Nachttischlampe an.


  „Das wollen wir? Wir? Wer sagt, dass ich die Erinnerung will? Du denkst, ich brauche sie, das ist alles. Du weißt ja nicht, wie quälend das alles ist. Ich will mich nicht erinnern, hörst du? Ich will nicht!“


  Johnny kämpfte mit dem Nachgeschmack an frühere Träume, in denen er dieser Gestalt bereits begegnet war. Obwohl er die Begegnung immer blockiert hatte, drängte sie sich jetzt in den Vordergrund. Seine Taktik, es nicht zuzulassen, funktionierte diesmal nicht, weil er sofort nach dem Aufwachen darüber gesprochen hatte.


  Kevin schaute auf die Uhr, er war noch müde. Sie hatten gerade mal knappe drei Stunden geschlafen, aber er ahnte, dass sie jetzt aufstehen würden. Johnny wirkte nicht sonderlich motiviert, weiterzuschlafen.


  „Willst du frühstücken?“, fragte er deshalb vorsorglich.


  „Ich hab keinen Hunger. Aber ein Kaffee wäre nicht schlecht.“


  „Dann lass uns runtergehen.“


  Sie machten Kaffee und setzten sich damit ins Esszimmer, wo sie vorläufig allein blieben. Johnny wollte reden, gleichzeitig aber auch nicht. Der Drang, alles wieder in seinem Unterbewusstsein verschwinden zu lassen, war sehr stark. Kevin war sich darüber im Klaren und wusste, dass er das nicht zulassen durfte. Wieder sprach er ihn auf den Traum an und verhinderte, dass sein Freund auswich.


  „Waren da noch andere Leute? Konntest du irgendwas erkennen, was du jetzt zuordnen könntest?“


  „Nein, ich kann überhaupt nichts zuordnen. Da waren noch andere, aber ich hab sie nur gehört, nicht gesehen. Ich wusste, sie sind da, genau wie dieser Typ ohne Gesicht, der eigentlich auch nicht mehr als ein Schatten war.“


  „Johnny, ich weiß nicht, warum du die Bedeutung deiner Träume nicht erkennen kannst. Sie zeigen den Kern des Problems, durch sie kommen wir an das Trauma heran, das dein ganzes Leben beeinflusst. Du musst das begreifen und auch wollen.“


  „Ich muss gar nichts! Meine Träume gehen nur mich etwas an.“


  „Ich weiß, dazu brauchst du eine Menge Mut, schließlich verdrängst du die Geschehnisse nicht umsonst.“


  „Willst du damit sagen, dass ich feige bin?“


  Kevin hatte den Eindruck, als lege es Johnny auf einen Streit an, um dem für ihn unangenehmen Gespräch zu entkommen.


  „Ich habe nichts von Feigheit gesagt, verdreh meine Worte bitte nicht. Du musst dich erinnern, damit dein Leben in Ordnung kommt. Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss.“


  Kevins letzte Worte hatte Johnnys Mutter gehört, sie trat gerade in den Raum und merkte sofort die Spannung zwischen den beiden Männern.


  „Ist etwas passiert?“, fragte sie statt eines Morgengrußes.


  „Nein, nichts!“, antwortete Johnny schnell.


  „Er hatte wieder einen Albtraum und will nicht verstehen, dass das der Punkt ist, an dem wir ansetzen können. Er muss sich an seine Kindheit erinnern, an das schlimme Ereignis selbst und die acht Jahre drum herum. Aber er will nicht.“


  „Kannst du nicht einfach mal den Mund halten?“, fuhr ihn Johnny an, aber Kevin achtete nur auf die Mutter. Wieder sah sie auf eine eigenartige Weise schuldbewusst aus, schwieg jedoch. Anstatt mit den Männern einen Kaffee zu trinken, wie anscheinend ursprünglich geplant, erinnerte sie sich daran, noch ein Telefonat führen zu müssen und war im nächsten Augenblick wieder aus der Tür.


  „Sie weiß es ... sie weiß mehr und sagt es nicht“, murmelte Kevin.


  „Versuch nicht, meinen Eltern was anzuhängen. Sie haben mir bestimmt nichts angetan! Im Gegenteil, sie haben alle Eskapaden mitgemacht und das waren nicht wenige.“


  „Ach ja? Und warum? Vielleicht aus einem schlechtem Gewissen heraus?“


  „Lass das, hab ich gesagt! Sie sind nicht verantwortlich für meine Probleme.“


  „Das hab ich auch nicht behauptet.“


  „Hast du nicht?“


  „Nein, verdammt! Habe ich nicht! Hast du schon mal über eine Hypnosetherapie nachgedacht?“


  Johnny sah erschrocken aus.


  „Fang nicht mit so was an. Was genau verstehst du nicht an den Worten ‚ich will nicht’?“


  Kevin fiel nicht sofort eine Erwiderung ein. Er machte sich Gedanken, wie er Johnnys Angstblockade überwinden konnte. Es war nicht das erste Mal, dass er darüber nachdachte.


  „Ein Hypnosetherapeut kann dafür sorgen, dass du dich erst mal weiterhin nicht erinnerst. Aber ich weiß dann Bescheid.“


  „Gibt es auch noch ein anderes Thema, mit dem wir uns beschäftigen können? Du gehst mir tierisch auf den Sack!“


  Johnny stand auf und rannte aus dem Esszimmer, dicht gefolgt von Kevin.


  „Warte!“


  Draußen stieß Kevin beinahe mit Johnnys Mutter zusammen. Er murmelte eine Entschuldigung und wollte weiter hinter Johnny her, der sich bereits auf der halben Treppe nach oben befand.


  „Kevin, warten Sie!“


  Kevin blieb stehen und schaute sie fragend an.


  „Mein Mann und ich ... wir wollen heute Abend mit Ihnen sprechen. Mit Ihnen und unserem Sohn. Es gibt da etwas ... es ist der Zeitpunkt, über etwas zu sprechen, was vielleicht Licht in die ganze Angelegenheit bringt. Wir hatten bisher nicht angenommen, dass Johnnys Kindheit in direktem Zusammenhang mit seinen psychischen Problemen ... na ja, es ist uns schon in den Sinn gekommen, aber wir wissen ja nichts weiter ... wir haben oft darüber geredet, aber Johnny wollte sich auch nie erinnern und ... bitte kommt um zwanzig Uhr ins Wohnzimmer, mein Mann und ich werden da sein!“


  Damit drehte sie sich um und ging. Kevin konnte nicht wirklich etwas mit den Satzfetzen anfangen, aber er hatte das deutliche Gefühl, dass es einen Fortschritt geben würde.


  „Was wollte sie?“


  Johnny war zurückgekommen.


  „Deine Eltern erwarten uns heute Abend um acht zu einem Gespräch, es geht um deine Kindheit.“


  „Was? Wieso das denn? Sie wissen doch, dass die mich nicht interessiert!“ Johnny wirkte übergangslos sehr wütend. Seine dunklen Augen funkelten gefährlich.


  „Nimm dich zusammen. Diese Entwicklung war schon lange fällig, immerhin bist du fünfunddreißig. Wahrscheinlich habt ihr euch bis heute wunderbar ergänzt, sie wollten über was auch immer nicht mit dir sprechen und du hast ihnen die Entschuldigung dafür gegeben, weil du es auch nicht hören wolltest. Das ist jetzt vorbei.“


  „Ach, und das entscheidest du, ja? Ich werde nicht hingehen!“


  „Das kannst du halten, wie du willst. Ich werde dieses Gespräch führen, ob mit oder ohne dich. Du kannst dich ja so lange vor deiner eigenen Angst verstecken.“


  „Du hast kein Recht, mit meinen Eltern zu sprechen, wenn ich es nicht will!“


  „Das hätte ich vielleicht nicht, wenn ich dein Arzt wäre. Aber ich bin dein Freund und deshalb ist ein persönliches Gespräch in Ordnung.“


  Johnny öffnete den Mund zu einer Erwiderung, dann jedoch drehte er sich um und sprintete die Treppe hinauf. Kevin entschied sich dagegen, ihm zu folgen und verließ stattdessen das Haus. Er brauchte frische Luft und einen klaren Kopf.


  Er ging hinters Haus in den großen Garten und setzte sich dort auf die kleine Mauer, die den gepflegten Rasen vom Obstgarten trennte. Ein weiteres Mal überdachte er die ganze Situation. Johnny hatte stets geblockt und auch wenn Kevin immer gewusst hatte, dass die Kindheit seines Freundes wichtig für die Lösung des Problems war, hatte er fortwährend nachgegeben. Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn er diesen offenen Konflikt bereits in der Klinik herbeigeführt hätte. Aber jetzt war es nicht mehr zu ändern, er nahm sich noch einmal vor, sich diesmal nicht davon abbringen zu lassen. Diesmal kam das nicht in Frage. Wenn er jemals ein einigermaßen normales Leben mit seinem Freund haben wollte, mussten sie gemeinsam da durch.


  Kevin schaute auf die Uhr, es war nicht einmal Mittag. Er konnte nicht den ganzen Tag hier draußen sitzen, er musste versuchen, Johnny zu besänftigen. Vielleicht schaffte er es auch, ihn zu überreden, abends dabei zu sein. Er machte sich auf den Weg zurück ins Haus, nutzte dafür die Terrassentür und ging sofort hoch. Aber als er die Klinke zu Johnnys Zimmer niederdrückte, fand er sie verschlossen.


  „Lass mich rein, bitte! Wie weit willst du den Unsinn eigentlich noch treiben?“


  Er bekam keine Antwort.


  „Johnny, mach auf!“


  Stille.


  „Willst du mich unbedingt sauer machen? Herrgott John, du benimmst dich schrecklich dumm.“


  Irgendetwas flog von innen gegen die Tür, es klirrte und Kevin trat automatisch einen Schritt zurück. Das konnte ja heiter werden.


  


  


  Sechs


  


  Johnny hatte die Tür hinter sich verschlossen und saß in vollkommener Dunkelheit auf seinem Bett. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so wütend und gleichzeitig in dieser Weise nach außen aggressiv gewesen war. Normalerweise richtete er seinen Zorn gegen sich selbst, doch diesmal war das anders. Er ließ die Erkenntnis, dass dies auf seiner Furcht vor unangenehmen Tatsachen beruhen könnte, nicht zu. Er projizierte die Wut auf Kevin, der sich einfach in alles einmischte und den Psychiater raushängen ließ und auch ein wenig auf seine Eltern. Natürlich wusste er, dass es früher Irgendetwas gegeben haben musste, aber er hatte geglaubt, die unausgesprochene Absprache zwischen ihnen würde ein Leben lang halten. Und wieder war er bei Kevin, denn ohne dessen Bohrerei wären sie nicht an diesem Punkt. Er hörte ihn an der Tür und schwieg, hoffte, er würde wieder gehen. Aber Kevin blieb stur, rüttelte immer wieder an der Klinke und nervte mit dem, was er sagte. Johnny griff nach dem Aschenbecher vom Nachttisch und warf ihn in Richtung Tür. Es klirrte, als er zersprang und einen Augenblick lang war Ruhe. Dann begann Kevin erneut, ihn zum Öffnen bewegen zu wollen. Johnny wollte ihm einige Worte an den Kopf werfen, aber er wusste, wenn er jetzt begann, darauf einzugehen, würde er nicht mehr aufhören mit reden, eins würde zum anderen führen. Da er sich selbst im momentanen Zustand fremd war, wusste er nicht, inwieweit alles eskalieren würde, deswegen ließ er sich nach hinten fallen und legte sich ein Kissen über den Kopf. Zu wenig, um Kevins Stimme verschwinden zu lassen. Unablässig redete er auf Johnny ein.


  „Halt endlich deine Schnauze!“


  Das Kissen flog Richtung Tür, verursachte aber keinen Lärm, deshalb folgte die Wasserflasche, die jedoch beim Aufprall nicht kaputt ging und sanft im Kissen vor der Tür landete.


  „Johnny, hör auf zu spinnen, lass mich rein!“


  „Geh weg!“


  Johnny lauschte, Kevin schien nachzudenken, dann entfernten sich seine Schritte. Eine Weile noch blieb Johnny sitzen und lauschte, dann holte er sein Laptop und die Kamera aufs Bett. Er lud die nachts geschossenen Fotos herunter, sortierte sie. Irgendwann spürte er seine latente Geilheit, als er die Bilder betrachtete, die kurz vor ihrem Intermezzo im Wald entstanden waren und das kam ihm gerade recht, um Druck abzubauen. Hinterher fühlte er sich müde, war jedoch immer noch wütend.


  Er musste dieses Gespräch verhindern, aber wie?


  Er dachte darüber nach und beschäftigte sich währenddessen weiter mit seinen Galerien auf dem Rechner. Wenn Kevin sich schon nicht überzeugen ließ, so durfte das Treffen eben von den Eltern aus nicht stattfinden, daran konnte sein unnachgiebiger Freund nichts ändern. Er sprang aus dem Bett, schloss die Tür auf und machte sich erst gar nicht die Mühe, sie hinter sich wieder zu schließen. Er ging nach unten und fand seine Mutter im Büro, wo sie ein Fax entgegen genommen hatte und gerade dabei war, es zu lesen. Johnny nahm keine Rücksicht darauf.


  „Bitte lasst es sein ... ich meine, dieses Gespräch mit Kevin!“, platzte er heraus.


  Seine Mutter ließ das Blatt sinken.


  „Ich weiß, mein Junge, das wird nicht einfach für dich. Aber ich glaube, du musst einiges wissen, es wird dir helfen. Dein Vater und ich glauben Kevin!“


  „Aber das solltet ihr nicht. Er weiß auch nicht alles, er will nur unbedingt etwas verändern, egal wie.“


  „Ja, er will dir helfen, mein Junge.“


  „Blödsinn, er will seinen sturen Schädel durchsetzen, das ist alles.“


  Johnny merkte, wie seine Wut unvermittelt wieder höher kochte, sobald er an Kevin dachte. Wieder wunderte er sich darüber, wie ungestüm sie war.


  „Kann ich nichts machen, damit ihr es nicht tut?“, fragte er und kannte die Antwort bereits.


  „Nein, es ist der Weg, Johnny. Alles andere haben wir doch bereits versucht, nichts hat geholfen. Dein Vater denkt auch, dass ...“


  „Wo ist Kevin?“, unterbrach er seine Mutter unhöflich.


  „Ich glaube, er sagte etwas davon, dass ihr heute Nacht nicht so sehr viel geschlafen habt und hat sich nach einem kurzen Spaziergang etwas hingelegt. Da du ihn nicht in dein Zimmer gelassen hast, liegt er wohl im Gästezimmer!“


  Noch während sie die letzten Worte aussprach, befand er sich bereits auf dem Weg dort hin. Er stieß die Tür so heftig auf, dass die Klinke gegen die Wand hämmerte und Kevin aus dem Schlaf hochfuhr. Es war hell im Raum und er wischte sich verschlafen durchs Gesicht.


  „Na? Den Schutz deines Zimmers verlassen? Wie kommt’s?“, knüpfte er nichtsdestotrotz sofort an ihren Streit von vorhin an.


  „Ich will noch mal mit dir reden.“


  „Worüber?“


  „Sag meinen Eltern, du willst dieses Gespräch nicht!“


  „Warum sollte ich sie anlügen?“


  „Du bestehst immer noch darauf?“


  „Natürlich, nichts hat meine Meinung geändert und ich bin froh, dass sie es genauso sehen. Merkst du denn nicht, dass deine Reaktion noch zusätzlich darauf schließen lässt, dass es der richtige Weg ist? Diese Wut und Angst, wir sind nah dran!“


  „Oh nein, du bist nah dran ... ganz nah dran dir eine zu fangen!“


  „Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?“


  „Probiers aus!“


  Johnny stellte sich demonstrativ in den Türdurchgang und stemmte seine Hände in die Taille. Kevin verzog spöttisch das Gesicht und setzte sich kopfschüttelnd auf die Bettkante, wobei er die Decke fröstelnd wieder über sich zog. In diesem Moment erschien Johnnys Mutter hinter ihrem Sohn.


  „Vater ist schon hier. Kommt ihr bitte hinunter? Es gibt keinen Grund, bis heute Abend zu warten! Ich mach uns Cappuccino.“ Damit war sie wieder verschwunden.


  Kevin stand auf und zog sich an. Dann kam er auf Johnny zu. In diesem formierte sich die Erkenntnis, dass er jetzt sofort etwas tun musste, es war die letzte Möglichkeit.


  „Lass mich bitte vorbei!“


  „Und wenn nicht?“


  Kevin wollte Johnny nicht zur Seite schieben, er sah etwas in den Augen seines Freundes, das er nicht einschätzen konnte.


  „Lass uns zusammen runtergehen.“


  „Nein!“


  Kevin blieb keine andere Wahl, er griff nach Johnnys Arm und schob ihn in den Flur. Im nächsten Moment flog er zurück ins Zimmer und landete unsanft auf dem hölzernen Fußende des Bettes. Johnny hatte ihn mit ganzer Kraft ins Zimmer zurückgestoßen.


  „Sag mal, tickst du noch ganz sauber?“


  Kevin rappelte sich hoch und kam erneut auf Johnny zu. Längst waren bei diesem die Grenzen zwischen Logik und Abwegigkeit verwischt, er hatte nur noch den einen Gedanken – er durfte Kevin nicht durchlassen. Dass er damit im Endeffekt nichts verhindern konnte, kam ihm nicht in den Sinn.


  „Bleib hier, dann ist alles gut!“, flüsterte er gedämpft und senkte dabei den Kopf.


  Und plötzlich war Kevin klar, was er tun musste. Er ging auf Johnny zu und schubste ihn zur Seite. Das veranlasste diesen, sich mit einem Aufschrei auf ihn zu stürzen, zusammen stolperten sie zurück in den Raum hinein und landeten auf dem Boden. Johnny versuchte keuchend, die Oberhand zu gewinnen, er legte seine ganze Wut hinein. Sie rangen eine Weile verbissen, zerrten aneinander herum und rollten über den Fußboden. Es vergingen mehr als zehn Minuten, bis sie schwer atmend nebeneinander liegen blieben.


  Kevin stand als erster auf. Er richtete seine Kleidung und strich sich mit den Fingern die Haare zurecht. Dann stieg er über Johnny weg.


  „Ich geh dann mal!“, sagte er noch immer außer Atem.


  Johnny blieb liegen, seine Wut war verraucht. Trotzdem wollte er sich nicht in das Unvermeidliche fügen.


  „Dann geh doch. Aber wartet nicht auf mich! Ist ja nicht so, als dass es um mich geht.“


  Kevin ging hinunter und traf Johnnys Eltern im Wohnzimmer.


  „Kommt er nicht?“, empfing ihn der Vater und legte ein paar schmale Ordner vor sich auf den Couchtisch zurück.


  „Ich weiß es nicht, gerade eben sah es noch nicht so aus, als könne er sich dazu durchringen. Er hat furchtbare Angst.“


  Eine Weile saßen sie sich schweigend gegenüber, dann begann Johnnys Mutter:


  „Und jetzt? Soll ich mal nach Johnny schauen? Oder werden wir allein reden?“


  „Nein, das können wir nicht. Wir sind es unserem Sohn schuldig, dass er es als erster erfährt oder wenigstens dabei ist.“


  „Ich bin hier!“


  Johnny sah noch genauso derangiert aus, wie er nach der Rauferei auf dem Boden gelegen hatte. Seine Haare waren durcheinander, das Hemd hing aus der Hose und hatte am Arm einen Riss. Er lächelte unsicher und setzte sich ans andere Ende der Couch, auf der Kevin saß. Er würdigte seinen Freund keines Blickes.


  „Und? Um was geht’s jetzt?“, fügte er an. Seine Worte sollten salopp wirken, aber seine Anspannung war klar ersichtlich. Sein Vater war es, der auf die Worte einging.


  „Wir wissen, dass wir dich schon lange hätten aufklären müssen, aber zu unserer Entschuldigung muss ich sagen, dass sich der Zeitpunkt nie ergeben hat, niemals wirklich günstig war. Natürlich war uns immer klar, dass deine Aussetzer etwas mit eventuellen Erlebnissen als Kind zu tun haben könnten, trotzdem konnten wir nicht ... wir haben es weggeschoben und es uns leider zu leicht gemacht.“


  „Habt ihr nicht, ich will es ja gar nicht wissen.“


  „Das ist aber falsch, mein Junge.“


  Johnnys Blick veränderte sich wieder, Kevin befürchtete einen neuen Wutanfall, wenn weiterhin geredet wurde, ohne wirklich etwas zu sagen.


  „Ich glaube, dann sollten Sie ihm jetzt erzählen, um was es geht.“


  Johnnys Vater atmete tief durch.


  „Wir haben dich im Alter von acht Jahren adoptiert. Du bist nicht unser leibliches Kind.“


  Einen Moment war Stille, man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Johnnys Augen begannen, verräterisch zu glänzen. Es war Kevin, der den Mund öffnete, um eine Frage zu stellen und ihn dann wieder schloss. Er durfte Johnny jetzt nicht vorgreifen, es war allein seine Sache, Fragen zu stellen. Aber Johnny schwieg und schaute vor sich auf die im Schoß verschränkten Hände. Der Vater fuhr fort:


  „Wir haben es immer hinaus geschoben, es dir zu sagen, denn wir wollten unser gutes Verhältnis nicht belasten. Wir lieben dich wie einen Sohn ... ach was, wir lieben dich als unser Kind, das weißt du. Zuerst wollten wir warten, bis du mit der Schule fertig bist, dann bis du volljährig wirst. Und schließlich haben wir gedacht, es gibt nicht wirklich einen Grund, dir diese Enttäuschung zu bereiten, schließlich hattest du auch ohne das genügend psychische Probleme. Und wir wollten die Instanz sein, auf die du dich blind verlässt.“


  Johnny räusperte sich.


  „Und wer ... wer sind meine wirklichen Eltern?“


  „Das wissen wir nicht.“


  „Heißt das, dass ich nie erfahren werde, wo ich herkomme?“


  „Wir haben hier in den Papieren alles, was wichtig ist, zusammengetragen. Was wir wissen ist, dass deine Wurzeln nicht hier in Deutschland liegen.“


  „Nicht?“


  Johnny schaute auf, er spielte nervös mit seinen Händen. Er sah verloren und hilflos aus, Kevin konnte nicht anders, er stand auf und setzte sich neben ihn. Nur einen Moment lang zögerte er in Erwartung einer Abwehrreaktion, dann legte er den Arm um die Schultern seines Freundes. Johnny erschauderte, wich jedoch nicht aus.


  „Nun ja, die Adoption an sich ist über nicht ganz legale Wege zustande gekommen, sie wurde jedoch im Nachhinein legalisiert. Du bist aus Russland zu uns gekommen. Auch einige andere Kinder wurden nach Deutschland vermittelt.“


  „Ihr habt mich gekauft?“


  „Nein, das haben wir nicht. Natürlich fiel eine Vermittlungsgebühr an, aber es ging wohl in erster Linie darum, Kinder aus dem damaligen Umfeld herauszubringen, möglichst weit weg.“


  „Ich bin Russe?“


  „Du bist Deutscher.“


  „Aber geboren in Russland!?“


  „Ja.“


  „Wo habe ich in Russland gelebt?“


  „Die Vermittlung lief über ein Büro in Sankt Petersburg. 1978 hieß es noch Leningrad.“


  „Und da komme ich auch her?“


  „Ich weiß es nicht. Der Ansprechpartner befand sich jedenfalls am Nevskij Prospekt. Von ihm bekamen wir die Daten und Bilder der Kinder. Und als wir dich gesehen haben ... für uns stand gleich fest, du oder keiner. Dabei warst du der Älteste, die anderen Kinder waren alle jünger.“


  „Und was passierte dann? Seid ihr hingeflogen?“


  „Nein, sie kamen mit dir zu uns nach Deutschland. Wir hatten das Gefühl, als wollten sie nicht, dass irgendeine Verbindung hergestellt werden konnte. Du bist dann gleich geblieben. In der ersten Zeit warst du wild und kaum zu bändigen. Du hast keinen Zweifel daran gelassen, dass du niemandem vertraust und uns nicht ausstehen kannst. Das änderte sich beinahe über Nacht und wir waren viel zu glücklich, um nachzuforschen, woran das lag. Du hast deine Kindheit in Russland niemals wieder erwähnt und wir haben das so akzeptiert.“


  „Ihr wisst also tatsächlich gar nichts?“


  „Nein, aber was die ersten acht Jahre deines Lebens angeht ... da ist eben alles offen, es kann alles und nichts passiert sein.“


  Johnny nickte und nun hielt Kevin die Zeit für gekommen, etwas zu sagen.


  „Um mehr herauszufinden, müssten wir also nach Sankt Petersburg?“


  Johnnys Vater zuckte die Schultern.


  „Es ist lange her, in achtundzwanzig Jahren können sich Spuren verwischen und weil es sowieso nicht so viele gab, könnte es sein, dass ihr gar keinen Erfolg habt.“


  Ein paar Minuten sprach niemand, dann sagte Johnny so laut, als müsse er sich selbst überzeugen:


  „Ich muss dort hin!“


  Kevin nickte und sah ihm in die Augen.


  „Ja, das musst du. Ich bin froh, dass du deine Ängste überwinden willst.“


  „Kommst du mit?“


  „Natürlich! Ich hatte zwar angenommen, wenn wir gemeinsam verreisen, führt uns der Weg nach Kuba, aber dann ist das Ziel eben Sankt Petersburg.“


  Johnny wandte sich Kevin nun vollends zu.


  „Du ... es tut mir Leid ... das da eben ... ich hatte Angst.“


  „Die hast du auch immer noch, ich weiß das.“


  „Was ist nun mit uns, mein Sohn?“


  Johnny wandte sich seinem Vater zu.


  „Natürlich muss ich das erst einmal verarbeiten, aber ich mache euch keine Vorwürfe. Es ist ja richtig ... egal, wann ihr es mir gesagt hättet, es wäre mit Problemen verbunden gewesen. Jetzt hab ich Kevin, er wird mir helfen. Und in erster Linie drängt es mich, mehr herauszufinden. Der erste Schritt ist getan und ich werde weitergehen. Eines weiß ich aber jetzt schon ... ihr werdet immer meine Eltern bleiben, ihr habt mir so viel gegeben, es wäre falsch, wenn ich das alles wegdränge und euch Vorwürfe mache. Ich liebe euch.“


  Johnnys Mutter schluchzte auf, sein Vater strich ihr beruhigend über den Arm.


  „Wir wissen, dass du Zeit brauchst, aber es beruhigt uns sehr, dass du uns keine Vorhaltungen machst.“


  „Wie könnte ich? Ihr habt immer alles für mich getan und mir ein Zuhause gegeben. Bei den Schwierigkeiten, die ich euch gemacht habe, hättet ihr auch einfach sagen können, ihr habt keine Lust mehr, einem fremden, psychopathischen DNS Gebilde weiter Unterstützung zu geben. Ihr müsst einen echten Sohn in mir sehen, sonst hättet ihr schon lange das Handtuch geworfen.“


  Johnny stand auf und ging am Couchtisch vorbei. Dann brach auch er in Tränen aus und umarmte seinen Vater und die Mutter immer abwechselnd und schließlich zusammen.


  „Ich weiß, wie das aussieht“, schluchzte er dabei und lächelte angestrengt. „Eine Telenovela der übelsten Sorte ... bei Familie Walton ist mal wieder alles in bester Ordnung! Gute Nacht, John-Boy. Aber manchmal geht eben auch mal was gut aus.“


  Kevin grinste. Zurzeit nahm er alles einfach so hin, war froh über den Verlauf. Weitere Schwierigkeiten würden sich schon früh genug einstellen. Johnny schaute sich zu ihm um.


  „Die Kapazität deiner Arme ist erschöpft, mich willst du jetzt nicht auch noch umarmen, oder?“, fragte er vorsorglich.


  „Das kommt nachher ... versprich mir, wenn ich wieder mal in meiner Furcht einfriere, musst du mich so lange in den Hintern treten, bis ich weitermache. Jetzt will ich auch alles wissen.“


  Kevin nickte.


  „Notfalls gibt’s wieder eine Schlägerei!“


  „Wir haben uns nicht geschlagen. Wir haben nur gebalgt!“


  Johnny ließ seine Eltern los und setzte sich wieder neben Kevin. Verstohlen wischte er sich die letzten Tränen weg.


  „Wann fliegen wir nach Sankt Petersburg?“, fragte er dann und wirkte in alter Manier ungeduldig.


  „Ich werde unbezahlten Urlaub nehmen müssen. Professor Heinrichs wird nicht gerade begeistert sein, eigentlich ist es unverantwortlich von mir, meine neuen Patienten wieder abzugeben. Ich habe keine Ahnung, ob er das mitmacht.“


  „Du denkst, er kündigt dir?“


  „Das kann passieren. Es ist zu viel vorgefallen in letzter Zeit. Aber du bist mir wichtiger. Ich werde nie wieder den Fehler machen, die Arbeit über meine Beziehung zu stellen.“


  „Aber sie ernährt dich.“


  Kevin zuckte nur die Schultern. Chaotischer als jetzt konnte es nicht mehr werden. Er fühlte genau, was ihm wichtig war und er würde dem folgen. Es gab immer einen Weg, auch bei einer Kündigung. Schließlich stand er nicht zum ersten Mal vor dieser Möglichkeit und hatte sich mit dem Gedanken bereits befasst. Trotzdem lag es ihm fern, es freudig drauf anzulegen.


  „Wann könntest du denn Urlaub nehmen? Ich meine regulär?“


  „In zwei Monaten ... Mitte Juni.“


  „Dann warten wir bis dahin. Auf die Zeit kommt es jetzt auch nicht mehr an. Und die Planung wird sowieso Zeit in Anspruch nehmen.“


  Kevin lächelte. Das alles löste sich tatsächlich viel zu reibungslos. Es war schon eigenartig, dass man nicht so recht dran glauben konnte, wenn etwas mal mehr oder weniger glatt ablief.


  


  


  Sieben


  


  In den folgenden Wochen blieben sie in Düsseldorf, obwohl Johnny inzwischen die akute Depression hinter sich gelassen hatte. Kevin konnte die Verabreichung der Phasenprophylaktika, die nach dem letzten Schub sehr hoch gewesen war, wieder verringern. Sie lag jetzt unter dem, was Johnny vorher eingenommen hatte.


  Während Kevin arbeitete, war auch Johnny den ganzen Tag über beschäftigt. Er sammelte Informationen über Russland, fotografierte, bearbeitete seine Galerien und meldete sich bei seinen Freunden. War am Ende der Beschäftigung immer noch Zeit übrig, arbeitete er im Garten. Trotzdem konnte er es abends nicht erwarten, dass Kevin kam, weil er jedes Mal Neuigkeiten hatte, die er ihm unbedingt erzählen wollte. So auch heute. Sie saßen allein bei einem Abendessen, das nicht mehr als eine Brotzeit war, in der Küche.


  „Wie lange ist dein Reisepass noch gültig?“


  „Keine Ahnung, ich glaube bis 2010.“


  „Dann schau mal nach, er muss mindestens noch sechs Monate gültig sein.“


  „Warst du wieder auf Infotour im Internet?“


  „Ja klar, einer muss es ja machen. Wir brauchen ein Visum und eine Auslandskrankenversicherung für die Zeit dort. Weißt du denn jetzt schon, wann genau du Urlaub nimmst?“


  „Ich habe den 12. Juni eingereicht. Wir haben dann vier Wochen.“


  „Dann kann ich das ja in die Wege leiten. Außerdem sollte ich schon mal unsere Unterlagen an eine Visa Agentur schicken, damit wir zur rechten Zeit unser Visum bekommen.“


  „Hey, es ist doch noch Zeit, du musst nicht alles auf einmal erledigen.“


  „Ich werde erst Ruhe haben, wenn alles vorbereitet ist. Ich habe übrigens die Aussicht auf eine Ausstellung. Es gibt da in Weimar eine Kunstgalerie in einem alten Wasserturm, nennt sich Kunstturm. Ich habe mich über Internet mit den Besitzern in Verbindung gesetzt. Sie sind interessiert, jetzt muss ich nur noch die Bilder zusammenstellen. Wenn sie ihnen gefallen, kann’s losgehen.“


  „Das ist super. Und welches Motto wird die Ausstellung haben?“


  „Mal sehen, vielleicht eine Synthese aus Erotik und Lethargie ... eine Serie in schwarz-weiß. Sinnlichkeit contra Niedergang. Ich bin dabei, etwas zusammenzustellen. Meine einzigen Erotikbilder sind von dir, ich muss in dieser Beziehung mal etwas mehr tun. In diesem Zusammenhang ... Florian und Jens erwarten uns am Sonntag, wir haben telefoniert und sie wollen dich kennen lernen. Außerdem hab ich ihnen ein Shooting versprochen. Vielleicht können wir am fünften Mai mit ihnen ein bisschen deinen Geburtstag feiern, wir sollten nicht immer allein rumhängen. Und später dann, wenn wir in Sankt Petersburg waren, werde ich eine Russland - Ausstellung machen. Ich werde dort vieles finden, was ich in Bildern festhalten kann ... es wird unglaublich interessant sein, das weiß ich.“


  Kevin spürte wieder die gefährliche Hochstimmung, die Johnny aus der Bahn werfen konnte. Er wirkte übermotiviert, völlig fixiert auf die Dinge, die er in allernächster Zeit beinahe gleichzeitig erledigen wollte. Und er fragte sich, ob er die Medikamente nicht vorschnell und zu sehr reduziert hatte.


  „Die Ausstellung soll noch vor unserer Reise stattfinden?“


  „Ja, im Mai.“


  „Und wer sind Jens und Florian?“


  „Freunde, die ich schon Monate nicht gesehen habe. Sie sind beide Schauspieler. Na ja, Pornodarsteller, aber das wird dich hoffentlich nicht stören!“


  Eine Sekunde lang schaute er Kevin lauernd an, aber dieser antwortete nur:


  „Ich denke, du solltest nicht so viele Pläne auf einmal machen. Dein Grund, nach Sankt Petersburg zu reisen, ist schließlich ein anderer und wieso wartest du mit der Ausstellung nicht, bis wir wieder zurück sind?“


  „Weil ich hunderte Bilder habe, die reif für die Präsentation sind und wenn wir zurück sind, habe ich wahrscheinlich tausende.“


  „Denkst du wirklich, du hast in Russland genug Zeit, um zu fotografieren? Ich dachte, wir wollen Dinge aus deiner Vergangenheit herausfinden?!“


  „Es wird Zeit für beides sein.“


  Johnny stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. Das signalisierte Kevin, dass er nicht weiter diskutieren wollte.


  Als Kevin gegen ein Uhr nachts schlafen ging, weil Johnny ihn wie jeden Abend so lange wachgehalten hatte, blieb letzterer noch auf. Kevins Vortrag über die Wichtigkeit regelmäßiger Zeiten ignorierte er. Er war schließlich gerade mal eine Stunde im Bett, als Kevin gegen sechs aufstand, um zum Dienst zu fahren.


  Noch ziemlich müde kam Kevin in der Klinik an und ging den Tagesplan durch. Außer den Patienten stand ein Meeting mit den Professoren Heinrichs und Schwarz an, er konnte nur ahnen, dass es um den Ausbau der Klinik gehen würde.


  Die Visite brachte er ziemlich früh hinter sich und verdarb den ihn begleitenden Ärzten damit die Zeitplanung des Tages. Mittags aß er lediglich ein Brötchen, um danach die Therapiesitzungen durchzuführen. Er trank sehr viel Kaffee, um durchzuhalten.


  Zwischendurch wanderten seine Gedanken immer wieder zu Johnny. Es war eigenartig, dass er trotz Phasenprophylaktika so deutliche Anzeichen der Manie zeigte. Er musste die Dosis der Medikamente wahrscheinlich wieder erhöhen und wusste, Johnny würde das ablehnen. Ihm fehlte jedes Gefühl, krank zu sein, wie immer in seinen Hochstimmungen. Nicht zum ersten Mal, seit Johnny draußen war, fühlte sich Kevin ausgebrannt. Natürlich hatte er gewusst, dass es nicht leicht werden würde. Allerdings hatte er nicht mit diesem unaufhörlichen Kräftemessen gerechnet. Johnnys neuer Grundsatz schien es zu sein, alles zu torpedieren, was Kevin sagte. Er hätte wahrscheinlich sogar abgelehnt, bei Harndrang zur Toilette zu gehen, wenn der Vorschlag von Kevin gekommen wäre.


  Beim Meeting erfuhr Kevin, dass Professor Schwarz 2007 einer Professur an die Uni folgen würde. Das hieß, die eher ungewöhnliche, in Blumenthal jedoch fest installierte Stelle des zweiten Chefarztes wurde frei. Wie sich überraschend herausstellte, hatte Heinrichs Kevin dafür vorgesehen. Dieser verstand es, seine Verwunderung zu verbergen, zeigte auch seine Freude nicht. Anstatt sofort zuzusagen, wie er es noch vor kurzem getan hätte, bat er sogar um Bedenkzeit, um die Sache mit Johnny zu besprechen.


  Gegen siebzehn Uhr, er war gerade aus Heinrichs Büro zurück, rief er Johnny an.


  „Stell dir vor, man hat mir den Posten des zweiten Chefarztes angeboten. Ich kann’s nach allem, was vorgefallen ist, kaum glauben.“


  Johnny hörte Stolz und Freude aus Kevins Stimme heraus.


  „Ach? Heißt das, dass du noch länger arbeiten musst und ich dich gar nicht mehr sehe? Und darüber soll ich mich jetzt auch noch freuen?“


  Es dauerte einen Augenblick, bis Kevin diesen verbalen Tritt gegen das Schienbein seines Egos verdaut hatte. Dann wurde er übergangslos sauer.


  „Gibt es auch noch jemand anderes, an dessen Wohlergehen dir etwas liegt? Ich meine, außer dir selbst? Ich habe jahrelang für diese Beförderung geschuftet, habe sie und sogar meinen Job an sich für dich aufs Spiel gesetzt. Jetzt geht doch noch alles gut und mehr hast du dazu nicht zu sagen?“


  „Doch, eins noch. Ich bin nicht bereit, eine Beziehung zu führen, in der ich an zweiter Stelle nach dem Job stehe. Ich sehe dich jetzt schon nur noch abends, wenn du vor Müdigkeit kaum noch denken kannst, gemeinsame Wochenenden gibt es so gut wie nie, meist hast du nur einen Tag in der Woche frei, den du am liebsten auch noch verschlafen würdest. Wenn dir der leitende Oberarzt nicht reicht und der Chefarztposten so wichtig ist, wirst du auf mich verzichten müssen.“


  Klick, Johnny hatte aufgelegt. Kevin konnte es kaum glauben. Was erwartete sein Freund? Dass er ablehnte? Und auch dann würden die Vorwürfe wegen des Jobs nicht aufhören, am liebsten hätte er ihn wohl arbeitslos. Kevin schüttelte den Kopf. Es wurde Zeit, dass er begann, Johnny zu zeigen, dass er auch eigene Bedürfnisse und ein Leben hatte. Natürlich hatte er bisher Rücksicht genommen, auf Johnny und die Umstände und wer wusste schon, inwieweit er sich noch unbewusst zur Decke gestreckt hatte. Damit musste Schluss sein, damit sein Freund begriff, dass er es mit einem lebendigen Menschen und nicht mit einer Marionette zu tun hatte, die nur existierte, um ihn zu umsorgen und bei Laune zu halten. Er nahm sich vor, an diesem Abend nicht nach Düsseldorf zu fahren und das ohne Vorankündigung. Er würde in seine eigene Wohnung gehen.


  Gegen sieben kam er dort an. Auf dem Weg hatte er noch ein paar Kleinigkeiten eingekauft und nahm den Kühlschrank wieder in Betrieb. Dann hörte er seinen Anrufbeantworter ab. Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass ein Pfleger aus der Klinik namens Christian eine Nachricht hinterlassen hatte und um ein persönliches Gespräch bat. Und immer wieder, insgesamt zwölf mal, erklang die Stimme seiner Faunbekanntschaft Guillio, der um ein Treffen bat. Guillio rief zwischenzeitlich auch immer mal wieder auf dem Handy an, aber Kevin hatte die Anrufe stets weggedrückt. Auch jetzt hatte er keine Lust zu telefonieren. Es folgten einige Aktivitäten wie Staub wischen, duschen und essen.


  Als er mit allem fertig war, verriet ihm die Digitalanzeige des DVD Players, dass es erst einundzwanzig Uhr war. Was tun mit dem angefangenen Abend? Er hatte vorgehabt, endlich mal früher schlafen zu gehen, aber jetzt war er hellwach. Er schaltete den Fernseher ein. Sein Handy lag ausgeschaltet auf dem Couchtisch vor ihm und er rang mit sich, es wieder einzuschalten. Er starrte auf die Mattscheibe und konnte nicht ignorieren, dass er sich in seiner Konsequenz ziemlich verloren vorkam. Außerdem dachte er ständig darüber nach, wie es Johnny ging, denn inzwischen hatte dieser wohl mitgekriegt, dass sein Freund nicht nach Düsseldorf kam. Wie würde er reagieren? Uneinsichtig? Kevin gab sich selbst und seiner Neugier nach, griff nach dem Handy und schaltete es ein. Es hörte nicht auf, zu piepsen, er hielt es in der Hand und beobachtete mit halb offenem Mund, dass die Anzeige im Display auf zweiunddreißig Anrufe in Abwesenheit hoch zählte. Alle waren von Johnny.


  Er begann abzuhören und ertappte sich dabei, dass er Angst vor dem hatte, was ihn erwartete. Bei der ersten Aufzeichnung zeigte Johnny noch ziemlich deutlich, dass er wütend war. Aber Kevin konnte genau verfolgen, wie sein Freund mit jedem Versuch etwas versöhnlicher wurde und sich schließlich für seine unüberlegten Worte entschuldigte. Ab Anruf sechzehn klang er dann beinahe weinerlich. Er redete viel und jedes Mal, bis die Mailbox den Anruf beendete. Es ging nicht mehr nur darum, dass Kevin nicht heimgekommen war. Er weitete die Thematik aus, verband lose Enden ihrer Beziehung zu paradoxen Folgerungen.


  Bei Anruf zwanzig warf Kevin das Handtuch und schaltete das Handy wieder ab. Er musste sich das nicht weiter antun, er wusste auch so, dass Johnny dabei war, die Phasen zu wechseln. Wenn er jetzt jedoch nach Düsseldorf fuhr, würde er wieder nachgeben. Johnnys Möglichkeiten, ihn über seine Krankheit zu manipulieren, waren dann beinahe unendlich. Kevin grunzte ärgerlich. Es war genau das eingetreten, was er bei ehrlicher Betrachtung schon vorher wusste, das er sich aber schön geredet hatte. Johnny reagierte, wie ein manisch depressiver Mensch nun einmal reagierte. Allerdings fehlte Kevin im Moment die rosarote Brille, durch die er die Facetten ihrer Beziehung bisher sehen wollte. Er hatte aber keinen Bock mehr, draufzuzahlen, obwohl diese Erkenntnis vielleicht auch nur daran lag, dass er so geschlaucht und fertig war.


  „Das hättest du dir überlegen müssen, als noch Zeit dafür war!“, schimpfte er laut. Zwischen Pflichtbewusstsein, Sturheit, Zuneigung und Sorge hin und hergerissen blieb immer noch Zeit für Ärger. Er entschied sich endgültig, nicht nach Düsseldorf zu fahren. Die Voraussetzung dafür, dass er das durchhielt war, dass er seine Wohnung verließ, deren Wände ihn erdrückten. Wenig später befand er sich auf dem Weg in die Innenstadt. Er wollte einen Kaffee trinken, etwas anderes sehen und sich mit Menschen, die er nicht kannte, über Dinge unterhalten, die ihn nicht interessierten. Abstand, das war es, was er brauchte.


  Er fuhr ins Iron in der Schaafenstraße nicht weit vom Rudolfplatz. Es war eine Cocktailbar, aber er bestellte sich trotzdem den geplanten Kaffee. Das Iron war gemütlich, auch wenn er allein an der Theke saß, fühlte er sich nicht ausgeschlossen. Während er trank, schweifte sein Blick durch die Bar. Die Strahler an der Decke kämpften sich im orange gehaltenen Raum den Weg durch Schwaden aus Zigarettenrauch. Musik und das Murmeln der Gäste unterlegten seinen Besuch mit der Illusion, nicht allein zu sein. Automatisch gingen seine Gedanken zu Leo, mit dem er seit 2003, als die Bar eröffnete, oft hier gewesen war. Seit der Trennung nicht mehr, wahrscheinlich waren jetzt die Erinnerungen deshalb so stark.


  Er betrachtete die Batterie Shaker aus Edelstahl auf der Ausschankfläche und dachte darüber nach, wie sehr sein Leben von der fest eingefahrenen Bahn abgekommen war. Kurzzeitig unterhielt er sich tatsächlich mit Fremden über langweilige Dinge, dann verließ er das Iron wieder. Draußen vor der Tür fragte er sich, wo er nun hin wollte. Der Gedanke an seine Wohnung war nicht sehr verlockend, wieder stand Düsseldorf zur Auswahl. Es war inzwischen halb elf, noch konnte er hinfahren. Wieder entschied er sich dagegen. Stattdessen machte er sich eher lustlos auf den Weg in die Sauna.


  


  


  Acht


  


  Johnny zitterte am ganzen Leib. Er saß in seinem Zimmer im Elternhaus und wählte wie paralysiert durchgehend Kevins Nummer. Inzwischen sagte er nichts mehr, die Mailbox war voll.


  Er hatte Angst, plötzlich war ihm bewusst geworden, wie zerbrechlich ihre Beziehung noch war. Er hatte sie als selbstverständlich angenommen und nun watete er knietief in Selbstvorwürfen. Was Kevin sagte, war richtig. Ihn, Johnny, interessierte immer nur, was er selbst wollte und das setzte er ohne Rücksicht auf Verluste auch durch. So würde er seinen Freund verlieren ... wenn er das nicht schon hatte. All ihre gemeinsamen Pläne waren eigentlich seine Pläne, er hatte Kevin einfach ungefragt mit einbezogen. Deshalb waren es keine Gemeinsamkeiten, die sie zusammenhalten konnten. Gab es noch etwas anderes außer gutem Sex und ... Liebe? Plötzlich war er sicher, dass Liebe ein Begriff war, den kein Gefühl der Welt ausfüllen konnte, ein Synonym für alles, was in kein anderes Schema passte. Welche Art Liebe war es, die sie miteinander verband?


  Johnny wusste, sein Egoismus war genau das, was alle seine Beziehungen, auch die freundschaftlichen, schon immer belastete. Wieso konnte er nicht auf andere eingehen?


  Automatisch suchte er nach Entschuldigungen für sich und sein Verhalten. Er war das Kind fremder Eltern, kannte seine eigenen Wurzeln nicht, wahrscheinlich war das der Grund, dass nichts, was er anfasste, funktionierte und er von jedem anderen Menschen viel zu viel erwartete. Plötzlich drehte sich alles um die Tragik seines Lebens, während er die Wiederholungstaste des Handys drückte, liefen Tränen über sein Gesicht. Es gab sicherlich auf der Welt keinen unfähigeren Menschen als ihn und auch keinen, der unverstandener war. Jeder, der mit ihm zu tun hatte, spürte das früher oder später und zog sich zurück, egal, wie viel Mühe Johnny sich gab. So wie jetzt Kevin. Der Gedanke gab ihm einen Stich, er warf seine Mähne zurück, starrte an die schwarze Decke. Er schniefte, presste die Lippen aufeinander, dann nahm sein Gesicht plötzlich einen eigensinnigen Ausdruck an.


  Er und Kevin hatten Pläne, sie liebten sich, was auch immer dieses Wort genau beinhaltete, jedenfalls würde er sich das nicht kaputt machen lassen. In seiner Phantasie hatte Kevin die Trennung bereits vollzogen, es war nicht nur ein einfacher Streit, der sein Fernbleiben begründete. Er musste etwas tun! Er konnte nicht einfach auf halbem Weg aufgeben, würde Kevin nicht ohne Kampf gehen lassen.


  Und wie auf Knopfdruck wurde sein Denken klar. Er überlegte, dass es eigentlich nur eine Möglichkeit gab, wo Kevin sich aufhalten konnte – in seiner Kölner Wohnung. Kurz überlegte Johnny, dort auf dem Festnetz anzurufen, dann verwarf er das Vorhaben wieder und legte auch endlich sein Handy aus der Hand. Er sprang auf und rannte die Treppen hinunter, in der Hoffnung, seine Eltern noch wach vorzufinden. Sie saßen im Wohnzimmer und er fragte atemlos, ob er den BMW haben könne. Er nahm den Schlüssel entgegen und rannte wieder hinauf ins Bad. Er entledigte sich seiner Kleidung, ließ sie auf dem Boden liegen und duschte. Hinterher machte er sich besonders sorgfältig zurecht. Er fönte seine langen Haare nur teilweise, damit sie glatt und glänzend blieben. Die Betonung seiner Augen mit Kajal fiel besonders deutlich aus, sein blass geschminktes, schmales Gesicht bestand unbestreitbar zum größten Teil aus Augen. Als er einigermaßen zufrieden mit seinem Aussehen war, suchte er Kleidung. Er entschied sich für einen langen, schwarzen Herrenrock, ein schwarzes HIS Netzshirt und zog die Nietenlederjacke darüber. Als Finish band er sich ein Nietenhalsband nebst breitem Gürtel und Armband der gleichen Machart um und schlüpfte in seine Plateaustiefel. Dabei redete er sich ein, dass er Kevin damit beeindrucken wollte, im Unterbewusstsein jedoch war ihm durchaus klar, dass er seinen Freund mit diesem Outfit wieder einmal eher negativ herausfordern würde.


  Er suchte den Zweitschlüssel zu Kevins Auto, an dem sich auch der Ersatzschlüssel für die Wohnung befand und machte sich im BMW seiner Eltern auf den Weg nach Köln.


  


  


  Neun


  


  Als Kevin Guillio in der Sauna traf, war er nicht sonderlich überrascht. Auch darüber, dass dieser trotz des offen zur Schau getragenen Desinteresses wieder einmal nicht von seiner Seite wich, wunderte er sich nicht. Aber er war nicht an Sex interessiert, wollte nur Ablenkung und sagte Guillio das auch deutlich.


  Im Moment lagen sie allein auf zwei Bänken in der Sauna und schwitzten. Kevin räkelte sich auf der oberen und trug eins der weißen Handtücher um die Hüften, als wolle er veranschaulichen, dass er tatsächlich nur zum saunieren hier war. Guillio schien das nicht sonderlich zu interessieren, alles was er sagte strotzte nur so vor Anspielungen und er ließ keinen Zweifel daran, was er wollte.


  „Begreif endlich, dass ich einen festen Freund habe, ich bin nicht interessiert!“, fuhr Kevin irgendwann auf, als Guillio die Hand auf seinen Oberschenkel legte und langsam höher gleiten ließ. Er schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege.


  „Ja doch, ich weiß. Aber er ist nicht hier, was passiert, muss er nicht erfahren. Du glaubst doch wohl nicht an Monogamie und Treue? Hey, wir sind schwule Männer, Angebot und Nachfrage halten sich die Waage, es sei denn, du bist ein alter Sack. Zurückhaltung ist widernatürlich, denkst du nicht? Wir haben auch nicht nach Launen zu fragen. Ob mies drauf oder glücklich, Sex ist immer willkommen ... jede verpasste Gelegenheit wird sich irgendwann rächen! Wir können immer und wir sind verdammt noch mal auch immer bereit.“


  „Was redest du denn da für eine Scheiße? Ich will nicht, das ist alles. Ich bin durchaus versorgt mit Sex, das hat nichts mit einem Treueschwur zu tun.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja doch!“


  Kevin richtete sich auf und tupfte sich mit dem Zipfel seines Handtuches den Schweiß von der Stirn. Dabei entblößte er unabsichtlich den Blick auf den Körperteil, an dem Guillio so viel lag. Prompt griff dieser danach. Kevin fühlte sich wie eine verklemmte Jungfrau, als er nach der Hand des anderen schlug.


  „Lass das!“


  „Oh Mann!“


  Guillio richtete sich auf.


  „Ich hole was zu trinken, willst du auch etwas?“


  „Hier drin? Nein, ich trinke später was!“


  „Egal!“


  Guillio machte sich auf den Weg und Kevin genoss es kurzzeitig, dass ihn niemand anbaggerte. Dann war Guillio zurück und hatte ihm ebenfalls eine Cola mitgebracht. Das kühle Getränk jetzt vor Augen lehnte Kevin es doch nicht ab und leerte das Glas beim ersten Schluck fast ganz.


  „Wenn du keinen Bock hast, hier was zu machen, wieso fahren wir nicht zu dir?“


  „Der Ort ist egal, ich will nirgends was machen. Weder Sex noch stricken oder Schafe hüten!“


  Wollte er wirklich nicht? Kevin spürte ein merkwürdiges Ziehen in seinen Lenden.


  „Trink noch was!“, grinste Guillio und Kevin erinnerte sich blitzartig an die Geburtstagsparty und Johnnys ‚Hochstapler’.


  „Was hast du mir ins Glas getan?“


  „Nichts!?“ Guillio grinste noch breiter.


  „Du Arschloch!“


  Kevin stellte das Glas weg. Er spürte, dass seine Erektion wuchs und langsam die Führung übernahm. Wie hatte er so blöd sein können?


  „Ist was?“, fragte Guillio mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


  „Du Aas!“


  Kevin sprang von der Bank und wollte die Sauna verlassen. Aber Guillio war schneller, er stellte sich vor die Tür.


  „Was ist? Bist du sauer? Willst du es mir heimzahlen? Hier bin ich!“


  Kevin machte Anstalten, den anderen wegzuschieben, aber dieser griff wieder zu und wusste nun, dass Kevin keineswegs uninteressiert war.


  „Na also!“


  „Von wegen!“


  Sie rangen kurz miteinander, Kevin verlor sein Handtuch und ehe er sich’s versah, hing Guillio an ihm wie ein Baby an der Mutterbrust. Die Geilheit überflutete ihn zusammen mit einer ungeheueren Wut. Er griff in Guillios Haare und dirigierte grob den Rhythmus.


  „Das ist es, was du willst?“, keuchte er. „Dann pass mal auf!“


  Er riss Guillio hoch und warf ihn unsanft bäuchlings über die Bank. Sofort war er über ihm. Guillio konnte ihm kräftemäßig nichts entgegen setzen. Er hatte ihm einen Arm auf den Rücken gedreht und hielt ihn eisern fest. Aggressiv flüsterte er an seinem Ohr:


  „Hast du es dir so vorgestellt, du geile Sau?“


  Guillio keuchte, während Kevin in ihn eindrang. Es dauerte lange, bis er zum Höhepunkt kam, ungeachtet seiner kopfmäßigen, absoluten Geilheit schien es nicht recht funktionieren zu wollen. Irgendwann waren seine Bewegungen die eines Roboters und Guillios Körper bebte nur noch unter den heftigen Stößen, während er leise wimmerte.


  Dann war es endlich so weit und es schien, als würde Kevin zusammen mit der Ejakulation alle widersprüchlichen Gefühle von sich schleudern, die ihn im Griff hielten. Er stöhnte auf wie ein verwundetes Tier und zog sich sofort zurück. Er sah rote Schlieren vor den Augen, in seinem Kopf hämmerte es. Er setzte sich auf die gegenüber liegende Bank und vergrub sein Gesicht in den Händen. Was war das gewesen? Er spürte einen Brechreiz und versuchte durchzuatmen, was ihm jedoch in der heißen Luft der Sauna nicht gelang. Er griff nach dem Handtuch, legte es sich um und verließ fluchtartig den Raum. Draußen funktionierte das Atmen wieder, trotzdem wurde er den Druck in seinem Kopf nicht los. Alles drehte sich um ihn.


  „Hey, was ist los mit dir?“


  Ein älterer Mann griff seinen Unterarm und Kevin merkte erst jetzt, dass seine Beine nachgaben. Er ließ sich in den nahen TV Raum führen und setzte sich dort auf einen der Sessel.


  „Alles okay, war wohl etwas heiß!“, wimmelte er den Helfer ab und blieb allein zurück.


  Er konnte nichts dafür, das war der Gedanke, der ihm immer wieder durch den Kopf ging. Aber es funktionierte nicht wirklich. Egal, was Guillio ihm verabreicht hatte, um ihn herum zu bekommen, das hätte nicht passieren dürfen. Er war sich selber fremd, denn an die Genugtuung, welche die Dominierung des jungen Sinti mit sich gebracht hatte, erinnerte er sich noch sehr gut. Ungeachtet dessen tat es ihm jetzt Leid, was da gelaufen war und er nahm sich vor, sich bei Guillio zu entschuldigen.


  „Das war eine Vergewaltigung, ist dir das klar?!“


  Kevin schaute hoch und direkt in das anklagende Gesicht von Guillio. Plötzlich dachte er nicht mehr an Entschuldigung, im Gegenteil.


  „Die wolltest du doch, oder vielleicht nicht? Du hättest mich ja nur in Ruhe lassen müssen!“


  Guillios sonst immer fröhliche Miene war verschwunden, er wirkte kleinlaut und verstört. Er setzte sich zwei Plätze weiter hin. Nun trug auch er ein Handtuch um die Hüften.


  „Das wollte ich bestimmt nicht.“


  „Und warum hast du dann nicht auf mich gehört! Was hast du mir ins Glas getan?“


  Kevin spürte schon wieder diese beinahe unkontrollierbare Aggression, die völlig untypisch für ihn war. Guillio zuckte die Schultern.


  „Das war Chrystal, gemischt mit Viagra. Das Neueste aus San Francisco, das hat mir jedenfalls mein Bekannter gesagt, der es mitgebracht hat. Ich weiß nicht ... stehen die da jetzt auf Vergewaltigungen? Vielleicht liegt es dran, dass man es eigentlich nicht schluckt!“


  Kevin schaute Guillio an. Noch immer atmete er schwer.


  „Dann renn zu den Bullen und zeig mich an.“


  „Ich werde dich nicht anzeigen!“


  Guillio stand auf und ging hinaus. Kevin schaute ihm hinterher und begriff eigentlich immer noch nicht, was eigentlich los war. Dafür spürte er wieder seine Geilheit. Er entschied, sich noch einmal ins Getümmel zu werfen, aus dem er zwei Stunden später ziemlich geschwächt wieder auftauchte. Guillio war er in der Zwischenzeit nicht mehr begegnet, scheinbar hatte dieser die Sauna verlassen.


  Schließlich machte er sich gegen drei Uhr nachts auf den Weg in seine Wohnung. Er war müde, empfand seinen Verstand wie eine lange Schleifspur aus abstoßendem Morast, zu nichts mehr nütze, als ihm gerade noch so den Weg nach Hause zu zeigen. Während er mit dem Aufzug hochfuhr, kamen ihm die eigenen Gedanken völlig abhanden. Er schloss automatisch die Haustür auf und begann direkt dahinter, sich zu entkleiden.


  „Kommst du auch mal heim?“


  Kevin fuhr zusammen und erkannte Johnny, der offensichtlich auf ihn gewartet hatte.


  „Was machst du denn hier?“


  „Ich wollte dich sehen und mich entschuldigen. Aber wie es aussieht, hast du dir keine Gedanken gemacht, sondern es dir gut gehen lassen.“


  „Lass mich in Ruhe, jetzt nicht!“, bellte Kevin.


  Er tappte an Johnny vorbei Richtung Schlafzimmer, streifte sich die Kleidung ab und warf sich dann erschöpft ins Bett, auch wenn er nach seinen letzten Aktivitäten nicht mehr geduscht hatte. Er war einfach zu fertig. Obwohl Johnny ihm nicht wie eigentlich erwartet gefolgt war, riss ihn immer wieder etwas aus der Einschlafphase, ständig zuckte er zusammen oder fuhr auf. Sein Herz pumpte wie wild und er spürte es im Hals, sein Kopf dröhnte und wenn er die Augen schloss, sah er immer wieder grelle Blitze. Die Amphetamine arbeiteten noch.


  


  


  Zehn


  


  Johnny hatte Kevins desolaten Zustand bemerkt und komischerweise baute ihn das auf und stärkte ihn, statt seine Eifersucht zu wecken. Er ließ seinen Freund in Ruhe. So wie es aussah, würde er am nächsten Tag nicht mehr in der Position sein, sich verteidigen zu müssen, Kevin hatte eindeutig mehr Grund dazu! Er schlief auf der Couch und sein Handy weckte ihn um halb sechs. Er machte Kaffee und ging damit ins Schlafzimmer.


  „Hey, aufwachen! Du musst zur Arbeit!“


  Kevin tauchte langsam aus seinem wirren Traum auf, der Kaffeeduft brachte ihn dazu, sich zu ekeln. Mit einem Auge schaute er auf die Uhr, das andere ließ er geschlossen.


  „Lass mich in Ruhe!“


  Er drehte sich um und legte das Kissen auf den schmerzenden Kopf. Johnny riss es ihm weg und warf es gegen den Schrank.


  „Steh auf!“


  Kevins Kopf pochte immer noch, er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, jetzt Kaffee zu sich zu nehmen.


  „Lass mich!“, bekräftigte er noch mal. Er hatte in der Nacht keine halbe Stunde durchschlafen können.


  „Boah, du stinkst nach Kerl, geh endlich duschen!“


  Der Schreck katapultierte Kevin kurzzeitig aus seinem erholungsbedürftigen Zustand, sorgte jedoch nicht unbedingt dafür, dass er sich besser fühlte. Die Erinnerung an die Nacht holte ihn ein und so verschwommen sie in diesem Moment auch noch war, sie hinterließ eindeutig unangenehme Spuren. Wortlos stand er auf und ging ins Bad. Lange ließ er das warme Wasser auf seinen Körper prasseln. Dabei dachte er kurz an Guillio, meist aber an Johnny und die Szene, die ihm anschließend bevor stehen würde. Ungern verließ er die Duschkabine, tropfnass ging er zurück ins Schlafzimmer, er hatte vergessen, ein Handtuch mitzunehmen.


  Johnny saß noch immer auf der Bettkante und sah ihm entgegen. Jetzt erst bemerkte Kevin den verwischten Kajalstift und den Rock, in dem sein Freund geschlafen hatte und der dementsprechend aussah. Aber selbst frisch gebügelt hätte er ihm nicht gefallen, er hasste es, wenn Männer Röcke trugen, er sah auch Frauen lieber in Hosen. Aber das war jetzt wohl nicht sein größtes Problem. Sie schwiegen und beide legten sich Worte zurecht, die sie nicht aussprachen. Es war Kevin, der während er sich trocken rubbelte, schließlich fragte:


  „Seit wann bist du hier?“


  „Gestern Abend“, antwortete Johnny und wirkte dabei kalt und emotionslos.


  Wieder schwiegen sie sich an. Wie es aussah, kam Kevin im Augenblick um eine Szene herum, Johnny wirkte nicht, als wolle er in allernächster Zeit loslegen. Aber das änderte sich.


  „In wessen Bett warst du?“, fragte Johnny mühsam beherrscht.


  „Ich brauchte Abwechslung von deinen ständigen Nörgeleien, deshalb war ich in der Szene unterwegs und hab mich mit Leuten unterhalten, die mir nicht ständig wegen irgendwas Vorhaltungen machen.“


  „Ja klar, das hab ich gerochen. Bist wohl ziemlich gerannt und hast geschwitzt beim ständigen Lokalwechsel, was?!“


  Es schloss sich ein sarkastisches Frage- und Antwortspiel an, in dessen Verlauf sich Kevin anzog und schließlich doch noch zugab, in der Sauna gewesen zu sein.


  „Ehe du jetzt weiter aufdrehst ... ich muss zum Dienst. Ich hoffe, du bist heute Abend noch hier, dann können wir alles klären.“


  „Ja klar, ich werde wie ein braves Löwchen auf meinen Dompteur warten, damit er mich aus dem Fell lügen kann.“


  „Wirst du noch hier sein?“


  „Ja doch!“


  Kevin machte sich auf den Weg zur Arbeit und Johnny blieb zurück. Er verfiel in Beschäftigungsdrang, überzog das Bett, wusch Wäsche und putzte sogar die Fenster. Dann fragte er sich, ob er noch ganz bei Trost war, verließ die Wohnung und rannte ziellos durch die Stadt, kaufte wahllos ein und kam irgendwann schwer bepackt mit Klamotten aus verschiedenen Modeläden wieder. Sogar der größte Teil der Tüten war schwarz. Auf diese anstrengende Weise schaffte er es, den Gedanken an das abends bevorstehende Gespräch zu verdrängen, wenigstens zu großen Teilen. Erst als er sich auf die Couch warf, die Füße hochlegte und ein Glas Mineralwasser trank, dachte er über den Ablauf nach und er nahm sich vor, alles vollkommen anders anzugehen, als Kevin es erwartete.


  Kevin hatte es nicht so leicht, über den Tag zu kommen. Neben dem schlechten Gewissen Johnny gegenüber musste er immer wieder an seinen Ausraster bei Guillio denken. Was er bisher absolut nicht in Erwägung gezogen hatte, setzte er deshalb in der Mittagspause in die Tat um. Er saß in seinem Büro, statt zu essen und rief den jungen Sinti an.


  „Wie geht es dir?“, fragte er gleich eingangs.


  „Du meinst abgesehen von den rückwärtigen Fransen? Ich habe mich erholt, wieso interessiert dich das auf einmal?“


  „Ich wollte dir sagen, dass es mir Leid tut.“


  „Ist schon okay!“


  „Ist es nicht! Nimmst du meine Entschuldigung an?“


  „Wenn dir so viel dran liegt ... ja, ich nehme sie an. Und ich habe was gelernt.“


  „Und was?“


  „Dass man einem verklemmten Typen niemals Tina geben sollte, dann kommt die Bestie zum Vorschein!“


  Kevin stieß sich am Begriff verklemmt, wollte das von sich weisen und dem anderen nochmals erklären, wieso er vorher sehr gut auf Sex hatte verzichten können. Er entschied sich aber dagegen, zu sehr wollte er das Gespräch nicht ausufern lassen. Deshalb fragte er nur:


  „Tina?“


  „So nennt man das Zeugs, das aus dir das Tier gemacht hat.“


  Es folgten noch einige Floskeln, dann legte Kevin auf. Wenigstens eine Sache war geklärt. Guillio hat am Ende des Gesprächs wieder versucht, sich mit ihm zu verabreden, er konnte also davon ausgehen, dass er ihm tatsächlich verziehen hatte. Er wollte gerade wieder auf die Station, als seine Sekretärin ihm den Pfleger Christian ankündigte. Richtig, er erinnerte sich an den Anruf, konnte sich aber noch immer nicht vorstellen, was dieser Mann von ihm wollte. Es passte ihm zwar gerade gar nicht, aber er wollte es hinter sich bringen, deshalb ließ er ihn eintreten.


  Christian setzte sich erst nach Aufforderung und Kevin fiel auf, dass der Pfleger ihm nicht in die Augen schauen konnte. Der bullige Mann saß wie ein Häufchen Elend vor ihm und begann von sich aus kein Gespräch.


  „Um was geht es? Ich habe nicht viel Zeit“, forderte er seinen Besucher auf, zu reden.


  „Ich habe ein Problem ...“


  „Beruflich? Da bin ich nicht der richtige Ansprechpartner. Dann sollten Sie ...“


  „Es ist nicht direkt beruflich“, unterbrach Christian ihn. „Es geht um Johnny und Juliane Kolping.“


  Kevin wurde hellhörig.


  „Johnny Lorenz? Was hat er mit der Kolping zu tun?“


  „Nichts, aber mit mir. Ich hatte Sex mit ihm und die Kolping hat das gewusst und mich damit erpresst.“


  „Ach, Sie auch? Erpressung scheint eines ihrer Lieblingshobbys gewesen zu sein.“


  „Aber ich habe sogar mit ihr schlafen müssen.“


  „Emh, sagten Sie nicht, Sie sind schwul?“


  „Nein, ich bin bi. Ich bin verheiratet und sie hatte mich nicht nur wegen Johnny und meinem Job in der Klinik, sondern auch wegen meiner Frau in der Hand.“


  „Und hat Sie zum Sex genötigt?“


  „Ja.“


  „Aber wo ist das Problem? Sie ist tot, sie kann niemanden mehr zu Irgendetwas zwingen. Es ist vorbei, wir müssen uns keine Sorgen mehr machen.“


  „Ich schon, ich habe sie nämlich umgebracht!“


  Einen Moment herrschte absolute Stille, Kevin starrte seinen Besucher an. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, blieb jedoch stumm. Zu ungeheuerlich war dieses Geständnis. Dafür fuhr Christian fort.


  „Ich war an diesem Samstag bei ihr, sie wollte wieder einen gemütlichen Abend, wie sie es nannte. Aber ich konnte nicht, hab’s auch erst gar nicht versucht. Sie begann, mir zu drohen und ein Wort gab das andere. Sie hat mich wütend gemacht ... so wütend, dass ich nicht mehr denken konnte. Und dann hab ich’s getan ... ich habe einfach den Leuchter genommen und zugeschlagen.“


  „Mit einem Leuchter? Soweit ich weiß, wurde in ihrer Wohnung keine Tatfalle gefunden.“


  „Da waren doch meine Fingerabdrücke drauf und ich wusste nicht, ob ich vielleicht was übriglasse, wenn ich ihn nur abwische. Ich hab das Ding mitgenommen und von der Brücke in den Rhein geworfen.“


  Wieder schaute Christian vor sich.


  „Ja aber ... wieso erzählen Sie das ausgerechnet mir? Ich bin kein Pfarrer ...“


  „Nein, aber ich weiß, dass sie auch Sie erpresst hat, ich sollte ihr dabei helfen, indem ich die Geschichte von Johnny und mir in der Öffentlichkeit erzähle.“


  Kevin wurde einiges klar. Das war also der Beweis, von dem Juliane Kolping gesprochen hatte! Er nickte langsam und Christian fuhr fort:


  „Anfangs, einige Tage lang empfand ich eigentlich nur Genugtuung, dass ich ihr endlich das Maul gestopft hatte. Trotzdem bin ich dem Gespräch mit der Polizei ausgewichen. Inzwischen haben sie mich verhört, aber ich glaube, ich bin nicht verdächtiger als alle anderen. Trotzdem ist da etwas anderes ... ich träume von der Tat, sehe ihre toten Augen, die mich anstarren. In diesen Träumen lebt sie und ist doch tot und sie ist überall. Mittlerweile habe ich Angst vor meinem eigenen Schatten, auch tagsüber denke ich dauernd an sie. Ich kann damit nicht weiterleben, aber ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  Kevin dachte kurz nach, dann verstand er.


  „Sie wollen also von mir so eine Art Absolution, weil Sie mir mehr oder weniger einen Gefallen getan haben? Ihr Gewissen quält Sie, aber sie wollen nicht zur Polizei, sondern hoffen, ich kann Sie von den Gewissensbissen befreien?“


  „So ähnlich ... vielleicht gibt’s ja Pillen, die mir helfen, das alles zu vergessen. Ich könnte ihr Patient werden ...“


  Christians Blick war trüb, aber jetzt schaute er Kevin direkt in die Augen.


  „Ich glaube, da kann ich Ihnen nicht helfen. Es gibt keine Medikamente, die einen von Schuldgefühlen befreien können, jedenfalls nicht auf Dauer. Sie müssen ein Geständnis ablegen, nur so können Sie die Buße tun, die Sie von den Träumen befreit!“


  Irgendwie kamen Kevin seine eigenen Worte heuchlerisch vor. Aber er redete sich trotzdem ein, dass es der richtige Weg war. Deshalb fuhr er fort.


  „Ich bin sicher, es wird Ihnen helfen, wenn Sie für die Tat gerade stehen.“


  „Aber ... meine Familie, ich habe eine kleine Tochter ... und meine Frau ... es ist nicht nur mein Leben, das ich zerstöre. Stellen Sie sich vor, was meine Kleine sich als Tochter eines Mörders in der Schule anhören muss? Oder meine Frau von Freunden und der Nachbarschaft ... damit kann ich genauso wenig leben wie mit der Erinnerung an die Tat.“


  „Das hätten Sie sich wohl vorher überlegen müssen!“, antwortete Kevin und fühlte sich umgehend wie ein Arschloch.


  „Ich konnte nicht denken, als sie mich so fertig gemacht hat. Verstehen Sie doch ...“ Christian brach ab und Kevin hatte das starke Bedürfnis, nachzubessern.


  „Ich bin sicher, ein Gericht wird die ganzen Umstände der Tat berücksichtigen. Ein psychiatrisches Gutachten kann helfen, die Ausnahmesituation, in der Sie steckten, zu verdeutlichen.“


  Christian sprang auf, zum ersten Mal kam Leben in seine Stimme.


  „Wollen Sie nicht begreifen? Wenn es erst einmal heraus ist, ist mein Leben und das meiner Familie kaputt. Es kommt mir nicht auf die Länge meiner Gefängnisstrafe an, sondern darauf, dass ich meine Frau und meine kleine Tochter im Stich lassen muss.“


  Kevin zuckte die Schultern


  „Ich kann Ihnen nichts anderes sagen, es gibt nichts, womit ich ihnen helfen könnte.“


  Christian ging ohne ein weiteres Wort Richtung Tür. Dann drehte er sich noch einmal um.


  „Sie werden doch nicht drüber reden, ich meine ... darüber, was ich Ihnen erzählt habe?“


  Kevin schüttelte den Kopf, obwohl er nicht sicher war, das er die neuen Erkenntnisse tatsächlich für sich behalten konnte. Schweigen konnte er eigentlich nur, wenn Christian sein Patient wurde. Dann hatte dieser das Büro verlassen und ließ einen einigermaßen konsternierten Psychiater zurück, der zurzeit absolut keine Ahnung hatte, wie er sich in dieser Angelegenheit weiter verhalten sollte.


  Er nahm sich vor, die Sache gründlich zu überdenken und erst am nächsten Tag zu entscheiden, ob er sein Wissen für sich behielt. Schließlich stand ihm heute Abend noch das Gespräch mit Johnny bevor und der Fähigkeit, gleich mehrere heftige Probleme an einem Tag zu lösen, waren auch einem Psychiater Grenzen gesetzt.


  Es war eindeutig, heute fuhr er nicht gerne heim. Sollte das nicht eigentlich anders sein, jetzt, wo er jemanden hatte, der ihn erwartete? Auf dem Weg vom Parkhaus zur Wohnung wurde sein Schritt immer langsamer, er versuchte sich im Vorfeld Antworten auf eventuelle Fragen zurecht zu legen, die Johnny wahrscheinlich stellen würde. Er wollte ehrlich sein und stellte sich auf eine heftige Auseinandersetzung ein.


  Er traf Johnny am PC sitzend an. Auf dem Küchentisch standen ein großer Teller mit belegten Broten und zwei Flaschen Früh Kölsch. Er wertete das als versöhnliche Geste, auch wenn Johnny die Begrüßung nur gemurmelt und ihm keinen Kuss gegeben hatte. Kevin ging durch ins Badezimmer, duschte, zog sich bequemere Sachen an und kam zurück. Johnny saß inzwischen auf der Couch und hatte Teller und Bier ins Wohnzimmer geholt. Kevin setzte sich zu ihm, griff nach einem Käsebrot und sagte kauend:


  „Dann leg mal los.“


  Seine Stimme vermittelte dabei genau die richtige Portion an genervtem Desinteresse, die er für angebracht hielt. Aber Johnny schüttelte den Kopf.


  „So sollten wir erst gar nicht anfangen. Wir müssen systematisch vorgehen!“


  Er nahm einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn herüber. Kevin legte den Kopf schief und zog erstaunt die Augenbrauen hoch, dann begann er zu lesen. Johnny hatte ihre Probleme detailliert aufgeschrieben, die Liste ging von eins bis vier. Kevins Aktivitäten am gestrigen Abend standen erst an zweiter Stelle, zuerst ging es um Johnnys Einstellung zu Kevins Dienstzeiten und der Beförderung. Kevin war überrascht, er hatte nicht damit gerechnet, dass Johnny ihm wie ein Buchhalter gegenüber trat. Es war ihm bisher nicht einmal klar gewesen, dass sein Freund überhaupt derart methodisch denken konnte, ohne sich von seinen Gefühlen beeinflussen zu lassen.


  „Ich weiß, ich will immer mit dem Kopf durch die Wand. Ich komme nicht dagegen an. Ich ärgere mich schon lange über deine Arbeitszeiten, ich vermisse dich einfach, möchte eben vierundzwanzig Stunden täglich mit dir zusammen sein. Dafür entschuldige ich mich auch nicht. Aber dafür, dass ich gestern so dämlich reagiert habe, schon.“


  Kevins Erstaunen wuchs noch, aber er antwortete trotzdem.


  „Manchmal möchte ich auch lieber bei dir daheim bleiben, aber mein Job ist ein großer Teil meines Lebens. Ich brauche ihn nicht nur, um Geld zu verdienen, er gibt mir viel mehr. Er ist ein Teil von mir, der mich ausmacht. Ein Teil, den du von Anfang an kanntest.“


  „Ich weiß, aber das ist es auch nicht. In letzter Zeit werden die Überstunden immer mehr, dabei hattest du mir versprochen, die Zeiten wenigstens größtenteils einzuhalten. Ich habe nichts gegen Ausnahmen, aber wenn sie die Regel werden ...“


  Kevin konnte ihm da nicht widersprechen.


  „Wäre es die Lösung des Problems, wenn ich versuche, die normalen Arbeitszeiten einzuhalten?“


  „Wenn du dich wirklich daran hältst, ja. Und wir sollten wieder in dieser Wohnung bleiben, die Fahrten nach Düsseldorf stehlen uns auch jeden Abend viel Zeit.“


  „So machen wir es“, antwortete Kevin eine Kleinigkeit zu schnell.


  „Bist du sicher, dass du als Chefarzt mehr Kontrolle über deine Arbeitszeiten hast? Du versprichst einfach etwas, ohne zu wissen, ob du es halten kannst. Und dann kommen wir irgendwann wieder an diesem Punkt an.“


  Kevin grinste.


  „Das ist nicht richtig. Du kannst mir glauben, dass ich in dieser Position eher selbst entscheiden kann. Professor Schwarz, dessen Stellung ich übernehme, macht sich oft genug einen Lenz. Er hat keine eigenen Patienten.“


  „Bist du denn sicher, dass du das wirklich willst? Ich meine, eigene Patienten, denen du helfen kannst, sind doch eigentlich das, was dir die Erfüllung in deinem Job gibt, oder etwa nicht? Ich meine, zu was ist man Arzt, wenn einen ausschließlich Verwaltungsangelegenheiten und die Patienten nur am Rande interessieren? Und wenn, dann nur ziemlich unpersönlich und sozusagen als Aushilfe?“


  Kevin war verblüfft, er war so versessen auf seine Beförderung, dass er in diese Richtung noch gar nicht gedacht hatte.


  „Du bist ein Phänomen, wirklich!“, antwortete er.


  „Wieso?“


  „Na ja, du bringst mit ein paar Worten Dinge auf den Punkt. Und es klingt logisch, dabei bist du nicht gerade der Mensch, der in Logik und Vernunft zuhause ist.“


  „Das musstest du mir jetzt unbedingt sagen, ja?“ Johnnys Stimme hatte sich verschärft. „Merkst du nicht, dass ich mir alle Mühe gebe, objektiv zu bleiben? Aber du hast nichts anderes zu tun, als mir Unlogik und Unvernunft vorzuwerfen!“


  „Kannst du zur Abwechslung mal das Positive aus etwas herauspflücken statt das Unkraut? Das sollte ein Kompliment sein.“


  „Wie hört es sich dann an, wenn du mich beleidigen willst?“


  Kurz schwiegen sie, dann begann Kevin:


  „Wie dem auch sei, es bleibt mir überlassen, was ich aus dem Chefarztposten mache. Ich will ihn annehmen und ich verspreche dir, dass du nicht drunter leiden musst. Ist das okay?“


  Johnny nickte.


  „Dann kommen wir zum nächsten Punkt. Was war gestern Abend?“


  „Das war eine ganz blöde Sache ...“ begann Kevin, aber Johnny unterbrach ihn.


  „Komm mir jetzt nicht mit dem Spruch, dass es nicht das war, nach was es gerochen hat!“


  „Ist es vielleicht möglich, dass du aufhörst, auf deinen Geruchssinn hinzuweisen? Okay, ich war zu fertig, um zu duschen, aber das gibt dir nicht das Recht, mir das Gefühl zu geben, ich stinke wie ein Iltis.“


  „Was war gestern Abend?“, wiederholte Johnny.


  „Ich war zuerst im Iron, wollte mich einfach nur unterhalten. Aber das wurde langweilig und ich bin dann in die Faun Sauna gefahren.“


  „Und da hast du gevögelt, was das Zeug hielt?!“


  „Lass mich ausreden, ja? Ich habe dort Guillio getroffen, das ist der Typ, der dich vor dem Haus aufgelesen hat, als du aus der Klinik abgehauen bist. Ich hatte mal was mit ihm, aber es war nichts von Bedeutung. Trotzdem steht er immer noch auf mich. Und als ich ihn gestern nicht wollte, hat er mir Chrystal in die Cola gemischt. Nein, es war Chrystal und Viagra, das Zeugs nennt sich wohl Tina und kommt aus den USA. Daraufhin bin ich ausgetickt.“


  „Hört sich abenteuerlich an. Natürlich, du hattest ja den ganzen Tag Zeit, dir eine gute Geschichte auszudenken! Solltest Schriftsteller werden“, warf Johnny ein.


  „Es ist die Wahrheit. Außerdem hatte ich keineswegs den ganzen Tag Zeit, mir etwas auszudenken, denn heute war der Pfleger Christian bei mir. Aber dazu später, das wird dann Punkt fünf.“


  Johnny wollte noch etwas sagen, wirkte jedoch jetzt verunsichert und schwieg. Dafür fuhr Kevin unaufgefordert fort.


  „Ich hatte mit Guillio Sex, allerdings haben wir es beide nicht sonderlich genossen. Er hat es wie eine Vergewaltigung empfunden und ich ... na ja, ich hatte Probleme, obwohl ich rattig war ohne Ende. Später dann hab ich noch mit anderen weitergemacht, ich kann mich aber nicht mal mehr an ihre Gesichter erinnern.“


  „An ihren Arsch aber schon, was?“


  „Bleib sachlich, da legst du doch Wert drauf.“


  „Ich bin sachlich. Ich will ehrlich sein, es war nicht so sehr Eifersucht, die mich sauer gemacht hat. Natürlich spielt sie auch eine Rolle, aber in erster Linie ... ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll.“


  „Du warst froh, dass du mir jetzt auch was vorwerfen konntest?“


  Johnnys dunkle Augen blitzten auf, dann grinste er zum ersten Mal an diesem Abend.


  „Ja, es war schon ganz nett, dass du Berufssaubermann dir so was geleistet hast.“


  „Und nun?“


  „Ich werde in Zukunft ein Auge auf dich haben.“


  „Was? Kontrolle?“


  „Nein, aber beim nächsten Saunabesuch bin ich dabei und wenn du geil wirst, hast du Sex mit mir.“


  „Das ist alles, was ich an Konsequenzen zu tragen habe?“


  „Willst du mehr?“


  „Nein, ich kann’s nur nicht glauben. Alles, was hier im Moment passiert, kommt mir unglaublich vor. Du benimmst dich eigenartig, so als würdest du in der Ruhe vor dem Sturm umherdümpeln, um dann mit ihm zu explodieren.“


  „Kevin! Ich warne dich, such in meinem Verhalten nicht schon wieder nach Anzeichen meiner sogenannten Krankheit. Es fällt mir nicht so leicht, wie es aussieht, dir keine Szene zu machen. Es tut mir durchaus weh, dass du andere hattest, aber es ist besser, als wenn du nur einen gehabt hättest.“


  „Ist schon okay, dann können wir ja jetzt zu Punkt drei kommen. Da steht nur Tabletten. Was meinst du damit?“


  „Ich glaube, ich muss nichts mehr einnehmen. Jetzt, wo alles rausgekommen ist und wir bald nach Russland fliegen, brauche ich das Zeug nicht mehr.“


  „Das ist ein Irrtum, Johnny. Du kannst es nicht einfach absetzen. Das wird vielleicht einmal der Fall sein, wenn wir wirklich alles über deine Kindheit wissen, aber jetzt keinesfalls.“


  „Und wenn ich dir sage, dass ich die Pillen schon eine Woche nicht mehr nehme?“


  Jetzt wurde Kevin klar, wieso Johnny in die manische Phase wechseln konnte.


  „Ach Scheiße Johnny ... verdammt, du hast es mir versprochen! Merkst du denn nicht, dass du schon wieder manisch bist?“


  „Ach? Und wieso bin ich dann jetzt so ruhig und kann über diesen ganzen Mist ganz normal mit dir sprechen? Kann ein manischer Mensch so etwas? Ich will endlich wieder fühlen können, die Tabletten machen einen Zombie aus mir.“


  Kevin schloss die Augen, massierte mit Daumen und Mittelfinger seine Schläfen und dachte nach. Es war nicht wirklich ungewöhnlich, dass sich ein manisch-depressiver Mensch vollkommen unter Kontrolle zu haben schien, wenn er ein bestimmtes Ziel erreichen wollte. Wenn er dieses Argument jetzt jedoch brachte, käme es unweigerlich zum Konflikt. Trotzdem musste er Johnny wieder dazu bringen, die Medikamente einzunehmen.


  „Vielleicht können wir auf etwas Leichteres umstellen, es ist ein günstiger Zeitpunkt, weil du die Medikamente sowieso schon eigenmächtig abgesetzt hast. Wäre das ein annehmbarer Kompromiss für dich?“


  „Ich will gar nichts mehr nehmen!“, bekräftigte Johnny noch einmal, aber seine Stimme verriet ein eventuelles Nachgeben.


  „Du weißt nicht, welchen Belastungen du in Sankt Petersburg ausgesetzt sein wirst. Es ist unverantwortlich, wenn du dich weigerst. Ich kann dann die Verantwortung wirklich nicht übernehmen.“


  „Ich bin schon länger erwachsen und kann die Verantwortung für mich allein tragen!“


  „Och Mensch, Johnny. Nicht das schon wieder.“


  Es schloss sich ein kurzes Schweigen an, dann lenkte Johnny ein:


  „Du kannst mir Tabletten geben, die mein Inneres nicht in einen träge dahin fließenden Fluss verwandeln?“


  „Ja, das kann ich.“


  „Okay, das war Punkt drei. Jetzt möchte ich nur noch wissen, wie du es empfindest, dass ich dich in meine Pläne einbeziehe, als seien es auch deine.“


  „Versteh ich nicht ...“


  „Na ja, irgendwie sag ich immer, was gemacht wird und du nickst nur dazu.“


  Kevin grinste, dann antwortete er lachend.


  „Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Du bist mein Motor, das habe ich schon akzeptiert, als du noch in der Klinik warst.“


  „Ehrlich?“


  Kevin nickte und sie schauten sich an. Johnny rückte näher und sie umarmten sich.


  „Ist zwischen uns jetzt wieder alles im Lot?“, flüsterte Johnny an Kevins Ohr. Die Antwort war ein zustimmendes Brummen und sie küssten sich zärtlich.


  Nur ungern zog sich Johnny schließlich etwas zurück, aber er war zu neugierig, um noch zu warten.


  „Und was ist das jetzt mit Christian?“


  „Er war heute bei mir weil er sich etwas von der Seele reden musste ... den Mord an Juliane Kolping.“


  „Waaas?“


  Kevin erzählte in allen Einzelheiten von Christians Besuch und endete mit den Worten:


  „Er hat sich versichert, dass ich niemandem davon erzähle und ich wollte es mir eigentlich bis morgen überlegen. Aber mir ist klar geworden, dass ich nicht schweigen darf. Er ist nicht mein Patient, es gibt keine Entschuldigung, wenn ich ihn decke.“


  „Dabei bist du so ein guter Deckhengst!“, spöttelte Johnny, wurde dann jedoch gleich wieder ernst. „Wirst du eine Aussage bei der Polizei machen?“


  „Daran werde ich wohl nicht vorbei kommen. Ich ruf da morgen mal an.“


  


  


  Elf


  


  Wieder hatte er eine beinahe schlaflose Nacht hinter sich, sie hatten Sex, gingen sehr zärtlich und rücksichtsvoll miteinander um, redeten und hatten wieder Sex. Johnny und er waren sich sehr nahe gekommen. So nahe, dass sie beide wieder fest daran glaubten, gemeinsam alle Probleme bewältigen zu können. Deshalb war Kevin an diesem Morgen zwar erschöpft, aber diesmal auf eine angenehmere Weise. An der Tatsache, dass er kaum die Augen offen halten konnte und sich wie gerädert fühlte, änderte dieser kleine Unterschied jedoch nichts. Herzhaft gähnend und eine dreiviertel Stunde zu spät schritt er durch die Eingangspforte der Klinik. Seine Sekretärin empfing ihn mit den Worten:


  „Sie möchten bitte sofort zu Professor Heinrichs kommen. Er war persönlich hier und hat nach Ihnen gefragt.“


  „Oh je, Zeus ist auf die Erde gestiegen! Das tut er nur zu einem einzigen Zweck, wie die Mythologie uns lehrt. Testen Sie mal, ob Sie schwanger sind. Wenn ja, wird’s ein Halbgott“, blödelte Kevin und lachte gewinnend. Die Sekretärin wusste nicht, wie sie die plötzliche Albernheit ihres Chefs einzuordnen hatte, deswegen lächelte sie unsicher zurück und begab sich wieder an ihre Arbeit.


  Kevin zog sich um, trank in Ruhe einen Kaffee, telefonierte währenddessen mit Johnny und hatte nicht vor, sich nach dieser Nacht gleich schon wieder den Tag verderben zu lassen. Er schwebte auf Wolken und irgendwie wollte er dort noch nicht weg.


  Mitten im Gespräch steckte seine Sekretärin ihren Kopf durch den Türspalt. Kevin hielt die Sprechmuschel zu.


  „Ja, was ist?“


  „Der Professor ist wieder am Apparat, er sagt, Ihrer sei besetzt. Er will wissen, wann Sie kommen.“


  „Ich bin in zehn Minuten bei ihm.“


  Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als das kuschelige Gespräch mit Johnny zu beenden und sich auf den Weg zu machen. Sie verabschiedeten sich und jeder wartete darauf, dass der andere auflegte, um sich dann wieder zu verabschieden. Das ging ein paar Mal so, bis Kevin tatsächlich auflegte.


  Er machte sich auf den Weg zu Professor Heinrichs, der auf den ersten Blick nervös wirkte. Kevin spürte wieder das unangenehme Gefühl im Magen, das er immer dann empfand, wenn er eine Situation nicht einschätzen konnte.


  „Da bist du ja endlich. Wir haben einiges zu besprechen.“


  „Ist etwas passiert?“


  „Das kann man wohl sagen. Du kennst unseren Pfleger Christian Bauer?“


  „Natürlich.“


  „Er ist letzte Nacht vom obersten Balkon seines Wohnhauses gesprungen, es war der elfte Stock, seine Frau hat mich benachrichtigt. Außerdem hat sich gleich heute Morgen die Presse angekündigt, ein Mord und ein Selbstmord innerhalb kürzester Zeit und dazu in einer psychiatrischen Klinik lockt sie aus ihren Löchern, sie wittern eine Story.“


  In Kevins Magen schien sich eine eiskalte Faust zu ballen. Hätte er den Selbstmord verhindern können? Trotzdem war es eine andere Frage, die ihm auf den Nägeln brannte.


  „Hat er ... hat er einen Abschiedbrief hinterlassen?“


  „Das hat sie mir nicht gesagt. Warum?“


  „Weil ... er war gestern bei mir.“


  „Was hat er gewollt?“


  Kevin erzählte Heinrichs vom Geständnis des Pflegers und wurde sich im Zuge dessen klar darüber, dass er nun der Einzige war, der Bescheid wusste. Jedenfalls, wenn Christian kein Geständnis hinterlassen hatte, was Kevin stark bezweifelte. Mit seinem Sprung in den Tod hatte er schließlich einen Schlusspunkt setzen wollen, der alles auslöschen sollte.


  „Ich wollte heute bei der Polizei anrufen“, endete er schließlich.


  Professor Heinrichs versenkte sein Gesicht in den Händen und ließ seine ergrauten Haare anschließend durch die Finger gleiten. Mit zu Berge stehender Frisur sprang er auf und trotz der verfahrenen Situation sah es für Kevin urkomisch aus, als er so hin und her rannte und dabei angestrengt nachdachte. Schließlich sagte er:


  „Du musst diesen Anruf bei der Polizei sofort nachholen, ehe sie denken, wir hätten etwas zu verbergen.“


  „Denken sie das nicht sowieso? Sie haben Johnny verdächtigt und mich wohl auch. Wenn jetzt ausgerechnet ich ankomme und erzähle was, das niemand mehr beweisen kann, werden sie mir das überhaupt abkaufen?“


  „Darauf musst du es ankommen lassen. Ich werde inzwischen alles versuchen, den Presserummel so gering wie möglich zu halten. Ob mir das gelingt, wage ich allerdings zu bezweifeln.“


  Kevin versprach, dass er sich an die Visite anschließend mit der Polizei in Verbindung setzen würde, was er auch tat. Bevor er abends heim fuhr, machte er einen Umweg aufs Präsidium. Dort diktierte er die entsprechende Aussage und unterschrieb sie. Aufgrund dessen würde es Taucheinsätze unter Kölns Brücken geben, da er nicht sagen konnte, von welcher Brücke Christian den Leuchter geworfen hatte. Als er später in seinen Wagen stieg, dachte er zum wiederholten Mal an Christians Familie, denn mit seiner Unterschrift unter die Aussage hatte er das Opfer des Pflegers, lieber zu sterben, als seine Frau und Tochter den Folgen seiner Tat auszusetzen, zunichte gemacht. Er verdrängte das aufkeimende schlechte Gewissen, schließlich hatte er nicht wirklich eine andere Möglichkeit gehabt.


  Johnny erwartete ihn mit einem Lächeln, er hatte gekocht und auf dem Esstisch brannten Kerzen. Sie aßen und irgendwie fand Kevin keinen Ansatzpunkt, um seinem Freund zu sagen, was passiert war. Das blieb so, bis sie später im Wohnzimmer saßen. Dann fragte Johnny:


  „Warst du bei der Polizei und hast denen gesagt, was du weißt?“


  „Mmmh!“


  „Und?“


  „Sie haben’s aufgeschrieben und ich konnte meinen Friedrich Wilhelm drunter setzen.“


  „Und was haben sie gesagt? Haben sie dir geglaubt? Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen ...“


  „Es ist noch was passiert, das es ihnen sicher einfacher macht, mir zu glauben.“


  „Was?“


  „Christian hat letzte Nacht Selbstmord begangen.“


  „Was? Nicht wirklich, oder?!“


  „Doch, wirklich.“


  


  


  


  IV.


  


  Eins


  


  Der Juni rückte näher. Christians Selbstmord in Verbindung mit dem Mord an Juliane Kolping schlag tatsächlich keine hohen Wellen. Es war eine Meldung, die schon am zweiten Tag die Titelseite räumen musste, eine einfache Nachricht ohne jedes Skandalpotiental.


  Johnny nahm inzwischen wieder verlässlich seine Medikamente, nachdem Kevin ihm etwas anderes verschrieben hatte. Das bremste seinen Aktionismus ein wenig aus, trotzdem bestand er darauf, beim Fotografieren neue Wege zu gehen, die Erotikfotografie hatte es ihm unerwartet angetan. Was er nie gewollt hatte, nahm plötzlich Gestalt an. Anders als üblich verband er seine Männerakte stets mit Vergänglichkeit, Zerfall und Tod in der Natur, was seinen Fotos einen besonderen Reiz gab. Er hatte sich inzwischen überreden lassen, vor ihrer Reise nach Russland keine Ausstellung mehr zu machen, dafür sammelte er verbissen, um hinterher etwas Brandneues präsentieren zu können.


  Obwohl Kevin die unheilvolle Botschaft von Johnnys Bildern bereits kannte, gruselte es ihn manchmal trotzdem. So bei dem Bild, auf dem der unbekleidete, zierliche Florian auf nächtlicher Strasse neben dem Kadaver einer überfahrenen Katze trauerte. Das Foto, auf dem Jens kraftvoller, wohl definierter Körper mit einem halbgaren Ständer, gefalteten Händen und lehmbeschmiert in einem ausgehobenen Grab lag, fand er nicht sonderlich geschmackvoll, auch wenn er zugeben musste, dass es eine allzu deutliche Aussage hatte. Er kannte nur die Erzählungen über die Entstehungsgeschichte des Bildes, aber die genügte ihm auch. Sich vorzustellen, dass Fotograf und Model heimlich das im Vorfeld ausgehobene Grab für die am nächsten Tag angesetzte Beerdigung genutzt hatten, immer in der Gefahr, erwischt zu werden, war bereits mehr, als er wissen wollte.


  Je weiter die Zeit Richtung Sommer fortschritt, desto besser hatte Johnny außerdem die Reise vorbereitet. Kevin musste sich um nichts selbst kümmern. Er stand der Sache ein wenig widersprüchlich gegenüber. Er hatte keine Vorstellung, was sie in Russland erwarten würde, tendierte jedoch zu der Befürchtung, dass es für Johnny unerfreulich werden konnte, sollten sie wirklich etwas herausfinden. Andererseits war zu wünschen, dass sie alles herausfanden, um Johnny zu helfen. Dieser schien sich sogar auf dieses Abenteuer zu freuen. Kevin nahm ihm diese Freude nicht, pflegte aber auch seine eigenen Zweifel weiter.


  Ihr Zusammenleben hatte sich inzwischen etwas eingespielt, es gab nicht mehr so oft Grundsatzdiskussionen. Ein ständiger Streitpunkt blieb allerdings Johnnys Art, sich zu kleiden und sein Hang zu schwarz. Er hatte außerdem entgegen seines Versprechens begonnen, immer mehr dunkle Gegenstände aus seiner Wohnung zu holen und auch neu zu kaufen. Inzwischen war das Schlafzimmer komplett schwarz wie auch sämtliche Stores in der Wohnung. Es schlossen sich Handtücher, das Geschirr und die Küchengeräte an. Die vorerst letzte, große Auflehnung gegen diese dunkle Sturmflut hatte es gegeben, als Kevin heimkam und fand Johnnys Zierbrunnen mitten im Wohnzimmer, den dieser mit Hilfe seiner beiden Models Florian und Jens geholt hatte. Kevin begriff an diesem Abend endgültig, dass sein Freund ihn in kleinen Schritten überrumpeln würde und wusste gleichzeitig, dass er eigentlich überhaupt nichts dagegen tun konnte.


  All das rückte jedoch mehr und mehr in den Hintergrund, je näher sie dem 13. Juni kamen. Schon vier Tage vorher standen die Koffer gepackt in der Diele, alle nötigen Unterlagen lagen griffbereit auf dem Garderobenschränkchen. Johnny schlief nur noch sporadisch, was seine Stimmung jedoch eher noch ein wenig hob.


  Und dann war der Abreisetag da. Johnnys Mutter brachte die beiden Männer zum Flughafen und behielt den Wohnungsschlüssel, um bei Bedarf nach dem Rechten schauen zu können. Obwohl der Flug nach Sankt Petersburg nur zweieinhalb Stunden dauerte, waren in der Summe dank der Zeitverschiebung viereinhalb Stunden vergangen, als sie auf dem Flughafen Pulkowo II landeten. Er lag 17 Kilometer außerhalb von Sankt Petersburg und diese Strecke legten sie in einem Taxi zurück. Während der Fahrt waren beide sehr ruhig, sie sahen nicht wirklich viel von der Umgebung und auch als sie im Nevskij Palace direkt am Prachtboulevard Nevskij Prospekt eincheckten, waren sie noch immer eher schweigsam. Im luxuriös eingerichteten Zimmer zeigte sich Johnny dann zum ersten Mal angenehm überrascht und drückte das auch aus. Die Einrichtung wie Vorhänge, Teppich, Sessel und sogar die Decke über dem Bett war in einem angenehmen, sehr dunklen Rot gehalten. Dunkleres Ambiente konnte er nicht erwarten.


  An diesem ersten Nachmittag entschlossen sie sich zu einem Spaziergang, ihre Nachforschungen würden erst am nächsten Tag beginnen. Während sie Richtung Newa schlenderten, war Kevin nervös und versuchte, das hinter seinem Wissen über Kirchen und Baustilen zu verbergen. Er hoffte, so würde Johnny entgehen, dass er ihn die ganze Zeit über genauestens beobachtete und auf ungewöhnliche Reaktionen wartete, die vielleicht zeigen würden, dass sein Freund etwas wieder erkannte, sich überraschend erinnerte. Das passierte jedoch nicht, Johnny war in dieser Stadt an der Newa genauso fremd wie er selbst. Sie spazierten bis zur Admiralität, dem Herzen des Boulevards, passierten zwischenzeitlich frisch renovierte Kirchen, imposante Bauwerke mit vergoldeten Dächern, viele westliche Geschäfte und kamen kurz hintereinander an zwei Brücken über verschiedene Kanäle vorbei. Sankt Petersburg wurde einst auf Sumpf gebaut und lag auf über 40 Inseln, ein Netz von Wasserwegen erstreckte sich zwischen ihnen, was der Stadt die Bezeichnung Venedig des Nordens eingebracht hatte.


  Sie beendeten ihren Rundgang schließlich, ohne die fremde Atmosphäre und das Flair dieser Stadt wirklich gewürdigt zu haben. Sie schlossen den Tag ab, indem sie essen gingen und beide hatten den Eindruck, dass der jeweils andere sich nicht unbedingt entspannt verhielt. Jedenfalls konnten beide an diesem Abend früh einschlafen.


  Beim Frühstück am nächsten Morgen war die Anspannung noch größer, auch bei Johnny drückte sie sich plötzlich sehr deutlich aus. Kevin fragte sich, ob er den angeregt Erwartungsvollen bisher nur gespielt hatte.


  „Von der Stadt will ich erst etwas sehen, wenn alles vorbei ist!“, sagte er gerade.


  „Heißt das, ich muss dir die Augen verbinden? Du wirst unweigerlich etwas von Sankt Petersburg sehen, wenn wir anfangen, nach den Spuren deiner Vergangenheit zu suchen.“


  „Du weißt, wie ich das meine. Ich hab jetzt keine Nerven für ein Touriprogramm. Ich will anfangen und es hinter mich bringen.“


  „Genau wie ich. So war es doch auch geplant.“


  „Du hast mir eigentlich bis heute noch nicht gesagt, mit was du rechnest, wenn wir tatsächlich was rauskriegen. Hängt dann plötzlich der Himmel voller Geigen? Werde ich gesund sein und jeder Psychiater kann mir in Zukunft bescheinigen, dass mit mir alles in Ordnung ist? Werde ich keinen Bockmist mehr bauen, der mich in Schwierigkeiten bringt? Was, Kevin, was genau erhoffst du dir?“


  Kevin hatte schon länger mit dieser Frage gerechnet, jetzt allerdings kam sie ihm ungelegen. Er wollte Johnny nicht belügen, denn selbst wenn sie dem Trauma seiner Kindheit auf die Spur kamen, würde es unter Umständen noch Jahre dauern, bis er sich vollkommen im Griff hatte. So, wie die Krankheit sich entwickelt hatte, musste sie abklingen, das Erkennen des Problems konnte dabei nur der Zenit sein.


  „Weißt du, ich denke, es wird dir nicht sofort besser gehen, also nicht schlagartig. Es könnte dir sogar kurzzeitig schlechter gehen. Aber wenn du Bescheid weißt, wirst du erkennen, wieso du die Dinge tun willst, die du tust.“


  „Weißt du, dass sich das ziemlich bescheuert anhört? Ich weiß auch so, warum ich die Dinge tun will, die ich tue.“


  „Lass uns jetzt keine Grundsatzdiskussion führen, wir müssen abwarten.“


  „Du hast also selbst keine Ahnung, in wie weit mir das alles hier helfen wird? Setzt du immer mit allen Mitteln Dinge in Gang, von denen du nicht weißt, wie sie ausgehen?“


  „Johnny, denkst du nicht, es ist etwas spät, das jetzt auszudiskutieren? In erster Linie geht es doch jetzt darum, dass du wissen willst, wer du bist und wo du herkommst!“


  „Jetzt komm mir nicht so. Das ist auch ein Grund, aber nicht der Grund, das wissen wir wohl beide. Was ist denn, wenn ich mit meiner Vergangenheit nicht leben kann? Es wird nicht gerade eine Fahrt auf dem Kinderkarussell gewesen sein, die ich so tief in mir eingemauert habe.“


  „Man kommt mit dem Trauma selbst besser klar als mit all dem, was sich im Laufe der Jahre darum herum aufgebaut hat. Wenn du erst weißt, was ...“


  „Man kommt besser klar? Wer ist man? Es geht um mich, Kevin. Werde ich klarkommen? Aber ist schon gut. Wir werden sehen, nicht wahr, Herr Doktor?!“


  Kevin griff nach Johnnys Hand und schaute ihm in die Augen.


  „Ich werde an deiner Seite sein, egal, was geschieht. Ich hoffe, das weißt du!“


  Johnny versuchte ein Lächeln, das gründlich misslang, dann nickte er.


  „ Ich weiß ja, du willst mir nur helfen. Aber ich habe Angst.“


  Kevin nickte, zog die Hand zu sich und küsste sie. Gleich anschließend war es, als risse sich Johnny von seinen eigenen Befürchtungen los.


  „Hörst du wohl auf?! Was sollen denn die Leute denken!“, diesmal gelang ihm das Lächeln besser und er fuhr fort: „Dann wird das heute wohl ein erfüllter Tag. Viel haben wir ja wirklich nicht, worauf wir aufbauen können. Vielleicht fahren wir ja auch zurück und es war lediglich ein netter Urlaub!“


  Sie hatten nur die Adresse des Büros und den Namen des damaligen Anwaltes als Anhaltspunkt, alles Weitere musste sich aus diesen Angaben entwickeln. Es war fraglich, ob das funktionierte. Zumindest lag das Hotel schon mal an der gleichen Straße, an der sich damals auch das Büro der Kindervermittlung befand.


  Johnny schaute auf die Uhr.


  „Gegen zehn treffen wir uns mit Anatoly.“


  „Aha. Und wer ist das?“


  „Hab ich dir das nicht erzählt? Ich habe für die Dauer unseres Aufenthaltes einen Stadtführer, in unserem Falle eher Dolmetscher engagiert. Er wird uns begleiten. Anatoly hat zehn Jahre in Deutschland gelebt, ich habe vor ein paar Wochen mit ihm telefoniert, er spricht verdammt gut deutsch. Ohne ihn wären wir wohl aufgeschmissen, falls mal einer nicht englisch spricht, was hier trotz Perestroika sicher öfter vorkommt. Vor allem, falls wir aus der Stadt raus müssen.“


  „Stimmt auffallend!“ Kevin nickte. Johnny hatte tatsächlich an alles gedacht.


  Gegen viertel vor zehn machten sie sich auf den Weg in die Eingangshalle. Dort ließen sie sich auf der Sitzgruppe nieder und beobachteten erwartungsvoll die Tür. Punkt zehn betrat ein vom Alter her schwer einzuschätzender Mann das Hotel. Der Gesichtsschnitt und die grauen Haare nebst meliertem, brustlangem Bart gaben ihm das Aussehen eines russischen Patriarchen, gekleidet war er allerdings westlich. Er ging zur Rezeption, schaute sich dann um und sein Blick blieb an Kevin und Johnny hängen.


  Er kam zu ihnen, begrüßte sie mit dem typischen Akzent und setzte sich ihnen gegenüber hin. Er wirkte freundlich, lächelte während der Begrüßung jedoch nicht einmal.


  „Meinetwegen können wir sofort losgehen. Ich werde Ihnen zur Verfügung stehen, wann immer Sie mich brauchen, so wie wir es besprochen hatten. Hier ist meine Telefonnummer, darüber bin ich immer erreichbar, falls einmal etwas außerplanmäßig laufen soll.“


  Er reichte Kevin die Telefonnummer und eigentlich hatte er auch nur mit diesem gesprochen. Scheinbar hatte er von Anfang an ein Problem mit Johnny und seinem schwarzen Style. Nichtsdestotrotz antwortete Johnny.


  „Hier ist die Adresse, wo in den Siebzigern das Büro der Kindervermittlung war. Eigentlich war es ein Anwaltsbüro. Ist Ihnen der Name zufällig ein Begriff?“


  Johnny reichte Anatoly den Zettel und dieser las laut vor:


  „Vladimir Chuvyrov … tut mir Leid, kenne ich nicht. Sankt Petersburg ist eine Metropole mit über fünf Millionen Einwohnern und kein Dorf”, antwortete Anatoly und drehte sich demonstrativ wieder Richtung Kevin.


  „Ich weiß aber, wo diese Adresse ist, da kann ich Sie hinbringen.“


  Johnny wurde von einer Sekunde auf die andere wütend. Er erhob sich, baute sich vor dem Dolmetscher auf und schaute auf ihn herunter.


  „Hören Sie ... ich weiß nicht, was Sie für ein Problem mit mir haben, Ihr Auftraggeber bin jedenfalls ich. Entweder Sie behandeln mich nicht wie Luft oder ich suche mir jemanden, der mir nicht nur den Weg erklärt, sondern mich auf seinem Rücken hinträgt. Glauben Sie, ich würde lange suchen müssen?“


  Anatoly räusperte sich.


  „Johnny, bitte ...“ versuchte Kevin, einzulenken.


  Johnny zeigte mit dem Finger auf ihn.


  „Sei still, das ist eine Sache zwischen ihm und mir.“


  „Aber ...“


  Es folgte eine weitere, energische Geste mit der Hand und Kevin zog es vor, zu schweigen.


  „Also, was ist? Egal, ob Ihnen mein Outfit nicht gefällt oder meine Nase, wenn ich Ihren verfilzten Bart toleriere, tolerieren Sie gefälligst mich, okay?“


  Anatoly war inzwischen aufgestanden und einen Schritt zurückgetreten. Er schaute erstaunt und gleichzeitig beschämt zu Johnny hoch.


  „Es tut mir Leid, ich wollte nicht ...“


  Johnny hob die Hand und die Geste genügte.


  „Dann ist ja gut. Ich bin John und das ist Kevin, lass uns in die Bar gehen und etwas auf den Erfolg unserer Mission trinken. Wodka?“


  Anatoly nickte erfreut, Johnny schaute Kevin auffordernd an und machte einen Schritt Richtung Hotelbar.


  „Es ist halb elf am Morgen!“, warf Kevin ein.


  „Ja und? In Sankt Petersburg gehen die Uhren eben anders.“


  Als sie sich eine Stunde später auf den Weg machten, waren die Fronten geklärt. Johnny hatte Anatoly inzwischen etwas zu den Hintergründen seiner Recherche erzählt und dieser zeigte sich beeindruckt von einer Lebensgeschichte, in welcher acht Jahre fehlten. Natürlich verschwieg Johnny dabei seine psychischen Probleme, aber auch so versprach der Dolmetscher, sein Bestes zu geben.


  Sie gingen zu Fuß den Nevskij Prospekt hinunter, diesmal nicht Richtung Admiralität, sondern auf den Fluss Fontanka zu. Dann standen sie vor dem Haus mit der entsprechenden Nummer, in welchem sich jedoch unübersehbar ein Laden befand.


  „Tja, das ist wohl offensichtlich kein Bürohaus mehr!“, sagte Kevin.


  „Vielleicht weiter oben?“ Johnny klammerte sich an diesen Gedanken, wurde jedoch enttäuscht. Das dreistöckige Haus beherbergte zwei Etagen Ladenfläche eines bekannten Modedesigners und darüber eine Wohnung.


  „Scheiße! Heißt das, wir können schon gleich wieder heim fliegen?“


  „Einen Augenblick bitte, nicht so schnell ... dieses Haus muss jemandem gehören. Ich gehe hinein und frage nach dem Vermieter und seiner Adresse. Der muss sich an dieses Büro erinnern, oder?!“


  Es dauerte eine Weile, ehe Anatoly zurückkam. Johnny trat von einem Fuß auf den anderen, konnte seine Nervosität und Ungeduld absolut nicht im Zaum halten und schaute alle paar Minuten auf die Uhr.


  „Er soll das Haus nicht grundreinigen, er soll doch bloß eine einfache Frage stellen.“


  „Er ist doch gerade mal fünf Minuten weg!“


  Kevin zog Johnny kurz an sich, dann bemerkten beide die eigenartigen Blicke, mit denen sie von vorübergehenden Passanten gemustert wurden. Johnny zog sich zurück und erwiderte den Blick ärgerlich. Kevin legte ihm die Hand auf den Arm.


  „Hey, ich hab keine Ahnung, ob Schwulsein hier so gern gesehen wird.“


  „Ja und? Ich bin Gast hier, soll ich mich deswegen einschränken?!“


  „Das wirst du ganz automatisch tun, wenn sie uns wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses oder wie der Paragraph hier heißt, einsperren. Du hast so viel über Russland recherchiert, darüber hättest du dich vielleicht auch informieren sollen.“


  „Ich hab nicht vor, auf offener Strasse zu vögeln und alles andere geht niemanden was an, oder vielleicht doch? Außerdem hab ich mich informiert ... es gibt schwule Organisationen und sie werden in Ruhe gelassen. Sie dürfen sogar ihre Meinung sagen, wenn sie vorsichtig sind. Du siehst, es ist immerhin ein Fortschritt zu Knast, Umerziehung und P-s-y-c-h-i-a-t-r-i-e.“


  Das letzte Wort zog er sonderbar in die Länge und schaute Kevin dabei herausfordernd an. Dieser jedoch ging nicht darauf ein, sondern antwortete:


  „Das heißt aber nicht, dass man das so schnell aus den Köpfen bekommt ...“


  Johnny wollte gerade etwas erwidern, aber es war der Moment, als Anatoly zurückkam.


  „Das Haus gehört einer italienischen Modeladenkette, sie haben es 2001 gekauft.“


  „Ja super, und nun?“


  Anatoly hob triumphierend einen Zettel in die Höhe.


  „Ich habe Namen und Adresse des früheren Besitzers, sie haben extra für mich in Mailand angerufen. Hier ist sogar die Telefonnummer, ich hoffe nur, dass er nicht auch weggezogen ist.“


  „Gibt’s bei euch denn kein Meldeamt?“


  Anatoly grinste amüsiert.


  „Du solltest Russland nicht mit deutschen Augen sehen, hier geht alles seinen eigenen Weg. Der Staat tänzelt mit einem Fuß gut sichtbar für die Welt, mit dem anderen tritt er noch genau wie eh und je und die Bürger wehren sich, indem sie sich in den Grauzonen austoben. Du findest hier eigentlich, was du haben willst, aber du erreichst nur etwas, wenn du die Räder schmierst. Das ist manchmal der einzige Weg für die Menschen, durchzukommen ... zumindest für die Armen. Bei den Reichen ist Korruption Lebensart. Mit Geld erreichst du hier jedenfalls fast alles, wenn er also umgezogen ist, wäre das der Weg, um ihn wiederzufinden.“


  „Und du meinst, das ist bei uns anders? Korruption findest du überall und ...“ begann Johnny und Kevin legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Nein Johnny! Wir werden jetzt nicht über dein Lieblingsthema diskutieren, sonst stehen wir in vier Wochen immer noch hier. Wir wollen doch weiterkommen.“


  Johnny nickte und zückte sein Handy, das er an Anatoly weiterreichen wollte. Der grinste und zog sein eigenes aus der Tasche. Von dem folgenden Gespräch verstanden die beiden Männer gar nichts, es wurde natürlich in russisch geführt.


  „Wir haben Glück, die Adresse stimmt noch. Wir können sofort hinfahren.“


  „Womit?“


  „Mit meinem Wagen. Er steht am Hotel.“


  Sie liefen zurück und stiegen in einen alten Ford, der seine besten Zeiten schon mehr als hinter sich hatte. Sie fuhren in gemäßigtem Tempo durch die Stadt und als sie schließlich anhielten, waren sie aufgrund der desolaten Stoßdämpfer durchgeschüttelt. Das Innere des Wagens hatte nach nassem Hund und Fischöl gerochen und Johnny bekam Probleme mit dem Magen. Als sie ausgestiegen waren, atmete er erst ein paar Mal tief durch.


  „Wir müssen unbedingt einen Wagen mieten!“, flüsterte er Kevin zu, dann folgten sie Anatoly zum Haus. Die Fassade war renoviert und verriet nichts von dem verfallenen Treppenhaus, das sie dahinter erwartete. Ausgetretene, schmutzige Stufen, beschmierte Wände und ein gesplittertes Geländer waren nicht das, was das Haus wohnlich oder gar gastfreundlich erscheinen ließ. Dann standen sie vor der Wohnungstür und ein Mann in Jogginganzug öffnete. Er hatte einen riesigen, behaarten Bauch, das Oberteil schaffte es nicht, ihn ganz zu bedecken, bevor die tiefhängende Hose sich anschloss. Aus der Wohnung hinter ihm war Kindergeschrei zu hören und die Besucher konnten aufgrund des Alters des Mannes nur ahnen, dass es sich um seine fidelen Enkel handelte. Wie es aussah, dachte der frühere Besitzer des Hauses nicht daran, sie hereinzubitten. Anatoly führte das Gespräch zwischen Tür und Angel, Johnny und Kevin kamen sich ein weiteres Mal überflüssig vor.


  „Soll er nicht eigentlich dolmetschen und nicht alles allein machen?“, fragte Kevin.


  „Na ja, solange er weiß, um was es geht, ist mir das recht, es geht schneller. Ich möchte nämlich hier raus.“


  In diesem Moment drehte Anatoly sich um.


  „Er hat die Informationen, aber umsonst will er sie nicht rausgeben.“


  „Wie viel will er?“


  „Sechstausend Rubel, das sind zweihundert US Dollar.“


  „Wow, wir wollen doch nur einen Namen, er soll keine Staatsgeheimnisse verraten. Wie viel ist das in Euro?“, antwortete Johnny und zog seine Brieftasche.


  „Er will Dollar.“


  „Was denn? Immer noch? Kriegt er kein Westfernsehen? Okay, also erst zur Bank.“


  Anatoly überzeugte Johnny davon, sich noch etwas mehr Geld in Dollar auszahlen zu lassen und sie machten sich wieder auf den Weg zurück. Mit einem weiteren Namen plus Adresse standen sie eine Stunde später wieder vor dem Haus und beratschlagten. Vladimir Chuvyrov war 1980 weggezogen und wohnte seither aller Wahrscheinlichkeit nach am Ligowski Prospekt. Da sie die Telefonnummer nicht hatten, entschlossen sie sich, auf gut Glück dorthin zu fahren. Johnny musste sich mehr als Kevin dazu überwinden, in den alten Ford einzusteigen und das auch nur für die Erkenntnis, dass es umsonst war. Der Wagen sprang nicht an. Der Motor jammerte und klopfte, Anatoly fluchte und trat auf den Pedalen herum, aber mehr tat sich nicht. Auch sein Brüten über dem Motor blieb ohne Erfolg, lediglich die Haube rutschte ab und traf ihn am Kopf, was einen cholerischen Wutanfall nach sich zog.


  Schließlich gingen sie Richtung Metrostation. Sie standen auf einer Rolltreppe, deren Ende lange nicht abzusehen war und in der Hölle zu enden schien. Sie brachte sie schnell wie im Zeitraffer nach unten sehr tief unter die Erde. Sie kauften drei Jetons und nach dem Einwurf der Münzen öffneten sich die Barrieren zum Bahnsteig. Die Station an sich hatte nichts mit den sterilen Wartehallen gemein, wie die beiden Deutschen sie kannten. Sie war eine Art Palast, ausgestattet mit prunkvoller Eleganz. Der Boden wurde aufwändig gefliest, steinerne Säulen trugen die Decke. Auch die Beleuchtung war alles andere als schlicht, gestylte Lampen tauchten alles in ein warmes, gelbes Licht, nirgends bohrte sich aggressive Neonbestrahlung in die Augen.


  Eben verließ ein Zug die Station, aber schon nach zwei Minuten fuhr der nächste ein. Die Menschen strömten heraus, die neuen Fahrgäste drängten gleich anschließend hastig hinein.


  „Schnell, schnell!“, rief Anatoly atemlos und zog Kevin mit sich, der wiederum Johnny am Arm packte.


  „Ostoroschno dweri sakrewajutsa!“


  Auch wenn weder Kevin noch Johnny verstand, was da durch die Lautsprecher gerufen wurde, erkannten sie schnell, dass es wohl um die Türen ging, die sich unvermittelt schlossen, als der letzte Fahrgast gerade mal den Fuß vom Bahnsteig gehoben hatte. Der Zug fuhr los und sie klammerten sich fest. Das Tempo erhöhte sich auf unwirkliche Geschwindigkeiten, zumindest, wenn man deutsche Bahnen kannte. Dazu fuhren sie abwärts, noch tiefer in die Erde, da die Metro unter den Flüssen und Kanälen der Stadt am Finnischen Meerbusen hindurch führte.


  Die Ziel-Metrostation befand sich neben dem Eingang zu einem alten Bunker, in welchem sich heute eine Diskothek befand. Fünfhundert Meter weiter kamen sie dann vor dem Haus an, in welchem sich die Kanzlei des ehemaligen Kindervermittlers befand. Vladimir Igor Chuvyrov stand auf dem goldfarbenen, blank polierten Schild neben der reich verzierten Doppeleingangstür aus Holz. Auch dieses Haus war saniert worden, allerdings innen wie außen. Bis auf einen Aufzug war alles vorhanden und in bestem Zustand. Sie gingen die Steintreppen bis in den dritten Stock hoch. Hier fanden sie ein weiteres goldenes Schild, darunter eine Klingel der gleichen Farbe. Eine junge Frau öffnete, mit der Anatoly einige Worte wechselte und sie wurden herein gebeten.


  „Und wie lange müssen wir jetzt warten“, fragte Johnny eher rhetorisch. Anatoly zuckte die Schultern. Aber es vergingen nur fünf Minuten, bis sie ins Büro des Anwalts gebeten wurden. Der Mann Mitte Vierzig nickte ihnen zur Begrüßung entgegen und stand dabei nicht auf. Dafür bot er ihnen freundlich einen Platz vor seinem ausladenden, unaufgeräumten Schreibtisch an. Anatoly musste sich zu diesem Zweck einen Stuhl der weiter hinten stehenden Sitzgruppe heranziehen.


  „Frag ihn, ob er sich an die Kindervermittlung in den Siebzigerjahren erinnert, dann haben wir gleich den richtigen Einstieg“, wies Johnny den Dolmetscher an und der kam dem nach. Der Wortwechsel, welcher sich anschloss, konnte sich unmöglich nur aus dieser Frage und der Antwort darauf zusammensetzen. Unverständliche Worte flogen hin und her, der Tonfall hörte sich scharf an. Kevin schaute Johnny an und sah dann genervt zur Decke.


  „Hallo, darf ich wissen, was jetzt zu einer so regen Diskussion geführt hat?“, unterbrach Johnny den Redefluss der beiden Russen. Anatoly hob bremsend die Hand Richtung Chuvyrov und wandte sich ihm zu.


  „Das ist Vladimir Igor Chuvyrov, es war sein Vater Vladimir Chuvyrov, der das damals abgewickelt hat.“


  „Und wo ist der jetzt?“


  „Er arbeitet nicht mehr. Sie leben gemeinsam in einem Haus in der Nähe des Dostojewski Museums auf der Uliza Marata. Das ist nur zwei Querstraßen von hier entfernt. Ich versuche gerade, ihn dazu zu bewegen, dass er seinen Vater anruft und wir ihn besuchen können, am besten heute noch. Er ist nicht sonderlich glücklich darüber.“


  „Und welche Summe würde ihn glücklicher machen?“


  Anatoly zog die schwarze Augenbraue hoch, die wie ein Dackeldeckchen über seinem rechten Auge hing, nickte und wandte sich wieder Chuvyrov junior zu. Die Wortschlacht entbrannte erneut, und wieder fiel den beiden Deutschen auf, dass Anatoly niemals lachte oder auch nur lächelte. Eigentlich musste jedes seiner Gespräche zu einem Streitgespräch werden. Aber nach ungefähr zehn Minuten griff der Anwalt nach dem Telefon und Anatoly sagte zu Johnny:


  „Es sind dreihundert Dollar.“


  „Und was kriegt der Vater noch zusätzlich?“


  „Nichts, das habe ich gleich sichergestellt.“


  Es stellte sich heraus, dass sie heute im Haus des Anwaltes nicht mehr erwünscht waren, sie bekamen einen Termin am nächsten Nachmittag.


  Als sie später wieder vor dem Haus standen, sagte Johnny:


  „Da wir jetzt schon nichts weiter machen können, werden wir irgendwo ein Auto mieten und dann essen gehen. Wenn sich die ganze Recherche auf diese Weise wie Kaugummi in die Länge zieht, werde ich wahnsinnig, das weiß ich jetzt schon.“


  „Du kannst nicht erwarten, dass immer alles glatt läuft!“, wollte ihn Kevin beruhigen.


  „Dass nicht immer alles glatt läuft? Wir fangen gerade mal an und es zieht sich ins Bodenlose.“


  „Immerhin haben wir Ergebnisse und sind bisher nirgends gegen eine Wand gerannt. Ich finde, der erste Tag lief sogar ziemlich erfolgreich, du bist einfach zu ungeduldig.“


  Sie nahmen ein Taxi und fuhren raus zum Pulkowo Flughafen, wo sie einen silberfarbenen Nissan Primera anmieteten. Anschließend fuhren sie zurück in die Innenstadt und luden Anatoly zum Abendessen ein. Dieser übernahm gleichzeitig auch die Wahl des Restaurants und sie landeten im Na Fontanke. Die Innenausstattung des Restaurants bestand aus Seidentapeten und Golddekor, es war sehr traditionell eingerichtet und erinnerte an Bilder aus der Zarenzeit. Genau wie die exzellente, russische Küche war das Ambiente Johnny zu opulent. Er fühlte sich nicht sonderlich wohl, deshalb wurde der Besuch auch nicht ausgedehnt. Die Männer trennten sich schon gegen neunzehn Uhr vor dem Lokal, nachdem sie für den nächsten Tag eine Uhrzeit verabredet hatten.


  


  


  Zwei


  


  Gegen neun Uhr am nächsten Morgen saßen die beiden Männer wie am Vortag in der Empfangshalle und warteten auf Anatoly, der sich für neun Uhr am Morgen angekündigt hatte. Allerdings kam er nicht. Sie warteten bis halb zehn, dann rief Kevin die Nummer an, die er von ihrem Dolmetscher hatte. Es hob niemand ab.


  „Was soll das denn jetzt?“


  „Vielleicht kommt er ja noch.”


  „Natürlich tut er das, schließlich will er sein Geld. Aber ich hab keinen Bock, schon am zweiten Tag auf ihn zu warten ... was ist am Ende der Woche? Kommt er abends dann mal für fünf Minuten vorbei?“


  In diesem Moment betrat Anatoly die Empfangshalle, in seiner Begleitung befand sich ein kleiner, alter Mann. Sie kamen zur Sitzgruppe, wobei der Alte hastige, kleine Schrittchen machte, um Anatoly folgen zu können, der selbst nicht sehr groß war.


  „Es tut mir Leid, ich habe mich verspätet. Aber es gibt da etwas Wichtiges ... deshalb habe ich meinen Onkel Ilja mitgebracht, er kann helfen“, nahm er Johnny gleich den Wind aus den stark geblähten Segeln.


  Die beiden setzten sich gegenüber hin, das Gesicht des Onkels zog die Blicke der beiden Deutschen wie ein Magnet auf sich. Die Haut wirkte wie gegerbtes Leder, die Runzeln ersetzten jede Mimik. Über den Augen lag der matte Schimmer des grauen Stars und die langen, rund um eine Glatze mehr oder weniger einzeln in alle Richtungen abstehenden grauen Haare erinnerten an Drähte.


  „Da würde ein Lifting auch nicht mehr viel helfen ...“, flüsterte Johnny Kevin zu und dieser stieß ihn tadelnd in die Seite. Aber der alte Ilja öffnete nur seinen Mund und grinste sie breit an, wobei er einen Zahn im Unterkiefer und einen Stummel im Oberkiefer entblößte. Er wirkte ausgesprochen freundlich, aber nicht im Geringsten wie jemand, der etwas zur Lösung ihres Problems beizutragen hatte.


  „Onkel Ilja kann also helfen, wie günstig!“, sagte Johnny deshalb und bekam die Ironie dabei nicht ganz aus seiner Stimme.


  „Ilja kennt eine Geschichte, die könnte zu eurer passen. Sie stand in keiner Zeitung, trotzdem wussten alle davon, auch wenn sie nur hinter vorgehaltener Hand weitergegeben wurde. Er ist bereit, sie zu erzählen.“


  Johnny schaute Kevin an, der lächelte, nickte und sagte:


  „Dann lasst uns irgendwo hingehen, wo es gemütlicher ist, hier sitzen wir wie auf dem Präsentierteller.“


  Anatoly übersetzte die Worte dem Onkel und der kleine Mann nickte erfreut, seine müden Augen leuchteten kurz auf. Später dann saßen sie im Restaurant des Hotels in einer Nische und der Alte trank Wodka wie Wasser, während er Brot aß.


  „Und was ist das nun für eine Geschichte?“


  „Es geht darin um eine Reihe von Männern, die über eine längere Zeit Straßenkinder und Jugendliche ohne Eltern, aber auch junge obdachlose Männer entführten, um sich an ihnen zu vergehen. Keiner weiß etwas genaues über deren Schicksal und wie viele es waren, ob sie woanders wieder freigelassen wurden. Diejenigen, von deren Verschwinden man wusste, weil sie doch jemand vermisste, blieben jedenfalls für immer verschwunden. Die Mitglieder der Gruppe kamen angeblich aus höchsten Positionen, es war die Rede von Parlament und sogar Politbüro.“


  Anatoly senkte automatisch die Stimme.


  „Und das passierte 1978?“, fragte Johnny.


  „Ungefähr, ja.“


  „Wie kamst du eigentlich dazu, ausgerechnet deinen Onkel darauf anzusprechen?“


  „Weil er immer in Sankt Petersburg gelebt hat. Ich fragte ihn, ob er etwas von verschwundenen Kindern oder Adoptionen weiß, die in einer Zeit stattgefunden haben müssen, als der eiserne Vorhang noch dicht war. Ich war damals selbst noch ein Kind, ich kann mich nicht erinnern.“


  Johnny spürte, dass seine innere Unruhe wuchs. War das die erste, heiße Spur?


  „Das erklärt aber nicht, wieso Kinder nach Deutschland vermittelt wurden. Wo kamen die her? Wer hat es in die Wege geleitet, dass die Kinder außer Landes geschafft wurden? War dieser Anwalt Vladimir Chuvyrov an den Verbrechen beteiligt oder wurde er nachträglich eingeschaltet und hat nur ausgeführt, was man ihm sagte?“


  Anatoly leitete die Frage weiter an seinen Onkel und zum ersten Mal hörten sie die Fistelstimme des alten Mannes. Er redete und nickte während der Pausen andächtig, in welchen Anatoly übersetzte. Der Alte kannte den Namen Chuvyrov nicht, und wusste auch nichts von den Adoptionen. Dafür begann er irgendwann, mit großen Augen, schief gelegtem Kopf und erhobenem Zeigefinger zu sprechen. Er versuchte, seine Stimme dabei dunkler klingen zu lassen. Das hatte jedoch nur zur Folge, dass er sich wie ein Bauchredner anhörte.


  „Was sagt er?“, fragte Johnny neugierig, als ihm der Monolog zu lange dauerte.


  „Man erzählte sich damals, dass die Gruppe den Teufel anbete und ihm einen Großteil der Entführten geopfert hat. Auch die Vergewaltigungen und Quälereien hätten zu Ehren des Satans stattgefunden. Aber ich denke, das gehört ins Reich der Märchen. Wir Russen lieben Märchen.“


  „Genau das ist im Moment mein Problem! Was denkst du?“, entgegnete Johnny und schaute dann Kevin hilfesuchend an.


  „Ich frage mich in erster Linie, wieso diese Serie abbrach und in Folge vertuscht werden konnte. Das lässt auf die Einmischung von ganz oben schließen, kaum ein anderer hat diese Möglichkeiten. Meiner Meinung nach ist etwas dran, der Beweis bist du, Johnny. Du wurdest aus dem Land geschleust, als das unmöglich legal sein konnte, denn der Westen war tabu“, sagte Kevin.


  „Ich bin der Beweis? Aber nur, wenn man unbedingt eine Verbindung herstellen will ... der alte Mann sagte absolut nichts von Adoptionen.“


  „Wir müssen einen Schritt nach dem anderen machen, wir sollten das Gespräch mit Chuvyrov abwarten. Der Anwalt muss mehr wissen, selbst wenn er den Auftraggebern nicht persönlich begegnet sein sollte“, resümierte Kevin.


  Johnny nickte und schaute auf die Uhr.


  „Dann werden wir in zwei Stunden ebenfalls mehr wissen.“


  Anatoly wollte seinen Onkel nach Hause bringen und versprach, rechtzeitig wieder zurück zu sein. Als sie allein waren, verlor Johnny seine Haltung, seine Hände begannen leicht zu zitterten und seine Stimme war leise.


  „Wenn das alles wahr sein sollte, dann war ich ein Straßenkind in Petersburg und nur durch irgendeinen dummen Zufall lebe ich noch.“


  Kevin griff nach seiner Hand.


  „Ich habe auch Schwierigkeiten, mir das alles vorzustellen. Aber du musst immer dran denken, dass es für dich gut ausgegangen ist.“


  Johnny lachte gekünstelt auf.


  „Ha, dann muss ich diesen Leuten wohl noch dankbar sein. Sie haben dafür gesorgt, dass ich leben kann wie die Made im Speck und heute kein Obdachloser bin, dessen größter Feind die russischen Winter sind. Mir hätte schließlich nichts besseres passieren können, als die Eltern zu bekommen, die ich bekommen habe. Prima, dass es so viele Opfer gab, damit ich diese Möglichkeiten bekam.“


  „Johnny, du bist nicht schuld daran, du warst ein Kind und hattest Glück, das ist alles. Es wurden auch noch andere vermittelt.“


  „Haben die auch alle ihre Kindheit vergessen? Wieso ist nie etwas rausgekommen, ich verstehe das nicht.“


  „Wer weiß, wer oder was sie mundtot gemacht hat, vielleicht waren sie aber auch noch zu klein, um etwas zu erzählen.“


  „Haben meine Eltern nicht gesagt, dass die anderen Kinder, die zur Auswahl standen, alle jünger waren?“


  „Stimmt!“


  „Aber wieso dann ich? Das war doch ein Risiko, zu dieser Zeit habe ich mich schließlich noch an alles erinnert.“


  „Ich weiß es nicht, Johnny. Vielleicht kommt irgendwann doch noch deine Erinnerung zurück. Manchmal genügt ein Schlüsselwort, ein Mensch, den du gekannt hast, ein Ort ... mit etwas Glück ...“


  „Glück? Sollte ich mir das wirklich wünschen?“


  „Ich denke, das solltest du.“


  Johnny schaute seinen Freund zweifelnd an, seine Gesten und der Blick seiner dunklen Augen drückten absolute Hilflosigkeit und Angst aus. Kevin zog ihn an sich.


  „Es wird gut werden, bestimmt. Das alles ist beinahe dreißig Jahre her.“


  „Für mich ist es die Gegenwart, Kevin.“


  Eine halbe Stunde später war Anatoly wieder da und sie machten sich sogleich auf den Weg zur Uliza Marata, um Vladimir Chuvyrov senior zu treffen. Johnny war sehr schweigsam, dafür sprach Kevin mit Anatoly schon einmal mögliche Fragen für den ehemaligen Anwalt ab. Als sie ankamen, stand ein ungefähres Konzept fest. Sie wollten nicht gleich mit der Tür in Haus fallen und von ihren neuen, eher vagen Informationen sprechen, trotzdem sollte der Besuch sie weiterbringen.


  Das Haus der Anwaltsfamilie deutete darauf hin, dass sie nicht unter Geldknappheit zu leiden hatte. Es war in einem großzügigen Park angelegt, der Baustil wirkte beinahe protzig. Sie wurden sofort hereingebeten und von einer jungen Frau in eine Art Büro geleitet, in dem sie auf Chuvyrov senior trafen. Im Zimmer befand sich ein weiterer Mann, der sich weder vorstellte noch am folgenden Gespräch beteiligte. Er saß einfach nur da und blätterte in einer Zeitung.


  Der Anwalt begrüßte die drei Männer freundlich, bot ihnen Platz, etwas zu trinken und Gebäck an. Anschließend kam er gleich zur Sache und fragte, um was es denn nun genau ginge.


  „Wir haben Fragen zu den Adoptionsvermittlungen ins Ausland Ende der Siebzigerjahre, die Sie geleitet haben“, übersetzte Anatoly. Von dem Augenblick an, als sie den Raum betreten hatten, warf er immer wieder besorgte Blicke Richtung des etwas abseits sitzenden Mannes mit Zeitung.


  Vladimir Chuvyrov redete von ordnungsgemäßer Vermittlung, von Kindern, die aus überfüllten Waisenhäusern kommend im Westen eine bessere Perspektive bekommen sollten. Und er sagte, dies alles sei eine einmalige Sache geblieben, da sich im Anschluss herausstellte, dass man Waisenkindern auch in Russland selbst bessere Chancen bieten konnte.


  „Sag ihm, dass ich diese Erklärung für gelinde gesagt unglaubwürdig halte“, sagte Kevin. „Bessere Perspektiven ausgerechnet im Westen? Wer ist damals auf diese Idee gekommen, kam man nicht allein für den Gedanken in den Knast, dass der Kapitalismus bessere Möglichkeiten bietet? Wer hat den Auftrag zur Vermittlung der Kinder gegeben? Ich ...“ Er brach ab, als er Anatolys warnenden Blick bemerkte, den er zuerst nicht zuordnen konnte. Dann sah er die angedeutete Kopfbewegung Richtung des zeitungslesenden Mannes und verstand. Vorher hatte er sich über dessen Anwesenheit nur kurz gewundert, sich aber keine weiteren Gedanken gemacht.


  „Ich bin eins von diesen Kindern und wüsste gern, woher ich komme und was damals für eine Scheiße passiert ist. Los, frag ihn danach!“, sagte nun Johnny, obwohl er die nonverbale Verständigung von Kevin und Anatoly beobachtet hatte. Anatoly übersetzte die Frage und die beiden Deutschen konnten nur ahnen, dass er sie entschärfte. Chuvyrov antwortete nachdrücklich, er könne sich nicht an einzelne Kinder erinnern und Unterlagen gäbe es nicht mehr. Letzteres wiederholte er noch einmal und fügte an, dass dies für den Neuanfang der vermittelten Kinder wohl auch besser sei. Daraufhin begriffen die drei Besucher, dass aus diesem Mann nichts weiter herauszubekommen war. Sie erkannten jedoch auch einen gewissen Missklang zwischen dem, was der ehemalige Anwalt im Brustton der Überzeugung sagte und seiner Mimik und Körpersprache. Er wirkte unsicher, so als belaste ihn etwas, was zur Vermutung passte, dass der Mann mit Zeitung das Gespräch überwachte.


  Als sie sich schließlich schon nach nur etwas über 20 Minuten verabschiedeten, waren sie nicht schlauer als vorher.


  „Verdammt, was sollte das denn?“, machte sich Johnny auf der Straße vor dem Haus Luft. „Das war ja so was von für den Arsch.“


  „Also, mir sagt das, dass wir auf der richtigen Fährte sind oder vielleicht nicht?“, antwortete Kevin. Johnny verzog nur das Gesicht, dafür antwortete Anatoly:


  „Ich weiß nicht, in welchen Kreisen sich das damals abgespielt hat, aber allmählich glaube ich auch, dass mein Onkel tatsächlich nicht allzu viel erdichtet hat. Dieser Mann da drinnen lässt nichts Gutes vermuten.“


  „Du meinst, er war da, um zu überwachen, was Vladimir Chuvyrov sagt?“


  „Möglich ist es. Wir sollten vorsichtiger sein.“


  „Aber wer kann irgendwem etwas von unserem Besuch gesagt haben? Wir wissen es doch selbst erst seit gestern Nachmittag“, gab Johnny zu bedenken.


  „Liegt das nicht auf der Hand? Schaut euch das Haus an. Wenn ihr wüsstet, was ein kleiner Anwalt hier in Sankt Petersburg verdient, käme euch das vielleicht auch ungewöhnlich vor“, erwiderte Anatoly.


  „Du meinst, der Sohn hat den eigenen Vater hingehängt? Aber selbst wenn ... trotzdem ist da ein Haken. Seit 1978 hat sich eine Menge geändert, die Politik, die Regierung, das Ansehen des Westens ...“


  „Hat es das? Manchmal muss man mit den Wölfen heulen, um sich an ihrer Nahrung zu laben. Was ist aber, wenn man satt ist? Heult man dann immer noch mit ihnen oder vertreibt man sie?“, antwortete Anatoly hintergründig.


  „Du meinst, so viel hat sich in diesem Land gar nicht getan? Sie tun nur so, damit sie mit Hilfe des Westens wieder auf die Beine kommen?“ Johnny nickte langsam, das ergab einen Sinn für ihn.


  „Ich sprach von Wölfen, mein Junge, nur von Wölfen!“


  Sie kamen am Nissan an und stiegen ein.


  „Soll es das jetzt gewesen sein? Wir haben keinen weiteren Ansatzpunkt“, sagte Kevin pessimistisch.


  „Wir müssen abwarten. Ich habe Chuvyrov meine Handynummer gegeben.“


  „Wann?“ fragten Kevin und Johnny erstaunt wie aus einem Mund.


  „Ich habe sie ihm unter den Fuß der Lampe geschoben, er hat mich dabei beobachtet. Ich hatte irgendwie das Gefühl, er ist nicht wirklich glücklich mit dem, was er uns sagte. Wir Kinder von Mütterchen Russland sind nicht herzlos und traurige Geschichten treffen uns mitten in unsere schwermütige Seele.“


  


  


  Drei


  


  Es vergingen vier Tage, in denen Anatoly sich ausschließlich als Fremdenführer betätigte. Johnny machte Fotos, die er abwertend Touristenkunst nannte und beteuerte noch einmal, das seien nicht die Fotos, die er in dieser Stadt zu machen gedenke. Anatoly verstand es sogar zeitweise, Johnny und Kevin mit der Begeisterung für seine Heimatstadt anzustecken. Allerdings währte das nie lange, immer kam schon bald die Anspannung wieder durch, unter der sie standen. Sie hatten zuviel erfahren, um einfach abzubrechen und wussten zu wenig, um sich damit zufrieden zu geben.


  Johnny hielt sich gut, für Kevins Empfinden zu gut. Es wäre ihm lieber gewesen, sein Freund würde die Gefühle rauslassen. Schließlich wusste er, wohin es führen konnte, wenn Johnny alles in sich hineinfraß. Er konnte jedoch nichts weiter tun, als besonders darauf zu achten, dass Johnny seine Medikamente regelmäßig nahm.


  In den frühen Morgenstunden des fünften Tages riss sie dann das Klingeln von Johnnys Handy aus dem Schlaf. Sie waren beide übergangslos hellwach.


  „Ja?“


  „Hier ist Anatoly.“


  Johnny setzte sich auf und schaltete den Handylautsprecher ein, während Kevin nach der Nachtischlampe tastete.


  „Hat er angerufen?“


  „Nur eine SMS.“


  „Und was stand drin?“


  „Nichts weiter als ein Ort und ein Name. Wann können wir uns treffen? Wir müssen ungefähr 400 Kilometer fahren.“


  „Wann kannst du hier sein?“


  Schon eine knappe Stunde später trafen sie sich vor dem Hotel und stiegen gemeinsam in den Mietwagen. Anatoly übernahm das Steuer, sie fuhren Richtung des Hauptflusses Newa und dann nach Westen stadtauswärts.


  „Was für ein Name stand in der SMS?“ fragte Johnny.


  „Nikolai Khudoley.“


  „Wer ist das?“


  „Er war einmal Staatssekretär unter Breschnew, sagt Onkel Ilja. Er wurde 1979 abgelöst, verschwand komplett in der Versenkung. Der Ort, den Chuvyrov angegeben hat ist Wroclava. Dort muss es ein psychiatrisches Krankenhaus geben.“


  „Und dieser Khudoley ist dort?“


  „Ich nehme es an. Was sollte die Information sonst für einen Sinn haben?“


  Sie fuhren eine ganze Weile schweigend, Kevin und Johnny hingen ihren Gedanken und Befürchtungen nach. Wie passte das alles zusammen? Was würde sie erwarten? Am Rande der Stadt durchquerten sie kärgliche Dörfer, die aus kleinen, bunt angestrichenen Holzhütten bestanden. Johnny verzichtete darauf, zu fotografieren. Auch wenn die Schnitzereien und buntes Glas nicht über die Armut hinwegtäuschen konnten und das eher in die Thematik seiner Kunst passte als die prächtigen Paläste der Stadt, hatte er heute nicht das Auge, wie er sein Talent nannte. Das Land wurde weiter, bald umgab sie nur noch die Natur und der Nissan holperte über eine durch den Frost vieler Winter ausgezehrte Straße. Die Sonne kämpfte sich durch die Wolkendecke, ihre Strahlen tasteten über die Vegetation und tauchte sie in ein unwirkliches, fast märchenhaftes Licht. Die unberührte Weite degradierte die drei Menschen im Wagen zu nebensächlichen Geschöpfen, alle Technik, jeder Fortschritt zerbröselte vor der Dominanz dieser Landschaft.


  Nach über fünf Stunden erreichten sie kurz vor Mittag den Ort Wroclava, von dem selbst Anatoly noch nie etwas gehört hatte. Am Ortseingang hielten sie an einer Tankstelle, welche wie ein großer Haufen Schrott anmutete. Die Tanksäulen, das marode Dach und selbst die Verkleidung des Zahlhäuschens waren verrostet, nur an wenigen Stellen kamen noch die Farben durch, die ursprünglich einmal vorhanden waren. Anatoly stieg aus, ließ den Tank füllen und bezahlte. Anschließend kam er jedoch nicht direkt zurück, sondern unterhielt sich mit dem Tankwart. Johnny nutzte den Moment, stieg aus und fotografierte. Als beide wieder einstiegen, wusste Anatoly, wo das psychiatrische Krankenhaus zu finden war.


  Schon von weiten sahen sie die auf einer kleinen Anhöhe stehende Klinik.


  „Meine Güte, ist die hässlich!“, entfuhr es Johnny mit einer gewissen Faszination.


  Der klobige Bau wirkte verwittert und erinnerte beinahe an eine Ruine. Der angefressene Stein war dunkel, direkt um die Klinik herum gab es nichts Grünes, nur Flächen und Mauern aus Beton. Überall schaute man auf Zäune, die Fenster waren vergittert und die Gitter rostig.


  „Ist das ein Knast oder ein Krankenhaus?“, fragte Kevin.


  „Das ist in Russland oft das Gleiche“, antwortete Anatoly. „Die Zeiten, in denen unbequeme Menschen von Staats wegen dort untergebracht wurden, sind noch nicht so lange vorbei.“


  „Scheinbar sind sie noch gar nicht vorbei!“, widersprach Kevin. Je näher sie dem unförmigen Gebäude kamen, desto dramatischer zeigte sich der Verfall. Anatoly schwieg, sie hatten die durch Teerstreifen verbundenen Betonplatten vor dem Haupteingang erreicht und er parkte den Nissan ein.


  „Die Kamera bleibt besser im Auto!“, sagte Anatoly, als Johnny danach griff.


  „Warum? So ein Motiv finde ich nie wieder!“


  „Es ist gesünder, glaub es mir einfach, ja?!“


  Sie stiegen aus, Johnny ließ den Fotoapparat schweren Herzens zurück.


  „Und wir kommen da einfach so rein?“


  Er war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt eine Chance hatten, zu diesem mysteriösen Nikolai Khudoley vorzudringen.


  „Was habe ich dir gesagt, wie man Mütterchen Russland zum Tanz auffordert?“


  Anatoly schaute Johnny melancholisch an.


  „Okay, Dollars. Hoffentlich habe ich genug dabei“, antwortete dieser.


  „Lasst mich erst allein hineingehen. Wartet hier.“


  Johnny fuhr ein Schauer über den Rücken, als er ihrem Begleiter hinterher schaute, welcher hinter der Tür mit dem beschädigten, mit Paketband notdürftig zusammengeklebten Glas verschwand wie im Maul eines Urzeitfisches.


  „Ich kann nicht glauben, dass wir hier sind!“, nahm ihm Kevin die Worte aus dem Mund. Wie auf Kommando drehten beide dem Haus den Rücken zu und schauten über die Zäune und Mauern hinweg auf Wald, Wiesen und Sümpfe. Aber selbst die Sonne schien diesen Ort zu meiden, sie versteckte sich hinter bleigrauen Wolken.


  „Für fünfhundert Dollar können wir zu ihm!“


  Erschrocken fuhren die beiden Männer herum.


  „Die hab ich nicht mehr. Ich hab dreihundert Dollar und vierhundert Euro.“


  „Ich hab auch nur Euro. Und jetzt? Eine Bank ist hier ungefähr so wahrscheinlich wie eine Straßenbahn, die tatsächlich auf einer Straße fährt.“


  Anatoly drehte sich wortlos um und verschwand wieder im Gebäude. Diesmal dauerte es nicht so lange, bis er wiederkam.


  „Dreihundert Dollar und dreihundert Euro.“


  Er nahm das Geld entgegen und musste Kevin und Johnny zweimal auffordern, ihm zu folgen. Im Eingangsbereich schlug ihnen sofort ein abgestandener, modriger Gestank entgegen, der sich mit dem scharfen Geruch von Desinfektionsmittel mischte. Die Ecken des Raumes unter der Zimmerdecke war feucht und schwarz von Schimmel. Der ausgeblichene, rissige Linoleumboden rollte sich an den Kanten, darunter befand sich ein Gemisch aus Klebstoff und Dreck. Die ehemals weiß getünchten Wände waren beschädigt, an vielen Stellen bröckelte braunes, sandiges Material aus den Löchern.


  „Kneif mich mal, ich glaub, ich träume. Zumindest bin ich im falschen Film“, murmelte Kevin Johnny zu, aber dieser war zu beschäftigt damit, sich fassungslos umzuschauen. Die Frau, welche das Geld entgegen nahm, rief über ein uraltes, schwarzes Telefon einen Pfleger herbei, dessen zerknitterter Kittel dringend einer Wäsche bedurfte, sogar Blutflecken waren darauf zu sehen. Sie tauschten ein paar Worte aus, zwei der Euroscheine wechselten ein weiteres Mal den Besitzer. Dann wurden sie aufgefordert, dem Pfleger zu folgen. Sie liefen an geschlossenen Türen aus beige gestrichenem Metall vorbei durch lange, trostlose Flure und schließlich eine ausgetretene Kunststeintreppe hinauf. Bisher waren sie niemandem begegnet. Dann blieb der Pfleger vor einer der Türen stehen und löste einen großen Schlüsselring von seinem Gürtel. Er schloss auf, sie folgten seiner Handbewegung und betraten das düstere Zimmer. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, schraken alle drei zusammen. Nachdem ihre Augen sich an das diffuse Tageslicht gewöhnt hatten, das sich durch ein quadratisches, vergittertes Fensterchen hereinkämpfte, erkannten sie ein Bett an der hinteren Wand. Gerade, als sie darauf zugehen wollten, zuckten ein paar Blitze durch den Raum, ein Summen war zu hören, dann blieb die Neonleuchte an der Decke an.


  „Mein Gott!“, entfuhr es Johnny und er suchte Kevins Nähe, griff nach seiner Hand. Im Bett lag ein magerer, alter Mann. Er hatte eine gelbliche Hautfarbe, seine noch vollen Haare waren ungepflegt und weiß und hatten ebenfalls einen gelblichen Schimmer. Sein Bart verhüllte das halbe Gesicht, er ließ die obere Hälfte noch hagerer wirken. Wie Krallen lagen die dünnen Finger auf der grauen Bettdecke.


  „Er sieht ja aus, als ob er schon tot ist!“, flüsterte Johnny. Sein Blick floh und tastete die Umgebung ab. Unter dem abgenutzten, alten Metallkrankenbett stand ein Nachttopf, ansonsten gab es nur noch einen kleinen Tisch, auf dem einige Gegenstände, eine mit Pflaster mehrere Male zusammengeklebte Brille und ein zerfleddertes Buch lagen. Die beiden letzteren Gegenstände ließen sich irgendwie nicht mit dem Bild des Mannes dort im Bett in Verbindung bringen, so wie er dalag, sah er nicht aus, als würde er lesen. Johnny stieß Kevin an und zeigte in Richtung des Tisches. Aber dieser schaute wie hypnotisiert zum Bett. Der Mann hatte die Augen geöffnet. Sein Gesicht nahm einen fragenden Ausdruck an, er schien Angst zu haben und zugleich interessiert zu sein.


  „Anatoly, sag ihm was ...!“, forderte Kevin den Russen auf und dieser begann, leise zu sprechen. Schon nach kurzer Zeit richtete der ehemalige Staatssekretär Nikolai Khudoley sich schwerfällig auf und schob langsam seine langen, abgemagerten Beine unter der Decke hervor aus dem Bett. Er hatte noch kein Wort gesagt und lauschte weiter Anatolys Worten. Sein aufmerksamer Blick passte dabei nicht zur erkennbaren Hinfälligkeit seines Körpers, die Augen waren dunkel und nicht wie beim alten Ilja vom grauen Star getrübt.


  Johnny konnte es kaum abwarten, dass Anatolys Redefluss versiegte und er sich wieder ihnen zuwandte.


  „Was hast du gesagt?“


  „Dass ihr aus Deutschland kommt und du hier deine Wurzeln suchst, weil du dich nicht mehr an die Zeit vor deiner Adoption erinnern kannst. Ich habe auch einiges von dem erzählt, was Ilja uns verraten hat und woher wir seinen Namen haben. Aber ihr seht ja ... ich weiß nicht, ob er mich überhaupt versteht.“


  „Nach dreißig Jahren hier drin? Was erwartest du?“


  Johnny dachte an seine eigene Zwangseinlieferung in Blumenthal und war geneigt, seinen Aufenthalt dort mit anderen Augen zu sehen.


  „Wer weiß, welche Medikamente er die ganze Zeit über bekommen hat, vielleicht kann er dir ja nicht mehr folgen, weil sie sein Gehirn in Psychopharmaka weichgekocht haben“, mutmaßte Kevin.


  „Medikamente? Medikamente sind teuer, wenn er welche bekommen hat, dann sicher nur am Anfang oder wenn sie ihn bändigen mussten. Ansonsten wirken Essensentzug und die Schlösser an den Türen neben ein paar anderen Dingen, die nichts kosten, genauso beruhigend“, antwortete Anatoly.


  „Ich spreche nur russisch – ich habe Antworten“, kam in russischer Sprache vom Bett her. Nikolai Khudoleys Stimme war dunkel, fest und ein wenig heiser. Anatoly informierte die beiden anderen von diesem überraschenden Fortschritt.


  „Gab es diese Gruppe? Frag ihn ...“, sagte Johnny atemlos. Wenig später hatten sie die Bestätigung. Johnny spürte, wie seine Beine nachgaben, Kevin sah es und stützte ihn.


  „Und ... und wie ist das alles gewesen?“


  Anatoly fragte und übersetzte, fragte wieder und übersetzte erneut.


  „Sein Sohn wurde entführt und ist nie wieder aufgetaucht. Es war das erste Mal, dass ein Kind verschwand, das nicht obdachlos war und eine einflussreiche Familie hatte, die es vermisste. Die Gruppe wurde wohl zu leichtsinnig, hat einen Fehler gemacht und das falsche Opfer gewählt und stand plötzlich im Mittelpunkt von Nachforschungen. Er hat nicht locker gelassen, stand in ständiger Verbindung zur Polizei, trieb die Untersuchungen voran. Sie stießen auf ein Haus, in dem Jungs wie auf Vorrat gefangen gehalten wurden und fanden dort auch Hinweise auf die Täter und ihre Helfer. Aber gleich, nachdem die Spuren zu den Drahtziehern deutlicher wurden, gerieten die Nachforschungen ins Stocken. Letztendlich wurden nur die Handlanger verhaftet und man legte Khudoley nahe, Ruhe zu geben. Seine Hoffnung, sein Sohn sei unter den Befreiten, erfüllte sich nicht. Dafür wurde zur Gewissheit, dass es irgendwo ein Grab geben musste, in welchem viele Opfer lagen.“


  „Und was wurde aus den befreiten Kindern? Sind das die, die vermittelt wurden? War ich dabei?“ Johnnys Gesicht war bleich und wie eine Maske, er atmete schnell und hörbar. Die Zeit, bis Khudoley die Frage beantwortet hatte und sich Anatoly ihnen wieder zuwandte, kam ihm wie eine Ewigkeit vor.


  „Er kann sich nicht erinnern, ob du dabei warst, aber er hält es für sehr wahrscheinlich, wenn du 1978 aus Sankt Petersburg vermittelt wurdest. Zuerst kamen die Kinder in ein staatliches Heim, also quasi vom Regen in die Traufe. Natürlich musste man sie unter Kontrolle halten und es war abzusehen, dass sie aus den Heimen in andere Einrichtungen gebracht werden und diese bis an ihr Lebensende nicht mehr verlassen würden. Vor allem die größeren wussten natürlich, dass nur die Laufburschen der Gruppe zur Rechenschaft gezogen worden waren. Aber das konnte Khudoley nicht zugelassen, er hat mit seinem Wissen Leute unter Druck gesetzt und erreicht, dass diese außergewöhnliche Sache mit den Adoptionen stattfinden konnte. Das galt jedoch nur für die kleinen Jungs. Er hat dann alles daran gesetzt, um auch die Älteren aus dem Land zu bringen.“


  „Und auch das hat er geschafft, richtig?!“


  „Nein, das hat er nicht. Sie haben sich seiner entledigt, seitdem ist er hier.“


  „Aber was ist mit mir, verdammt noch mal? Ich war acht!“


  Anatoly stellte Nikolai Khudoley auch diese Frage. Zum ersten Mal antwortete der Mann nicht gleich. Er schloss die Augen und schwankte, nur mit Mühe konnte er sich auf dem Bett abstützen. Bevor er weiterredete, musste er sich die Kehle frei räuspern und während der Antwort bebte seine Stimme. Anatoly hörte ihm lange zu, für Johnnys Nerven zu lange.


  „Was sagt er denn?“


  „Er ist nie darüber hinweggekommen, dass er den größeren Jungen nicht helfen konnte und sie das gleiche Schicksal erleiden mussten wie er.“


  „Das soll es gewesen sein? Er hat doch viel mehr gesagt! Sag mir alles, verdammt!“


  „Er erinnert sich langsam an die Details, das ist nicht leicht für ihn. Und er denkt an seine Familie, die es seit damals nicht mehr gibt. Er ist siebzig Jahre alt, war fast die Hälfte seines Lebens hier eingesperrt. Nach so langer Zeit kommt nun plötzlich jemand und rüttelt seine Erinnerungen wieder wach. Was denkst du, wie er sich fühlt? Ich glaube, wir haben Glück, dass er überhaupt mit uns redet. Wahrscheinlich nur, weil er nie die Möglichkeit hatte, darüber zu sprechen und dass er es jetzt kann, erleichtert ihn. Also werde ich dir in seiner Anwesenheit nicht alles übersetzen. Er will reden und ich werde ihm zuhören, das hat Jahrzehnte lang niemand mehr getan!“


  Johnny nickte betreten, vor allem, als er sah, wie sehr Nikolai Khudoley jetzt mit den Tränen kämpfte. Schließlich hatte er den Kampf verloren. Er saß mit hängendem Kopf auf dem Bett, seine knochigen Schultern zuckten. Anatoly sprach leise zu ihm, ging näher und legte dem Mann die Hand auf den Arm. Khudoley schaute hoch, flüsterte etwas und zeigte dann auf den Tisch. Anatoly reichte ihm das schäbige Buch und er drückte es mit beiden Armen an seine Brust. Einen Moment lang fiel kein Wort, auch Umgebungsgeräusche waren nicht zu hören. Dann flüsterte Khudoley Anatoly ein weiteres Mal etwas zu, beide schauten Johnny und Kevin an.


  „Er denkt, er hat alles gesagt, was er weiß und möchte, dass ihr vor mir rausgeht. Er hat nicht mehr die Kraft, um Fremden gegenüber seine Haltung zu bewahren.“


  „Du bist auch fremd für ihn.“


  „Aber ich spreche in seiner Sprache, lebe in seinem Land, kenne seine Ängste und weiß, was möglich ist ...“


  „Komm, Johnny ... komm schon!“


  Kevin war bereits an der Tür und schlug mit der flachen Hand gegen das Türblatt, dann wandte er sich noch einmal um.


  „Frag ihn bitte noch wegen dieses Hauses, aus dem man die Kinder gerettet hat, ja?!“


  Anatoly nickte, dann öffnete der Pfleger und die beiden Männer schlüpften hinaus. Kevin wollte direkt vor der Tür warten, aber Johnny hatte es eilig, das Gebäude zu verlassen. Draußen atmeten sie erst einmal die frische Luft und schwiegen, sie standen sie noch zu sehr unter dem Eindruck des Erlebten. Dann war es Johnny, der das Wort ergriff.


  „Dieser Mann ... er tut mir Leid. Ich weiß, wie die Psychiatrie ist, ich wurde selbst schon zwangseingewiesen ... aber Khudoley hat dafür gesorgt, dass das in einem Land geschah, wo es nicht für immer sein muss. Ihm hab ich alles zu verdanken ... ich fühle mich ihm verbunden.“


  Kevin zog Johnny an sich und umarmte ihn. Einen Moment lang blieben sie eng umschlungen stehen. Dann löste sich Johnny.


  „Ich weiß jetzt, wer ich war, was damals passiert ist und was ich gehört habe reicht mir ... es ist genug.“


  „Du weißt nur, dass du ein obdachloses Kind warst, mehr nicht.“


  Kevin spürte, dass Johnny aufgeben wollte. Die Belastung der Vergangenheit lag schon jetzt schwer genug auf seinen Schultern, er wollte sich nicht noch mehr aufladen.


  „Das genügt mir aber, verstehst du? Und auf mich kommt es schließlich an und nicht auf die Gelüste eines Psychiaters, in fremden Leben herumzuschnüffeln!“


  Den persönlichen Angriff hatte Kevin erwartet.


  „Weich nicht aus, Johnny. Gib zu, warum du aufgeben willst. Du hast schlicht und ergreifend Angst.“


  „Ich bin kein Feigling, sonst wäre ich nicht hier!“


  „Ich habe nichts von Feigheit gesagt. Du spürst, dass du kurz davor stehst, alles zu erfahren und weißt nicht, ob du es ertragen kannst. Aber ich bin bei dir, vergiss das nicht.“


  „Ja und? Was soll mir das bringen?“, rief Johnny aus. Seine Arme hingen schlaff an den Seiten seines Körpers herunter, aber seine Fäuste waren geballt.


  „Alles, was du bisher erfahren hast, wird zur Verschlechterung deines psychischen Zustands führen anstatt dazu, dass du mit der Verarbeitung beginnen kannst. Es geht ...“


  „Ach, lass mich doch zufrieden!“


  Johnny drehte sich um. Sein Blick sprang von den Mauern zum Zaun, er fühlte sich eingekesselt, wollte weg, auch von Kevin mit seinen ach so logischen Ansichten. Deshalb rannte er einfach los, zuerst in Richtung des maroden Haupttores, dann hetzte er weiter die Straße hinunter. Erst als er völlig außer Atem war, blieb er stehen. Er beugte sich keuchend vorn über und stützte seine Hände oberhalb der Knie ab. Der Schweiß tropfte von seiner Stirn, brannte in seinen Augen. Nein, er wollte ... er konnte nicht mehr weitermachen. Egal, was Kevin sagte, wenn sie zurück nach Sankt Petersburg kamen, würde er noch heute einen Rückflug buchen, sollte es nötig sein, auch allein. Der Gedanke daran ließ ihn etwas ruhiger werden und gab ihm ein wenig seiner inneren Kraft zurück.


  Er sah sich um und bekam eine Gänsehaut, als er zu dem Gebäude hochschaute, das wie eine Falle für Andersdenkende dort auf der Lauer zu liegen schien. Sicher, er hatte immer gegen Unrecht und Machtmissbrauch gekämpft, hörte die Flöhe husten, wenn es darum ging, den wirklichen Grund hinter den Nachrichten eines Tages zu erkennen. Aber so nah war er der Willkür noch nie gekommen. Niemand machte sich hier die Mühe, eine nette, rote Schleife um die Ungeheuerlichkeiten zu binden, um sie so besser präsentieren zu können. Es bestand nicht die Notwendigkeit, sich zu rechtfertigen, die Geringschätzung des Menschen war gebräuchlich, es war Alltag und damit Gewohnheit.


  Jetzt sah er Anatoly aus der Klinik kommen. Er ging auf Kevin zu, sie schienen sich zu unterhalten, standen dabei aber so dicht zusammen, dass Johnny es nicht genau erkennen konnte. Schließlich gingen sie zum Wagen, der wenig später in seine Richtung die Straße hinunterfuhr. Neben ihm hielten sie an und er stieg ein, fest entschlossen, nicht einzulenken. Sein Gesicht war abweisend, aber er konnte sich nicht darüber beschweren, dass ihm jemand ein Gespräch aufdrängte. Weder Kevin noch Anatoly sprach ihn an. Da er aber einiges loszuwerden hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als seinerseits zu beginnen.


  „Ich werde heute Abend meinen Rückflug buchen, am besten schon für morgen“ sagte er so emotionslos, wie es ihm möglich war. Trotzdem hörte er sich an wie ein eigensinniges Kind.


  Kevin, der auf dem Beifahrersitz saß, schaute sich kurz um, nickte dann und sah wieder nach vorn. Er wirkte nicht sonderlich interessiert daran, was sein Freund vor hatte.


  „Ist das alles, was du dazu sagst?“, fuhr Johnny auf.


  „Was willst du denn hören?“


  Jetzt merkte Johnny, dass es kein Desinteresse war, das Kevin so wortkarg machte. Sein Freund wirkte erstarrt und wie betäubt, so als habe er einen Blick in den Schlund des Hades geworfen. Übergangslos schlug ihm das Herz im Hals.


  „Was ist? Ist etwas passiert?“


  „Nein, was soll denn in den paar Minuten passiert sein? Ich versuche nur, damit umzugehen, dass du einfach aufgeben willst“, antwortete Kevin zerstreut.


  „Ich gebe nicht auf, ich habe einfach genug und fahre heim!“


  Johnny warf sich in den Sitz zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Den größten Teil der fünf Stunden Fahrt schwiegen alle, wenn Worte fielen, dann nur kurz und zwischen Kevin und Anatoly. Johnny schaffte es, kurz einzuschlafen, meist jedoch starrte er aus dem inzwischen schmutzigen Wagenfenster auf die vorbeifliegenden, scheinbar grenzenlosen Landstriche.


  Im Hotel angekommen gingen sie Seite an Seite, aber immer noch schweigend auf ihr Zimmer. Erst dort sagte Kevin:


  „Hast du eigentlich auch Hunger? Wir haben den ganzen Tag nichts gegessen, nicht mal gefrühstückt. Mineralwasser hat keinen besonders hohen Nährwert, weißt du ...“


  „Ich werde erst meinen Flug buchen, dann können wir meinetwegen runtergehen und etwas essen.“


  „Das kannst du doch auch hinterher machen.“


  „Damit du wieder versuchen kannst, mich umzustimmen?“


  „Ich verspreche, das werde ich nicht tun. Außerdem kannst du dann zwei Flüge buchen, ich werde ganz sicher nicht alleine hier bleiben.“


  Kevin nahm ihn und seine Wünsche also doch ernst und war bereit, sich danach zu richten. Die Aussicht darauf versöhnte Johnny ein wenig. Auf dem Weg nach unten fiel es ihm deshalb leichter, ein Gespräch anzufangen.


  „Was hat Anatoly gesagt? Gibt es dieses Haus noch?“


  „Dazu konnte Khudoley nichts sagen, er weiß aber noch genau, wo es steht. Und nun weiß es Anatoly auch. Aber ist das nicht unwichtig? Wir werden sowieso nicht dort hingehen.“


  „Ich war nur neugierig.“


  Das Essen lief größtenteils wieder schweigend ab, Kevin wirkte die ganze Zeit über abwesend. Irgendwann wurde es Johnny zuviel.


  „Was ist eigentlich mit dir los?“


  „Der Besuch in der Psychiatrie geht mir noch nach, ist das so verwunderlich? Nicht nur du bist empfindsam, nicht nur du hast Gefühle!“


  „Ach komm, als wir dort rauskamen, hast du noch den Psychiater raushängen lassen. Erst, seit ihr mich aufgelesen habt, bist du so eigenartig.“


  „Es ist nichts, wirklich.“


  Kevin blieb bei dieser Aussage, bis sie wieder auf dem Zimmer ankamen und Johnny nach dem Telefon griff, um die Flüge zu buchen.


  „Johnny ... ich muss dir etwas zeigen.“


  Kevins Stimme kam so unheimschwanger bei Johnny an, dass dieser wie in Zeitlupe den Hörer sinken ließ.


  „Also doch! Was?“, fragte er leise.


  Kevin zog seine Brieftasche hervor und entnahm ihr ein Foto. Er schaute es kurz an, schluckte hart und reichte es Johnny. Es war eine alte, abgenutzte Farbfotografie. Auf ihr gab es eine Schaukel zu sehen, ein Junge saß darauf und der Mann, der hinter ihm stand, gab ihm Schwung. Eine lachende Frau lehnte am Gerüst der Schaukel und schien sie anzufeuern.


  Die Szene verschwamm vor Johnnys Augen, sein Blick saugte sich an dem schlanken, großen Mann fest. Dessen Haare waren tiefschwarz, die ausdrucksvollen Augen dunkel und sein Lächeln kannte Johnny nur zu gut. Es begegnete ihm manchmal, wenn er in den Spiegel sah.


  „Er ... er sieht aus ... wie ... was hat das zu bedeuten, Kevin? Wer ist das?“, fragte er tonlos, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  „Du weißt es, Johnny. Es ist Nikolai Khudoley, der Junge auf der Schaukel, das bist du und die Frau ist deine Mutter. Es war einer der letzten Tage, bevor du verschwunden bist, als das Foto aufgenommen wurde.“


  Johnny rang nach Atem, das Bild segelte zu Boden, dann sackte er lautlos in sich zusammen. Kevin schaffte es gerade noch, ihn so aufzufangen, dass er ihn sacht auf den Boden legen konnte. Er holte ein Glas Wasser und kam zu Johnny zurück.


  Von Anfang an hatte Nikolai Khudoley Johnnys Ähnlichkeit zu sich selbst in jüngeren Jahren erkannt. Aber er wusste auch, dass es nicht sein konnte, sein Sohn war tot. Erst als er erfuhr, in welchem Alter Johnny aus Sankt Petersburg weggebracht wurde, gedieh die Ahnung zur Gewissheit. Das war der Grund, warum er die beiden Deutschen zum Gehen aufgefordert hatte. Er wusste nicht, wie stark sein Sohn war, konnte ihm unmöglich einfach so die Wahrheit sagen. Aber es war ihm genauso unmöglich, es völlig für sich zu behalten, deshalb hatte er Anatoly eingeweiht und ihm das Foto gezeigt. Das Bild war seine einzige Erinnerung und er bewahrte diesen Schatz im Einzigen auf, was ihm geblieben war ... dem alten Buch von Dostojewski.


  Anatoly gab das Bild an Kevin weiter, an dem die Entscheidung hängen blieb. Er hatte den ganzen Nachmittag über mit sich gekämpft, aber irgendwo in seinem Inneren wusste er von Anfang an, dass er kein Recht hatte, Johnny das zu verschweigen. Trotzdem hatte er eine ungeheure Angst davor. Jetzt kniete er sich neben seinen Freund und hob seinen Oberkörper an. Johnny begann, sich zu bewegen, öffnete die Augen.


  „Wie geht es dir?“


  Kevin war auf alles gefasst, rechnete sogar damit, dass Johnny sich wieder an alles erinnern konnte. Aber dieser setzte sich nur auf, strich den dichten Vorhang seiner Haare zurück und sagte gleichmütig:


  „Ich muss noch einmal zu ihm. Und ich werde versuchen, ihn da rauszuholen!“


  „Das weiß ich!“


  Kevin nickte nachdenklich, Johnnys Leidenschaftslosigkeit gab ihm zu denken.


  „Aber zuerst werden wir zu diesem Haus fahren.“


  „Auch das!“


  Im Anschluss beantwortete Kevin die immer noch auffallend sachlichen Fragen seines Freundes, so gut er konnte. Anatoly hatte ihm alles mehr oder weniger im Telegrammstil erzählt, einige Dinge musste er offen lassen. Es war bereits zwei Uhr in der Nacht, als sie schließlich ins Bett gingen. Sie waren beide übermüdet, aber Johnny konnte nicht abschalten.


  „Wieso haben sie meinem ... meinem Vater eigentlich nicht gesagt, dass ich unter den geretteten Kindern aus dem Haus war?“


  „Wahrscheinlich war das zu gefährlich, du hättest ihm all das erzählt, was er noch nicht wusste, du kanntest wahrscheinlich auch die Gesichter der Täter. Wer weiß, was Nikolai Khudoley getan hätte, um das alles an die Öffentlichkeit zu bringen.“


  „Sie mussten doch nicht wirklich Angst vor ihm haben. Sie hätten ihn doch ganz einfach nur etwas früher kaltstellen müssen.“


  „Das war wohl doch nicht ganz so einfach, er hatte Einfluss, war ein bekannter Mann. Leider genügte das nicht, um sich wirklich zu schützen. Lass uns jetzt schlafen, ja?!“


  Einen Moment lang schwieg Johnny und beinahe wäre Kevin eingeschlafen. Aber dann holte ihn die Stimme seines Freundes zurück.


  „Und wie soll mir das alles jetzt helfen? Warum musste ich es deiner Meinung nach erfahren? Was hat das alles damit zu tun, dass ich angeblich krank bin? Ich werde mich auch weiterhin für arme Leute einsetzen, bis zum Exzess schwarz tragen und die Dunkelheit lieben!“


  „Es waren Straßenkinder, deshalb hast du intuitiv ständig versucht, Obdachlosen zu helfen. Laut Ilja haben sich die Täter mit dunklen Praktiken befasst, Tod und Dunkelheit waren ihre Domäne und sie waren die Stärkeren. Es geschieht oft, dass Opfer versuchen, die Täter zu imitieren, um sich in ihren Reihen unsichtbar zu machen. Natürlich hat sich nichts geändert, du weißt auch noch nicht alles, was damals geschehen ist.“


  „Tut mir Leid, das hört sich für mich nach dieser typisch theoretischen Psychologen Logik an. Du willst unbedingt eine Lösung für mein Problem finden.“


  „Für dein angebliches Problem!“


  Johnny drehte sich ärgerlich weg und wieder hatte Kevin die Hoffnung, schlafen zu können.


  „Und warum haben sie mich als einzigen älteren Jungen ins Ausland vermittelt? Das verstehe ich immer noch nicht.“


  Ergeben öffnete Kevin ein weiteres Mal die Augen.


  „Khudoley nimmt an, dass Vladimir Chuvyrov dafür gesorgt hat, dass du aus Russland rausgebracht wurdest. Sie waren Freunde von Kindesbeinen an.“


  „Hat der Rechtsverdreher uns deshalb geholfen? Und wieso hat er meinen Vater nicht da rausgeholt? Warum hat er ihn in diesem Loch verschimmeln lassen, er weiß doch, wo er ist.“


  „Johnny, ich kann dir das nicht beantworten. Außerdem fallen mir die Augen zu, lass uns morgen weiterreden. Ich bin alle, versteh das doch.“


  Sie küssten sich und einen Moment lang war Ruhe. Kevin dämmerte gerade weg, als Johnny ihn erneut ansprach.


  „Kevin!?“


  Kevin zog sich das Kissen über den Kopf.


  „Wie heiße ich?“


  „Johnny!!!“


  „Das weiß ich doch. Wie ist mein wirklicher Name? Sag mir meinen wirklichen Namen.“


  „Rumpelstilzchen?“ kam gedämpft unter dem Kissen hervor.


  „Kevin! Du weißt, was ich meine!“


  „Weiß ich nicht, ich schlafe.“


  „Wie ist mein russischer Name?“


  Kevin schaute seitlich unter dem Kissen hervor.


  „Khudoley?“


  „Ich rede von meinem Vornamen! Kein Russe heißt John!“


  „Du bist Deutscher und die heißen eigentlich auch nicht John! Ich habe keine Ahnung, bitte lass mich schlafen.“


  „Aber das ist doch wichtig!“


  „Ich weiß es aber trotzdem nicht!“


  „Ob Anatoly es weiß?“


  „Vielleicht, du kannst ihn ja fragen.“


  Wenig später fuhr Kevin aus dem Schlaf, weil Johnny telefonierte. Er saß dabei im Dunklen neben ihm, nur das Handy leuchtete.


  „Ach du lieber Himmel!“


  Schließlich war das Gespräch beendet.


  „Ich meinte eigentlich, du sollst Anatoly morgen früh fragen.“


  „Ich heiße Alexander. Alexander Maxim Khudoley.“


  „Du heißt John Lorenz, schau in deinen Pass.“


  „Du bist so unsensibel!“


  „Nein, nur erholungsbedürftig!“


  „Ich kann jetzt nicht schlafen.“


  „Ach?! Ist mir noch gar nicht aufgefallen.“


  Kevin gab auf, er knipste das Licht an und blinzelte. Johnny war hellwach und wirkte unternehmungslustig. Es war nicht weiter verwunderlich, dass sich die Manie nach einer solchen Information trotz Medikamente bemerkbar machte. Wie für einen manisch depressiven Menschen charakteristisch, verinnerlichte Johnny die neuen Erkenntnisse nicht, sondern griff sich etwas heraus, jonglierte damit und lieferte das ab, wovon er glaubte, so habe ein Mensch in seiner Situation zu reagieren, statt seine wirklichen Gefühle zuzulassen. Er kratzte gerade mal an der Oberfläche des Begreifens und der Akzeptanz und tiefer wollte er auch nicht vordringen.


  Und trotzdem hätte Kevin gerne geschlafen.


  „Willst du eine Tablette, damit du pennen kannst?“


  „Ich habe über so viel nachzudenken!“


  „Das kannst du auch morgen noch. Ich bitte dich inständig ... lass uns schlafen.“


  „Schlaf doch!“


  „Ja wie denn, wenn du mich dauernd weckst?“


  Kevins Stimme klang eine Winzigkeit zu schrill.


  „Okay, dann gib mir ne Pille. Typisch Doktor, schalt mich ein und schalt mich aus.“


  Kevin achtete darauf, dass sein Freund das leichte Schlafmittel auch wirklich nahm, im Anschluss daran dauerte es jedoch noch einmal eine Stunde, bis Johnny endlich einschlief.


  


  


  Vier


  


  Am nächsten Tag trafen sie sich erst gegen Mittag mit Anatoly. Sie blieben im Hotel und besprachen unter anderem, wann sie zum Haus außerhalb von Sankt Petersburg fahren würden, in welchem damals die Kinder festgehalten worden waren. Nikolai Khudoley hatte Anatoly so genau wie möglich erklärt, wo es sich befand. Er beantwortete auch noch andere Fragen, die Johnny ihm stellte und bei denen Kevin am Vorabend hatte passen müssen. So erfuhr er, dass seine Mutter sechs Jahre zuvor gestorben war und auch, dass er keine Geschwister gehabt hatte.


  Sie verabredeten sich schließlich für den nächsten Morgen um sechs Uhr. Johnny wäre zwar am liebsten sofort losgefahren, aber allein die Fahrt würde an die drei Stunden dauern und sie wussten nicht, wie weit der Fußweg dann noch war. Es sollte auf keinen Fall Nacht werden, während sie sich an diesem Ort aufhielten.


  Am Abend ging Johnny rechtzeitig ins Bett, Kevin wunderte sich nicht, dass er sich wieder völlig gefasst gab und das unterstrich, indem er schlief, sobald sein Kopf auf dem Kissen lag. Er glaubte eher, sein Freund wolle sich bis zum nächsten Morgen nicht mehr mit seinen Zweifeln auseinandersetzen. An diesem Abend war es Kevin, der lange wach lag und sich Szenarien ausmalte, was passieren konnte, wenn sie erst einmal dort waren.


  Johnny überfiel hingegen nur noch einmal, kurz bevor sie am Morgen ihr Zimmer verließen, die Furcht vor dem, was er in diesem Haus zu sehen bekommen würde und davor, was es in ihm auslösen konnte. Aber er ließ sich kein weiteres Mal entmutigen, wobei ihm half, dass Kevin diesmal keinen Druck machte.


  Wieder übernahm Anatoly das Steuer des Nissan, sie nahmen Kurs auf das Meer, änderten die Richtung dann jedoch und fuhren nach Osten weiter. Wieder ließen sie rechts und links kleine, ärmliche Dörfer hinter sich, begegnet nur sporadisch anderen Autos. Dann bogen sie ein weiteres Mal ab, aber diesmal war es, als führe ihr Weg in eine andere Welt. Die Straße konnte man kaum mehr so nennen, es war ein mit Steinen eher behelfsmäßig angelegter Weg von unterschiedlicher Breite und Dichte. Manchmal fuhren sie durch tiefe Pfützen und der Wagen sackte merklich ab, ein anderes Mal kratzte die Vegetation rechts und links über den Lack. Die Gegend schien absolut menschenleer und eigentlich rechneten sie jeden Augenblick damit, dass diese provisorische Straße einfach zu Ende war. Aber sie zog sich weiter durch Dickicht oder feuchte Ebenen. Der Weg wirkte immer mehr, als sei er von einem betrunkenen Bautrupp zusammengeschustert worden, er führte nach links, dann im schnellen Wechsel nach rechts. Der dichte Wald war inzwischen komplett zurückgewichen und hatte Wasser und Wiesen endgültig Platz gemacht. Vereinzelt stehende Bäume waren nur noch Skelette, ihres Lebens beraubt vom eisigen Wind des vergangenen Winters. Immer wieder passierten sie nah am Weg liegende Tümpel, auf welchen im brackigen Wasser abgestorbene Pflanzenreste trieben. Die Klimaanlage brachte modrigen Geruch ins Auto und Kevin schaltete sie aus, obwohl es schwül war.


  „Nicht sehr gemütlich!“, informierte Johnny vom Rücksitz aus über seinen Eindruck.


  „Das ist Sumpf, hier sollte man besser nicht herumlaufen“, antwortete Anatoly. Er fuhr inzwischen nur noch Schritttempo. Der Weg war manchmal beängstigend schmal und nicht nur Kevin fragte sich, wie sie zurückkommen sollten, wenn es weiter vorne keinen Platz zum Wenden geben sollte. Der Zickzackkurs fraß an den Nerven aller, bestand doch immer die Möglichkeit, dass Steine im unsicheren Grund wegbrachen und der Nissan in den Sumpf rutschte. Und noch immer war das Ende dieses Geländes nicht abzusehen.


  Sie fuhren weit über die geplanten drei Stunden, obwohl sie nur einmal rasteten, um Brote zu essen und Wasser zu trinken, die Anatoly vorsorglich in seinen Rucksack gepackt hatte. Dann, kurz nach Mittag tauchte vor ihnen ein kleines Waldgebiet auf. Vereinzelte Baumgruppen verrieten, dass der Boden fest war. Links der Strasse erhob sich ein großer Hügel aus verwittertem, braunem Gestein. Er wirkte, als habe eine riesige Faust ihn von unten durch die ansonsten grüne Ebene geschlagen.


  „Sind wir endlich da? Ich muss pinkeln!“, fragte Johnny.


  „Es kann nicht mehr weit sein. Laut Nikolai muss es in diesem Wäldchen irgendwo einen Abzweig auf einen kleinen Weg geben, der zwischen die Bäume führt,“ sagte Anatoly.


  „Wann gab es den? Vor dreißig Jahren?“ Johnny verdrehte die Augen.


  „Es kann natürlich sein, dass er zugewuchert ist, wir müssen eben alle suchen.“


  Sie fanden keinen abzweigenden Weg. Der Wald und die Straße hörten auf und es schloss sich eine weitere, riesige Sumpfebene an. Wenigstens reichte der Platz zwischen den Bäumen, um den Wagen schrittweise zu wenden, auch wenn Anatoly dafür beinahe zehn Minuten brauchte.


  „Wir sollten aussteigen!“, schlug Kevin vor.


  „Ich auf alle Fälle, sonst platze ich.“


  Johnny sprang aus dem Wagen, ging ein paar Schritte Richtung Bäume und erleichterte sich. Auch die beiden anderen stiegen aus und sahen sich um. Kevin fiel die Stille auf, allein Vogelrufe drangen hin und wieder zu ihnen herüber, ansonsten gab es nur dieses stetige, nervtötende Glucksen des Sumpfes. Außerdem bemerkte er ein Geschwader von Mücken, das ihn eingekreist hatte und zum Angriff sirrte.


  „Scheiß Viecher!“


  Er schlug um sich und Anatoly holte aus seinem Rucksack ein Spray, das fürchterlich stank, den Mücken jedoch die Lust aufs Saugen verdarb.


  „Gehe nie ohne daran zu denken, wohin du gehst!“, kommentierte er.


  „Was hast du denn noch da drin? Ne Motorsäge wäre gut!“, lachte Kevin.


  „Nur das Nötigste, man weiß nie, was man braucht.“


  „Gehen wir den Weg zurück?“, fragte Kevin.


  „Die Kinderschänder hätten wenigstens Wegweiser für Touristen setzen sollen!“, murmelte Johnny und übernahm die Spitze. Schließlich hatten sie den ganzen Weg bis zum anderen Ende des Wäldchens zu Fuß zurückgelegt. Nichts am Rande des Weges deutete auf eine Abzweigung hin. Der Nissan war nur noch als kleiner Punkt zu erkennen, als sie sich auf den Rückweg machten.


  „Scheiße! Und jetzt? War der ganze beschissene Weg umsonst?“, schimpfte Kevin.


  „Vielleicht sollten wir mal in den Wald hineingehen? Es bleibt nur die rechte Seite, links sind die Felsen, da kann kein Haus stehen“, regte Johnny an.


  „Davon würde ich abraten!“ Anatoly schüttelte den Kopf.


  „Warum? Wo Bäume stehen, kann kein Sumpf sein, oder?“


  Johnny sah nicht so aus, als würde er sich von seiner Idee abbringen lassen.


  „Okay, aber wir müssen zusammenbleiben!“, entschied Kevin.


  Auf dem Rückweg zum Auto machten sie immer wieder Abstecher durch Gebüsch, totes Holz und verfaultes Gras in den Wald hinein. Sie fanden nichts.


  Inzwischen war bereits Nachmittag und Anatoly riet dringend zur Abfahrt.


  „Ich kann in der Dunkelheit unmöglich zurück durch den Sumpf fahren!“


  „Dunkel wird es doch erst gegen neun.“


  „Ich glaube, du machst dir keine Vorstellung davon, was Dunkelheit hier draußen heißt. Keine Straßenlaternen, keine Beleuchtung aus den Häusern. Es ist wie unter der Erde.“


  „Na und? In der Dunkelheit bin ich zu Hause, die ängstigt mich nicht!“


  Kevin nickte Anatoly zu.


  „Notfalls schlafen wir im Auto.“


  „Aber es ist weit und breit nichts von einem Haus zu sehen. Warum sollen wir hier bleiben?“, fragte Anatoly und machte kein Hehl daraus, dass eine Nacht hier draußen für ihn die Horrorvorstellung schlechthin war.


  Johnny setzte sich durch, seine Ausflüge in den Wald wurden immer ausgiebiger und er achtete kaum noch darauf, dass die beiden anderen ihm folgen konnten. Dann schließlich, sie waren beinahe am Auto angekommen, schlug er sich ein weiteres Mal in die Büsche.


  „Hey, das ist zu nah am Waldrand, denk an den Sumpf. Sei vorsichtig!“, rief ihm Kevin hinterher. Aber Johnny reagierte nicht, er wirkte wie ein Jagdhund, der eine Fährte aufgenommen hatte.


  „Johnny!!!“


  „Komm! Es sieht aus, als sei hier mal ein Weg gewesen!“


  Kevin stürzte hinterher, Anatoly folgte langsamer.


  „Warte!“


  Außer Atem erreichte Kevin seinen Freund und riss ihn am Arm herum.


  „Wir hatten ausgemacht, dass wir nur zusammen gehen ... was soll das?“


  „Siehst du denn nicht? Die Steine?“


  Kevin schaute nach unten. Tatsächlich ragten einige Steine aus dem Waldboden. Einen Weg konnte er jedoch nicht erkennen.


  „Ja und?“


  „Das sind die gleichen Steine wie auf der sogenannten Straße, schau doch hin!“


  Inzwischen hatte auch Anatoly sie erreicht.


  „Er könnte Recht haben.“


  Gemeinsam suchten sie den Boden ab und gingen nur dann weiter, wenn sie wieder einen Stein ausgemacht hatten. Dabei kamen sie sehr langsam vorwärts, denn oft genug mussten sie erst das Gestrüpp wegräumen, um den Waldboden überhaupt sehen zu können. So entstand eine Schneise.


  „Da!“


  Sie waren am Rand einer kleinen Lichtung angelangt, kaum 200 Meter vom Auto und der Straße entfernt. Vor ihnen stand eine Ruine. Nur die steinernen Umgrenzungen ragten in die Luft. Sie näherten sich und erkannten, dass das Haus größtenteils aus Holz bestanden haben musste und abgebrannt war. Es gab jedoch nur noch wenige Spuren, die darauf schließen ließen.


  „Sie haben versucht, alle Beweise zu verbrennen!“, resümierte Kevin entmutigt.


  Johnny kämpfte sich durch bis zu der Stelle, wo irgendwann einmal eine Tür gewesen sein musste. Es war kein großer Unterschied, als er ins Innere trat. Auch hier hatte die Natur alles überwuchert. Kevin folgte ihm. Er beobachtete seinen Freund, der Pflanzen ausriss, Erde beiseite trat und versuchte, unter dreißig Jahren Wildwuchs etwas aufzuspüren.


  „Das ist sinnlos, Johnny! Johnny ...!“


  „Lass mich!“


  Johnny kletterte auf der anderen Seite über die verwitterten Mauerreste. Er zerrte ein großes Stück moosbesetztes Wellblech zur Seite.


  „Kevin! Komm her!“


  Kevin folgte ihm. Direkt neben der Mauer gab es ein Loch und vier Treppenstufen. Unter einigen grünen und vertrockneten, braunen Ranken konnte man ungefähr 80 Zentimeter rostigen Metalls sehen. Es war ersichtlich, dass dieses Loch vor einer Tür mit Erde aufgefüllt worden war. Als Kevin das erkannte, kniete Johnny bereit im feuchten Dreck und hatte angefangen, mit den Händen zu graben.


  „Johnny, nicht! Johnny, was machst du denn da?“


  Sein Freund antwortete nicht. Sein Gesicht war angespannt, er warf wie ein Roboter die Erde hinaus und grub weiter. Für jeden anderen war ersichtlich, dass es Tage dauern würde, die Tür auf diese Weise frei zu legen. Kevin schickte einen hilfesuchenden Blick zu Anatoly. Dieser zuckte die Schultern und warf nur einen demonstrativen Blick auf die Uhr und zum Himmel.


  „Helft mir, dann geht es schneller!“, presste Johnny hervor.


  Kevin sprang in das Loch. Aber anstatt im Dreck zu wühlen, griff er nach Johnnys Schultern und versuchte, ihn zu bremsen. Dieser jedoch drehte sich um und sein Blick ließ Kevin zusammenfahren.


  „Verschwinde, wenn du mir nicht helfen willst!“, fauchte er.


  Mittlerweile war auch Anatoly auf die andere Seite geklettert, stand am Rand des Lochs und beobachtete die beiden Männer. Er wirkte nervös. Immer wieder schaute er in Richtung der allmählich untergehenden Sonne. Kevin spürte Panik in sich aufsteigen. Er wusste nicht, was von Johnny Besitz ergriffen hatte, aber er begriff, dass er ihn davon abbringen musste, weiterzumachen. Allerdings hatte er nicht die geringste Ahnung, wie. Wieder griff er nach ihm, umschlang ihn von hinten und landete selbst auf der feuchten Erde. Johnny wollte ihn abschütteln, gemeinsam fielen sie zur Seite, rangen verbissen miteinander. Johnny gelang es, sich kurz zu befreien und auf den Knien aufzurichten, aber Kevin griff erneut nach ihm. Gemeinsam stürzten sie, rollten gegen die rostige Tür. Es krachte dumpf, die Tür gab nach und mit einem Schwung aus feuchter Erde fielen sie. Hart landete Johnny auf Kevin und der auf einem Boden aus Stein. Staub wirbelte auf.


  „Ist alles okay?“ Anatoly hockte oben und schaute auf die beiden herunter. Sie lösten sich voneinander und erhoben sich. Sie standen in einem Gang, der sich schon nach zwei Metern in absoluter Dunkelheit verlor. Einen Moment lang sagte niemand etwas.


  Johnny schaute sich um und machte bereits die ersten tastenden Schritte den Weg entlang, als Kevin ihn unsanft zurückriss.


  „Es reicht, hörst du! Entweder wir gehen gemeinsam oder keiner!“, schrie er Johnny an.


  „Wer wollte denn, dass ich meiner Vergangenheit begegne?“


  „Bleib hier!“


  Kevin griff nach Johnnys Pulli, zog ihn zu sich heran und drückte ihn dann grob gegen die Wand. Er ahnte, was sich in seinem Freund abspielte und es war ihm auch klar, dass er die ganze Zeit genau darauf hingearbeitet hatte. Aber jetzt schien ihm alles zu entgleiten, er hatte nur noch Angst, die Kontrolle zu verlieren.


  Im Licht, das seinen Weg durch den knappen Meter freier Türöffnung in den Kellergang fand, sah er wieder Johnnys Blick. Er wirkte dunkel und irgendwie leblos, er musste an die Augen eines Hais denken. Johnny war nicht zurechnungsfähig, er hatte ihn verloren, wenigstens für diesen Moment. Anatoly hatte sich entschlossen, nicht mehr auf eine rechtzeitige Beendigung der Vorgänge zu hoffen. Er sprang ebenfalls in den Kellergang.


  „Was habt ihr vor?“


  Er ließ seinen Rucksack vom Rücken nach vorne rutschen, öffnete ihn und entnahm ihm eine kleine Taschenlampe. Mit ihr leuchtete er in den Gang hinein, allerdings war sie nicht stark genug, um viel zu enthüllen.


  „Er will dort hinein, geh vor!“, sagte Kevin und war sich alles andere als sicher, ob das die richtige Entscheidung war. Nur allmählich ließ er Johnny los und hoffte, dieser hätte sich wieder etwas gefangen. Er wurde enttäuscht. Sobald sein Freund merkte, dass er frei war, lief er los.


  


  


  Fünf


  


  Johnny spürte etwas in seinem Inneren, aber er konnte es nicht begreifen. Irgendwas trieb ihn an, spülte die Angst weg, die ihn eigentlich lähmen wollte und als Kevin ihn hinderte, weiter vorzudringen, wurde er zu seinem Feind. Es gab eine Kraft in ihm, die sich erinnern wollte, die nach oben drängte und ihn im Griff hatte. Noch war die Erinnerung nicht zurückgekehrt, aber sie brodelte unter der Oberfläche, wollte hervorbrechen und ihn mit allem überfluten, was er mehr als fünfundzwanzig Jahre in seinem Unterbewusstsein verschlossen gehalten hatte. Er musste vorwärts, die Dunkelheit des Ganges schreckte ihn nicht. Im Gegenteil, sie lockte, als könne sie das, was unweigerlich folgen würde, dämpfen wie das Salbenpflaster auf einer Wunde den Schmerz.


  Johnny sah in Kevins Gesicht, aber es war ihm fremd. Er verstand auch seine Worte nicht, zu drängend war sein Wunsch, in die unterirdische Tiefe und damit seine Vergangenheit vorzustoßen. Er spürte, dass Kevin ihn los ließ, nichts hinderte ihn mehr. Und er machte sich auf den Weg. Nur undeutlich hörte er, wie Kevin und Anatoly ihm folgten. Das zuckende Licht der kleinen Lampe war wie Gewitter in seinem Kopf, als er auf den holprigen Steinen vorwärts stolperte.


  Und dann erweiterte sich der Gang vor ihm, mündete in einer Höhle. Atemlos blieb Johnny stehen, es war als zerplatze die abgestandene Luft des Durchgangs. Sie wurde zu feuchtem und schwerem Dunst, der die Lungen zu verkleben drohte. Zu sehen war nicht viel, selbst als Anatoly hinter ihm stand, beleuchtete das schwache Licht der Taschenlampe nicht einmal einen Bruchteil dessen, was sich vor ihnen auftat.


  


  


  Sechs


  


  „Was ist mit ihm?“


  Anatoly hastete neben Kevin und hinter Johnny über den schmutzigen, unterirdischen Pfad. Nicht nur der Boden, auch Wände und Decke waren mit verschieden großen Steinen eher schlampig gemauert worden.


  „Ich weiß es nicht, das alles hatte ich mir anders vorgestellt. Wir dürfen ihn nicht verlieren!“


  Dann prallte Kevin gegen Johnny, der stehen geblieben war. Um sie herum eröffnete sich eine Höhle, von der sie jedoch nicht viel sahen.


  Anatoly ging zur Seite und leuchtete an den Natursteinwänden entlang. Hier war nichts gemauert worden. Wände aus scharfkantigem, feuchtem Fels glitzerten im Licht der Lampe, verjüngten sich nach oben und fügten sich zu einer Kuppel zusammen. Ein eisernes Gestell wurde in ungefähr anderthalb Metern Höhe aus der Dunkelheit gerissen.


  „Da an der Wand ist eine Fackel!“


  Anatoly ging weiter, bald war Johnny genau wie Kevin nicht mehr zu sehen.


  „Hier ist noch eine!“


  Er nahm Streichhölzer aus seiner Hose, riss eins an und hielt es an das in dreißig Jahren äußerlich verhärtete, mit Pech getränkte Oberteil der Fackel. Es knisterte, die Glut fraß sich nur langsam in das durchtränkte Material und äußerst gemächlich erhob sich nach und nach eine Flamme. Anatoly nickte, nahm die Pechfackel aus der Verankerung und ging mit ihr zurück zur ersten Fackel, die er mit Hilfe der zweiten entzündete. Schließlich setzte er der Reihe nach vierundzwanzig Fackeln in Brand, welche sich in beinahe gleichem Abstand an den Wänden ringsherum befanden. Lediglich der Durchgang zu einer weiteren Kaverne blieb dunkel. Als sie alle brannten, wirkte das Höhleninnere wie eine Arena und man konnte sehen, dass sie keineswegs leer war.


  


  


  Sieben


  


  Jede entzündete Fackel rüttelte an den Gitterstäben dessen, was Johnny tief in sich vergraben hatte. Zuerst waren es nur Gespenster, die durch seine Gedanken huschten, Schemen einer Wahrheit, die er zur Gefangenschaft in den Tiefen seiner Seele verurteilt hatte. Er kämpfte dagegen an, aber an diesem Ort hatte er keine Chance, die Verbannung aufrecht zu erhalten. Die Schranken fielen mit jedem Gegenstand, den die zähe Dunkelheit zögernd frei gab.


  Da war der schwere Steintisch, die beiden rostigen Käfige, das hölzerne Pferd, die Gewichte, die eisernen Mundsperren, die Reste der verrotteten Seile, welche teilweise noch durch am Felsen befestigte, geschmiedete Ringe gezogen waren und all die kleinen Dinge, die der Gruppe damals so wichtig waren.


  „Oh mein Gott!“


  Johnny hörte Kevins fassungslosen Ausruf, aber er drang zu ihm wie aus einer anderen Zeit, einer Welt jenseits dessen, was sich an diesem Ort manifestiert hatte. Er machte einige schwankende Schritte vorwärts, schaute nach rechts und erkannte einen Alkoven im Felsgestein. Innerhalb dieser Nische hingen Ketten und geschmiedete Handfesseln von oben herab, er erkannte darüber ein leeres Fackelgestell, die Wand dahinter war durch öligen, schwarzen Rauch dunkel verfärbt.


  Und nun plötzlich schwoll das Geräusch der fallenden Tropfen und das nahe Glucksen des Sumpfes in seinen Ohren zum Orkan an. Der Schleier vor den Qualen seiner Kindheit riss endgültig und die Erinnerung explodierte in seinem Kopf.


  


  


  Acht


  


  Der siebenjährige Alexander hatte nie einen Grund, sich zu beklagen. Er wuchs in seiner Geburtsstadt Sankt Petersburg in einer privilegierten Familie auf, der es selten an etwas mangelte. Allein, dass er keine Geschwister hatte, mit denen er sich beschäftigen konnte, störte ihn. Deshalb nutzte er jede Gelegenheit, sich mit Nachbarskindern zu treffen.


  Auch heute war er wieder auf der Suche nach Spielkameraden, fest hatte er den Ball unter den Arm geklemmt. Aber er fand niemanden außer diesem alten, gelben, dreibeinigen Hund, dem nicht sonderlich viel am Ballspiel lag. Aber Alexander war flexibel, deshalb widmete er sich seinem neuen, zerzausten Begleiter, brachte ihn sogar dazu, ihm kleine Stöckchen zu apportieren. Es war erstaunlich, wie geschickt der Hund den Verlust des linken, vorderen Beines ausglich. Es wurde langsam dunkel, aber Alexander wollte noch nicht nach Hause. Er wusste, er durfte das Tier nicht mitbringen, wollte sich jedoch auch nicht von ihm trennen. So kam es, dass er nach Einbruch der Dunkelheit am Ufer der Newa saß, immer noch außer Atem und schmutzig vom Toben. Der Hund lag neben ihm, hatte die Schnauze auf seinen Oberschenkel gelegt und ließ sich streicheln und kraulen.


  Der Hund hörte es vor ihm, er hob den Kopf und richtete die Ohren auf. Jemand näherte sich. Alexander schaute sich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Er war schläfrig und teilte das dem Hund mit. Er sagte ihm auch, dass er ihn bald allein lassen müsse, am nächsten Tag jedoch wiederkäme und etwas zu essen mitbringen würde. Und dann spürte er die Hände, die ihn von hinten griffen und ihm den Mund zuhielten. Er zappelte, warf den Kopf hin und her, trat um sich. Der Hund kläffte wütend und knurrte, aber das alles konnte nicht verhindern, dass Alexander sich wenig später im Kofferraum eines Autos wiederfand. Er hämmerte mit seinen kleinen Fäusten gegen das Blech über ihm, trat blind gegen die Seiten und schrie. Aber der Wagen startete und setzte sich in Bewegung. Eine ganze Weile fuhren sie, manchmal hatte Alexander das Gefühl, als würde ihm die Luft knapp. Er wusste nicht, wie viel Zeit verging, irgendwann gab er es auf, nach einer Möglichkeit zu suchen, aus seinem Gefängnis herauszukommen. Er lauschte nur noch den Geräuschen der Reifen, die auf unterschiedlichem Untergrund fuhren. Er hatte Angst, solch große Angst, dass er glaubte, daran ersticken zu müssen. Er weinte, Tropfen rannen über seine Wangen und aus der Nase. Immer wieder rief er nach seinem Vater, aber er war nicht da, konnte ihm nicht wie sonst helfen, wenn er in Schwierigkeiten gewesen war.


  Irgendwann hielt das Auto an, die Türen schlugen und alles wurde still. Wieder versuchte der Junge, sich bemerkbar zu machen, aber seine Bewegungen waren inzwischen lahm, seine Stimme heiser. Schließlich war er in dem nach altem Öl und Abgasen stinkenden Kofferraum erschöpft eingeschlafen.


  Als er erwachte, erinnerte er sich sofort daran, wo er war. Durch die Ritzen am Rand des Kofferraumdeckels sah er Helligkeit, er war die ganze Nacht über eingesperrt geblieben. Sofort begann er wieder zu schreien und gegen das Blech des Wagens zu treten. Dann hörte er Stimmen, jemand hämmerte heftig auf den Kofferraum und er fuhr zusammen, machte sich ganz klein und war mucksmäuschenstill. Der Motor wurde gestartet und eine lange Zeit waren dieser und die Reifen die einzige, akustische Ablenkung für den Jungen.


  Dann hielt der Wagen ein weiteres Mal und diesmal wurde der Kofferraum geöffnet und der Junge herausgezerrt. Zum ersten Mal sah er die beiden Männer in der zerschlissenen Montur russischer Bauern, die ihn vom Auto weg über einen Weg aus ungleichmäßigen Steinen in den Wald hinein schleppten. Schon bald kamen sie an ein zweistöckiges Holzhaus, das auf einem Sockel aus Natursteinen stand. Auch das Dach bestand aus Holz, wurde jedoch an einigen Stellen mit Wellblech geflickt. In der oberen Etage gab es keine Fenster und er glaubte kurz, Kinderstimmen zu hören, als er durch die Tür hinein gezerrt wurde. Noch einmal versuchte er, dem harten Griff des Mannes zu entkommen und dieser ließ auch wirklich los. Allerdings nur, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen und ihn dann auf eine Treppe zuzustoßen. Er wurde nach oben getrieben und in einen dunklen Raum gestoßen. Licht fiel nur durch die Ritzen und Astlöcher der Holzlatten. Seine Augen hatten sich nach dem langen Aufenthalt im Kofferraum schnell an die relative Dunkelheit gewöhnt und er erkannte, dass er nicht allein war. Er zählte sieben andere Jungen, kleinere und auch einige, die so alt wie er zu sein schienen. Verängstigt saßen sie auf dem kahlen Boden und drückten sich gegen die Wand. Im Raum selbst gab es kein einziges Möbelstück und nach kurzem Zögern ging Alexander zu ihnen. Er hatte so viele Fragen, bekam jedoch keine Antworten. Nur die, dass er ruhig sein und sich hinsetzen solle.


  Irgendwann wurde ihnen ein Kessel mit Kartoffelbrei und ein Krug kaltes Wasser gebracht, sie aßen und tranken alle aus diesen beiden Gefäßen. Durch die Ritzen fiel inzwischen das rotgoldene Licht der untergehenden Sonne und Alexander wusste immer noch nicht, was mit ihm geschah. Die anderen sprachen weder mit ihm noch untereinander. Nur als er angefangen hatte, gegen das Holz zu schlagen und zu rufen, hatten sie sich gemeinschaftlich auf ihn gestürzt und ihm am Weitermachen gehindert.


  Und dann hörte man Schritte auf der Treppe. Alexander vernahm plötzlich leises Wimmern und verhaltenes Aufschluchzen neben sich. Die Tür wurde geöffnet und der Lichtstrahl einer starken Lampe fiel herein. Den Mann dahinter konnte er im Gegenlicht nicht erkennen, aber er näherte sich und das zittrige Weinen der Kinder wurde stärker. Er kam zu ihm und Alexander musste die Augen schließen, als ihm direkt ins Gesicht geleuchtet wurde. Eine Hand griff nach seinem Kinn und zog es hoch, dann verschwand die grelle Helligkeit direkt vor ihm. Neben ihm begann ein Kind zu schreien, als es hochgezerrt wurde, die anderen versuchten, es festzuhalten und seine Verschleppung zu verhindern. Sie wurden zurückgeschleudert, hatten keine Chance. Als die große Gestalt sich umdrehte und hinausging, den zappelnden Jungen unter dem Arm wie eine Aktentasche, erkannte Alexander gerade noch eine lange, dunkle Kutte, welche oben in einer Kapuze mündete.


  Draußen war es Nacht geworden, absolute Dunkelheit umgab sie. Und nun hörte er ein Flüstern, die Jungs begannen, miteinander zu reden. Und sie beantworteten seine Fragen. Er erfuhr, dass einer nach dem anderen hier herausgeholt wurde und keiner von ihnen wieder zurückkam. Auch wenn sie noch Kinder waren, wussten sie nur zu gut, was das zu bedeuten hatte. Sie sagten, dass, genau wie er, immer wieder neue Kinder gebracht wurden, noch vor kurzem hatten sie dreizehn in diesem Warteraum gezählt. Manchmal waren auch größere dabei und sie hatten Hoffnung, dass die sechzehn-siebzehnjährigen Jungs einen Weg hier heraus fanden. Aber auch sie waren hilflos, wurden weggebracht und kamen nie mehr zurück.


  Gleich am nächsten Morgen wurde Alexander aus dem Raum gezerrt. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu, er war nicht in der Lage zu schreien und wehrte sich auch nicht, während einer der Bauern ihn die Treppe hinunterschleppte. Unten gab es so etwas wie eine Küche, er wurde auf einen der Stühle gedrückt und festgehalten. Und dann kam der hochgewachsene Mann wieder, diesmal sah er ihn im normalen Tageslicht, das ihm die dämonische Ausstrahlung jedoch nicht nahm. Er trug noch immer die schwarze Kutte, deren Kapuze die obere Hälfte seines Gesichtes in Schatten tauchte. Hinter ihm tauchten noch weitere derart gekleidete Gestalten auf, Alexander zählte sechs. Welcher hatte den Jungen geholt?


  Nur der Erste näherte sich ihm, wieder wurde sein Kinn angehoben und er schaute mit schreckgeweiteten Augen auf den bärtigen Teil des Gesichts, den die Kapuze nicht verdeckte. Sein Kopf wurde nach rechts und links gedreht, der Mann strich ihm sogar sanft durch die Haare. Er sagte ihm, wie hübsch er sei, aber Alexander konnte damit nichts anfangen und begann nun doch, auszuweichen, um den Händen des Mannes zu entgehen, wenigstens so weit es der Helfer hinter ihm zuließ. Wer war das? Der Teufel?


  Später wurde er wieder hinauf gebracht. Die anderen Kinder konnten es nicht begreifen, es war das erste Mal, dass ein Junge zurückkam. Und er musste in der Nacht davon berichten, was er gesehen hatte.


  Zwei Tage vergingen, ehe wieder ein Kind aus dem Raum geholt wurde. Und erneut schleppte man Alexander am nächsten Morgen hinunter. Der Mann mit der Kutte setzte sich diesmal und zog den Jungen zu sich auf den Schoß. Er streichelte den Jungen zärtlich, küsste sogar seine Schläfe, betrachtete wieder lange und von allen Seiten sein Gesicht. Starr vor Angst ließ Alexander alles über sich ergehen, auch als er die Hände unter seinem Pullover und in seiner Hose fühlte, wehrte er sich nicht. Er spürte, wie der Mann ihn fest an seinen Körper presste und hörte einige kehlige Laute. Dann wurde er weggeschoben und wieder hinaufgebracht. Er hatte keine Ahnung, was passiert war.


  In den nächsten Tagen wurde ein weiterer Junge gebracht, aber niemand geholt. Alexander hatte sich in die Situation hineingefunden, mit der Intuition eines Kindes versuchte er im Zwang, der von außen kam, seinen Platz zu finden. Und dann kam der Abend, als man ihn holte. In der Küche brannten einige Grubenlampen und er musste sich wieder auf einen Stuhl setzen. Inzwischen blieb er dort, ohne dass ihn jemand festhalten musste. Dann war der Mann wieder da. Er redete mit ihm, sagte ihm, wenn er gehorsam sei, würde eine Belohnung auf ihn warten. Und er versprach, folgsam zu sein.


  Er wurde mit einem weiteren, etwas größeren Jungen hinters Haus und von dort über eine Treppe und durch einen Gang in diese unterirdische Höhle gebracht. Nur der eine Mann war in seiner Nähe, während die anderen zuschauten und als er mit ihm fertig war, wurde Alexander in einer Nische im Fels angekettet. Was er dann mit ansehen musste, tötete alles Vertrauen in ihm. In dieser Nacht verlor nicht nur Alexanders Körper, sondern auch seine Seele ihre Unschuld.


  Gegen Morgen wurden seine Fesseln gelöst. Nur undeutlich bekam er mit, dass der Körper des anderen Jungen durch einen Durchlass im Fels hinausgetragen wurde. Er ließ sich eine Decke umlegen und zurück in Haus tragen. Der Mann setzte sich ihm gegenüber hin, zitternd vor Kälte versuchte Alexander, ihn nicht anzusehen. Aber der Mann schob wieder seinen Kopf hoch und als er zu ihm hinschaute, griff er nach seiner Kapuze und zog sie herunter. Alexander hatte sich ausgemalt, wie dieser Teufel aussah, aber nun schaute er in ein gütiges Großvatergesicht. Er wurde mit sanfter Stimme gelobt und dann war da dieser Teddy. Er war klein und flauschig und er bekam ihn, weil er brav gewesen war.


  Von diesem Augenblick an ließ Alexander das Stofftier nicht mehr los. Mit ihm versteckte er sich in der Schwärze des Raumes, wenn die anderen geholt wurden. Er war bei ihm, wenn er wieder einmal Zuschauer sein musste. Die Dunkelheit und der Teddy wurden zu seinen Verbündeten, zu seinem Schutz, der immer nur dann versagte, wenn der alte Mann kam und wollte, dass er für ihn gehorsam war.


  Der kleine Bär begleitete ihn auch in der Nacht, als er einen Augenblick lang unbeobachtet und frei war. Die Männer waren fertig, ein kleiner Junge lag leblos auf dem Steintisch. Alexander überlegte nicht lange und lief einfach los, weiter in die sich anschließende, kleinere Höhle und dann durch eine Passage nach draußen in die Nacht. Vor ihm lag eine Wiese mit Wasserpfützen, in denen sich das Licht des Vollmondes spiegelte. Seine nackten Füße patschten über den nassen Untergrund, er sank ein und kämpfte sich trotzdem vorwärts. Hinter ihm ertönten Rufe, die schneller näher kamen, als er sich wegbewegen konnte. Der Schlamm hielt ihn mit jedem Schritt fester. Und dann verlor er den Boden unter den Füßen völlig, er stürzte nach vorne, paddelte, schluckte brackiges Wasser. Während er immer mehr versank, kamen die Stimmen näher, bis er die Männer im Schein des Mondes ganz in der Nähe sah. Einer von ihnen trug den Körper des Jungen dieser Nacht und Alexander hörte eher, als dass er es sah, dass er ihn etwas von ihm entfernt in den Sumpf warf. Dann wurde er herausgezogen. Sein Peiniger schleppte ihn hinter sich her, fluchte, schimpfte mit ihm. Aber er war es nicht, der ihn später so sehr zusammenschlug, dass sein Körper sich anfühlte wie eine große Wunde.


  Es war der übernächste Tag, als plötzlich alles anders wurde. Die gefangenen Kinder hörten Motorenlärm, nicht von einem oder zwei Autos, es mussten mehr sein. Viele Stimme riefen durcheinander, Geschrei wurde laut. Und dann wurden sie aus dem Raum herausgeholt und in den Autos weggebracht.


  Alexander hatte noch immer Angst, sie brachte ihn dazu, kein Wort zu sprechen und sich zu wehren, sobald ihn jemand anfasste. Er konnte nicht begreifen, dass der Schrecken ein Ende haben sollte, denn noch immer wurde er herumgestoßen, musste tun, was man ihm sagte. Das änderte sich auch im Krankenhaus nicht, wo seine ‚Hysterie’ später wochenlang mit Spritzen behandelt wurde, die er bekam, während er im Gitterbett angeschnallt blieb. Es war die Zeit, in der er sich immer mehr in sich selbst zurückzog, seine Erlebnisse verdrängte und versuchte, sich eine eigene, ganz neue Welt einzurichten. Eine Welt ohne dieses Grauen und ohne Angst.


  


  


  Neun


  


  Johnny hatte die Kraft verlassen, er lag auf dem Boden und Kevin hielt ihn in den Armen. Nichts war mehr übrig von der Feindseligkeit, es war, als habe jemand das wütende Feuer in Johnny gelöscht. Er musste sich jetzt nicht mehr durchsetzen.


  „Ich ... ich kann mich erinnern!“, stammelte er.


  „Ich weiß.“


  Es waren nur Minuten gewesen, in denen die Erinnerung auf Johnny eingestürzt war, aber er hatte das Gefühl, als seien Stunden vergangen. Zu intensiv war seine Reise in die Vergangenheit, deutlich sah er noch immer einzelne Szenen und vor allem das Gesicht seines Peinigers vor seinem geistigen Auge. Es war wie ein Räderwerk, welches die Zeit zurück, aber auch wieder vorwärts drehte. Jetzt spürte er keine Angst mehr, sondern Zorn. Seine Hand umklammerte Kevins Unterarm, dann setzte er sich auf. Er fror und schlotterte.


  „Weißt du alles?“


  „Ich glaube ... ja ... ja, ich weiß alles.“


  Johnny stützte sich an der Felswand ab, während er aufstand. Seine Knie zitterten, aber er ging in Richtung der kleinen Höhle los.


  „Komm bitte mit!“, bat er Kevin.


  Anatoly folgte ihnen und musste mit der Fackel schon bald die Führung übernehmen. Sie fanden einen Durchlass nach draußen, er war nicht von Menschenhand angelegt, sondern natürlichen Ursprungs. Er mündete im nassen, sumpfigen Gras auf der anderen Seite des Felsenhügels. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, das Feuer der Fackel erhellte einen kleinen Teil der Umgebung. Johnny blieb direkt am Ausgang stehen, hob die Hand und zeigte in die neblige Dunkelheit über den Sümpfen hinaus.


  „Dort ... dort sind sie alle. Das ist ihr Grab.“


  Einen Augenblick lang standen sie stumm beieinander, dann riet Anatoly dazu, zum Wagen zurückzugehen. Durch die auf dem Hinweg geschlagene Schneise nebst Fackel barg der Rückweg keine größeren Probleme.


  Kevin stieg mit Johnny hinten ein, er ließ ihn keinen Moment lang los. Im Laufe der Nacht dann, Anatoly schnarchte auf dem Vordersitz, begann Johnny zu erzählen. Erst langsam, stockend und mit großen Sprüngen in der Geschichte, nachher dann chronologisch und flüssig. Und er weinte, leise und unglücklich, er fühlte sich elend und begriff, dass er trauerte. Um die toten Jungen im Sumpf genau wie um sich selbst und das Leid seines Vaters. Er fühlte und diese Gefühle waren so nah, so echt und drängend, dass er glaubte, noch niemals etwas derartiges empfunden zu haben. Die Masken, die er für sich selbst getragen hatte, waren dabei, sich aufzulösen und das schmerzte, machte ihn wütend und verletzbar, aber auch stärker. Er spürte die Wärme von Kevins Körper und wusste, er würde immer da sein.
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  Louis und Justin, zwei sechzehnjährige Jungs, haben auf tragische Weise ihre Eltern verloren. Sie begegnen sich im Jugendhaus, das neue Wege geht und schwierige, elternlose Jugendliche unterschiedlicher Schichten zusammenbringt.


  Louis ist ein Einzelgänger aus reichem Elternhaus, Justins Eltern waren Trinker und sein Vater ein Schläger. Justin hat in seinem Elternhaus gelernt, wie man sich wehrt und ist sehr selbstständig. Er weiß bereits, dass er schwul ist, behält es jedoch für sich. Nach dem Tod seiner Eltern würde er lieber auf der Straße leben als in einem Heim, wird jedoch mit Gewalt dort abgeliefert. Justin und Louis finden zueinander und können ihre Liebe eine Weile geheim halten. Sie entdecken, dass einiges im Jugendhaus nicht mit rechten Dingen zugeht und überlegen, wie sie dies zu ihren Gunsten nutzen können. Aber der Erziehungsleiter erpresst sie zum Schweigen und zwingt sie darüber hinaus zum Sex vor der Kamera. Die beiden wissen, dass sie dann getrennt würden und geben nach. Während eines Aufenthaltes in einem Sommercamp versucht der Erziehungsleiter Louis zu vergewaltigen. Justin will seinen Freund verteidigen, nimmt einen Schürhaken und schlägt zu. Der Mann bricht zusammen und die beiden Jungen beschäftigen sich die restliche Nacht damit, sich des leblosen Körpers zu entledigen. Sie schwören sich, niemals über die traumatischen Dinge zu sprechen, die vorgefallen sind. Aber das ist nicht ihr größtes Problem, denn Louis’ verschollenen geglaubter Onkel taucht auf und nimmt den Jungen mit in die Staaten … Ob Justin für die Tat doch noch zur Rechenschaft gezogen wird, ob sie getrennt bleiben oder es eine gemeinsame Zukunft für die beiden geben kann, enthüllt der Roman.
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